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Geleitwort zur ersten Auflage 


Kriegszeit, Notzeit, Zeit der Zuversicht. 

Im gegenwärtigen Kriege sind die medizinischen Hörsäle nicht verwaist 
wie im Weltkrieg; in weiser Planung des gegenwärtigen und des kommenden 
Ärztebedarfes finden zahlreiche Kommandierungen von der Front zur 
Fortsetzung der Studien in der Heimat statt. 

An dem jungen Würzburger Rassenbiologischen Institut konnte der 
Vorlesungs- und Prüfungsbetrieb von Kriegsbeginn an durch meinen Stell- 
vertreter Keiter voll aufrechterhalten werden. Aus der unmittelbaren 
Berührung mit den Kameraden, die nach intensiver Trimesterarbeit. zum 
Examen antreten sollten, schuf er dies Buch. 

Es gibt gewiß nicht wenig Schriften über Rassenbiologie; aber es zeigte 
sich immer wieder der Mangel eines Leitfadens, der bei aller Kürze und 
in der richtigen Kräfteverteilung dasjenige bringt, was der junge national- 
sozialistische Arzt als sein Wissen um Volkserhaltung, Vererbung und 
Rasse nachweisen und in einem feinen Herzen bewahren soll. 

Das Buch ist kein trockenes farbloses Kompendium, sondern trägt bei 
aller zweckbedingten Auslese den Stempel der eigenen Auffassung eines 
selbst schaffenden Forschers; auf dem noch immer neuartigen Gebiet der 
Rassenbiologie kann dies im allgemeinen und bei dem Verfasser des Pionier- 
werkes „Rasse und Kultur“ im besonderen gar nicht anders sein. So möge 
dies Buch der neuen Ärztegeneration ein treuer Helfer sein und sie auch 
über die Kriegszeit hinaus zu verantwortungsbewußtem rassischem Denken 
anregen. 


Im Felde, den 24. Februar 1941 


Prof. Dr. Ludwig Schmidt-Kehl } 


Vorstand des Rassenbiologischen Institutes 
der Universität Würzburg 
gefallen 23. X. 1941 als Truppenarzt an der Ostfront 


Vorwort zur zweiten Auflage 


Im wesentlichen, besonders in der Gesamtanlage unverändert, bot die 
Neuauflage Gelegenheit, die wertvollen Ratschläge der Kritik und die 
eigenen Unterrichts- und Prüfungserfahrungen mit dem Buche in sorg- 
fältiger Überarbeitung des Textes soweit einzubauen wie tunlich und 


VI Vorwort 


möglich. Gelegentlichen Mißverständnissen gegenüber sei hervorgehoben, 
daß sich das für den Arzt unmittelbar Wichtige natürlich nicht 
nur im zusammenfassenden Kapitel über Rassenhygiene 
(Rassenpolitik) findet. Die Behandlung der menschlichen Erblehre 
einschließlich der Erbkrankheiten unmittelbar in Hinblick auf praktische 
Anwendung übernimmt die Gepflogenheit klinischer Lehrbücher. Die 
Anregung zur Vermehrung des klinischen Inhaltes wurde gern aufgegriffen, 
eine Hintansetzung des vorklinischen, bevölkerungspolitischen und rassen- 
kundlichen Teiles des Studienplanes entspräche allerdings nicht den Ab- 
sichten des Buches. Die Besprechung einer ganzen Reihe von Gegenständen 
wurde wesentlich erweitert, so die Besprechung der Verwirklichung der 
Erbmerkmale, der volkspolitisch wichtigen Erbkrankheiten, der ärztlich 
bedeutsamen Normalmerkmale, der rassenbiologischen Lehre vom Volk, 
der Geschichte der menschlichen Erbgesundheit und der Wirkung der 
Medizin auf die Rasse, endlich der rassenhygienischen Eheberatung. Der 
Gesamtumfang stieg dadurch von 200 auf 236 Seiten, ist für ein kurzes 
Lehrbuch üblicher Größe aber immer noch gering. Die Zahl der Abbil- 
dungen wurde ebenfalls wesentlich vermehrt. Persönliche Auffassungen 
und Vorschläge wurden stärker in den Hintergrund gedrängt als in der 
ersten Auflage. 

Die Zeitumstände bedingten eine sehr starke Verzögerung der längst 
fälligen Neuauflage. Die Korrekturen wurden im Felde gelesen. Der fertige 
Satz einschließlich sämtlichen Druckstöcken und Revisionsbogen fiel in 
der Druckerei einem Terrorangriff zum Opfer. Für den unverdrossenen 
Mut, mit dem sich die Verlagsbuchhandlung sofort an die Wiederherstel- 
lung machte, habe ich ihr besonders herzlich zu danken. Zur Vermeidung 
weiterer Verzögerung übernahm der Verlag auch die Überwachung des 
neuen Satzes und die Herstellung des Sachregisters. Möge das Buch, das 
dergestalt durch mannigfache Fährnisse des Krieges ungeschmälert hin- 
durchging, sich weiterhin als brauchbar und nützlich erweisen! 


Als Truppenarzt an der Ostfront Friedrich Keiter 
1. Dezember 1943 
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Einleitung 


a) Die Rassenbiologie und der deutsche Nationalsozialismus 


Jede große weltgeschichtliche Bewegung hat ein Kernmotiv, unter dem 
sie antritt und für Freund und Feind als etwas Besonderes gilt. Im römi- 
schen Reich war es die Weltordnung der Pax Romana, im Christentum 
die Liebe, im Islam die absolute Einheit Gottes, in der französischen Re- 
volution die brüderliche Gleichheit aller Menschen usw. 

Der Nationalsozialismus wird im Ausland „Rassismus“ genannt. Das 
ist ein für unsere Ohren recht häßliches Wort, das aber instinktischer den 
wirklichen Kern, ja „den Kern des Kernes“ an unserer großen Erneuerungs- 
bewegung herausgefühlt hat. 

Der Kern des Nationalsozialismus ist Gesundung nach einem lebens- 
feindlichen, intellektualistischen, überkünstelten Zeitalter. Dieser Ruf nach 
Gesundung wird ebenso universal gehört, wie einst der Ruf der deutschen 
Reformatoren nach persönlicher Verantwortung des Christenmenschen und 
der Ruf der deutschen Romantik nach dem Rechte des Gefühles. Alle 
drei deutsche Bewegungen haben gemeinsam, daß sie die Ansprüche der 
organischen Wirklichkeit gegenüber künstlicher Geistigkeit vertreten: die 
Persönlichkeit gegenüber dem allgemeinverbindlichen Dogma der Kirche 
im fernen Rom, das gesamtmenschliche seelische Reagieren gegen- 
über dem bloßen Rationalisnus und nun die gesunde Lebendigkeit 
gegen chaotisch gewordenen Zivilisationsbetrieb. Eine bemerkenswerte 
Wandlung besteht aber darin, daß die deutschen Reformatoren und die 
deutschen Romantiker vorhandene Formen sprengten, während 
heute die gleiche deutsche Verfechtung der organischen Wirklichkeit dem 
zersprungenen, untergangsbedrohten Geiste des Abendlandes umgekehrt 
eine neue Form gibt, deren Gesetz eben Gesundheit, Übereinstimmung 
der menschlichen Willensziele mit der Erfüllung des Erdenlebens ist. 

Die Deutschen, welche den europäischen Völkern so lange Zeit als Ver- 
ächter aller Form galten, warteten in Wirklichkeit nur darauf, den ihnen 
eigentümlichen Gedanken der organischen Form aus der Ahnung ins Be- 
wußtsein und aus der Theorie in die politische Wirklichkeit übersetzen 
zu können. 

Kern dieses Kernes, innerster Quell der Gesetze jeder organischen 
Selbsterfüllung und damit jeder Gesundung sind die Anlagekräfte. Gäbe 
es keine wesensbestimmende Erbveranlagung, dann wären die Lebewesen 
und der Mensch ohne jene innere Form, der nachzuleben das Bestreben 
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2 Wissenschaft von der menschlichen Fortpflanzung 


der nationalsozialistischen Gesundungsbewegung ist. Darum ist der Name 
„Rassismus“, welcher den Begriff Rasse freilich im denkbar weiten Sinne 
der Erbveranlagung überhaupt nimmt, so tief berechtigt. 

Im gleichen weiten Sinne ist der Begriff Rasse auch gebraucht, wenn 
die diesem innersten Kern im organischen Gesundheitsdenken des National- 
sozialismus zugeordneten Grundwissenschaften heute gewöhnlich, und so 
auch von uns, als Rassenbiologie und Rassenhygiene zusammen- 
fassend benannt werden. Dabei bedeutet Biologie die Erkenntnis und 
Hygiene die der Erkenntnis entsprechende Tat. 


b) Gliederung des Stoffes 


Allen zu besprechenden Gebieten ist gemeinsam, daß sie von der 
menschlichen Fortpflanzung und ihren Ergebnissen in einem 
Sinne handeln, der vor 1933 in der medizinischen Ausbildung völlig ver- 
nachlässigt war. In jedem der drei Hauptteile ist ferner die Gliederung 
nach einem mehr theoretischen Abschnitt A und einem mehr praktischen 
Abschnitt B eingehalten. 

Im ersten Hauptteil handelt es sich um unsere bevölkerungspolitischen 
Sorgen, um die Wiedergewinnung der deutschen Familie und damit eines 
gesicherten Bestandes unseres Volkes. 

Im zweiten und dritten Hauptteil ist das Thema ausgesprochen erb- 
biologisch mit dem Unterschied, daß im zweiten Hauptteil das Studium 
des menschlichen Erbgeschehens im einzelnen, wie es sich in Familie und 
Sippe zeigt, im dritten Hauptteil aber die Erbbiologie ganzer Bevölke- 
rungen, Völker, Rassen den Gegenstand bildet. 


e) Einige allgemeine mathematische Grundlagen 


Alle zu besprechenden Wissenszweige haben es mit Vielheit und Mannig- 
faltigkeit der Menschen und Merkmale zu tun. Darum ist Zählung und 
Rechnung überall vonnöten. Dabei treten, so verschieden die Probleme 
sind, neben Zahl und Prozentzahl, die keiner einführenden Erläuterung 
bedürfen, immer wieder die gleichen mathematischen Denkformen auf. 
Es ist daher nützlich, diese schon hier in der Einleitung zu besprechen. 

Läßt sich die Vielheit der Menschen meist durch Zahl und Prozent- 
zahl genügend übersehen, so führt die Mannigfaltigkeit immer wieder 
auf Erscheinungen der mathematischen Kombinatorik, der Zu- 
falls- und der Wahrscheinlichkeitslehre. 

Die Grundaufgaben sind folgende: 

1. Welche Möglichkeiten bestehen, wenn man mit einer Münze Kopf 
und Adler spielt? Es wird gleich häufig (mit je 50%, Wahrscheinlichkeit) 
der Kopf oder der Adler nach oben zu liegen kommen. 


Mathematische Kombinatorik = 


2. Welche Möglichkeiten bestehen, wenn sich ein Jüngling und sein 
Mädchen ein Stelldichein geben? Es können 
. Beide zur Stelle sein 
. Nur der Jüngling 
. Nur das Mädchen 
. Keiner von heiden zur Stelle sein. 


Pum- 


Pflegt jeder nur die Hälfte seiner Verabredungen einzuhalten, dann 
werden alle vier Möglichkeiten gleich oft, nämlich jeweils mit 25%, Wahr- 
scheinlichkeit eintreten. Der Stelldicheinplatz wird einmal 2 Personen, 
zweimal 1 Person und einmal 0 Personen sehen. Dieses Verhältnis 1: 2:1 
ist z. B. eines der bekanntesten Mendelschen Zahlenverhältnisse. 

3. Man kann die Anzahl der Personen, die sich treffen wollen, steigern 
und wird erleben, daß schon geringe Vermehrung der Elementen- 
zahl sehr starke Vermehrung der Kombinationsmöglichkeiten 
mit sich bringt. Das ist eine Tatsache, die sich in der Rassenbiologie 
immer wieder auswirkt. 

Sind der Jüngling, das Mädchen und der Freund bestellt, dann kann 
sich schon achterlei ereignen: 

1. Alle drei sind zur Stelle 
. Der Jüngling, der Freund, aber nicht das Mädchen 
. Der Jüngling, das Mädchen, aber nicht der Freund 
. Das Mädchen, der Freund, aber nicht der Jüngling 
. Der Jüngling, aber weder Mädchen noch Freund 
. Der Freund, aber weder Jüngling noch Mädchen 
. Das Mädchen, aber weder Jüngling noch Freund 
8. Keiner von den dreien ist zur Stelle. 

Der Stelldicheinplatz sieht einmal 3, dreimal 2, dreimal 1 und einmal 
0 Personen (1:3:3: 11). 

Man zähle sich an den Fingern aus, welches die sechzehn Möglichkeiten 
sind, wenn zum Jüngling, dem Mädchen und dem Freund noch eine Freun- 
din kommt. Es wären dann einmal 4, viermal 3, sechsmal 2, viermal 1 und 
einmal 0 Personen zugegen (1:4:6:4:]). 

Lassen wir nun gar an die Stelle unseres Quartettes einen mitglieder- 
reichen Verein treten, dessen jedes Mitglied in rein zufälliger Verteilung 
genau die Hälfte der Veranstaltungen mitmacht, dann wird der Stelldich- 
einplatz im Laufe der Jahre sämtliche bis gar keine Vereinsmitglieder bei 
den einzelnen Veranstaltungen gesehen haben. Die Häufigkeit, in der dies 
eintritt, kann durch eine Kurve ausgedrückt werden, die sich aus unseren 
bisherigen Zahlenverhältnissen 


naumaom 


1S:242- SE: 24221 
bei Erhöhung der sich kombinierenden Elementen-(Personen-)zahl ergibt. 


4 Variationskurve 


Die Weiterentwicklung geschieht in der einfachen Weise, daß in den nächstfolgenden 
Reihen nacheinander je zwei Zahlen der vorhergehenden Reihe addiert werden. Z. B. ent- 
steht 1:3:3:1laus1: 2 : I, indem zuerst eine neue ] gesetzt wird, dann 1 + 2, und 
2 -+ 1 gebildet werden und eine weitere 1 den Abschluß bildet (Pascalsches Dreieck). 
Da die gleiche Entwicklung auch die Höhe der Koeffizienten bestimmt, welche sich bei 
Patenzierung des Binoms a -+ b ergeben (erste Potenz a + b, zweite Potenz 1a? + 2ab 
+ 12, dritte Potenz 1 a? + 3a2b -+- 3ab? -+ 1 b? usw.) spricht man auch von binomialer 
Verteilung. 


VUUUKAZDUEHRRTUACKHUDRAUEUULUANDZAHUMK. 


Abb. 1. Variaitonskurve in mathematisch-idealer Form. Von links nach rechts quan- 
titative Variationsreihe, von unten nach oben die Häufigkeiten (aus Weber). 


Bei unendlich hoher (sehr hoher) Elementenzahl ergibt sich die Kurve 
Abbildung 1, auch Gaußsche Kurve, Zufallskurve oder Fehlerkurve 
oder Variationskurve genannt. 


Gaußsche Kurve nach dem Entdecker, Zufallekurve, weil sie z. B. die schwan- 
kenden Präsenzstärken des Vereines bei zufällig, sich kombinierendem Erscheinen oder 
Nichterscheinen seiner Mitglieder, Fehlerkurve, weil sie ebenso die Schwankung der 
zufälligen Fehler einer physikalischen Messung angibt Variationskurve, weil die Größe 
der meisten vielfach vorhandenen Gegenstände, z. B. der Kiesel eines Bachbettes, var 
allem aber auch der meisten im Bereich der Norm liegenden biologischen 
Merkmale in dieser Form variiert. 


Die richtige Vorstellung von der Bedeutung dieser Kurve gehört zum 
wichtigsten rassenbiologischen Handwerkszeug. Wir werden 
ihre verschiedenen Anwendungen später noch kennenlernen. 

Eine andere wichtige Anwendung findet unsere Grundaufgabe von Kopf 
und Adler, vom Jüngling und seinem Mädchen usw. in dem auf der multi- 
plikatorischen Kombination der Wahrscheinlichkeiten be- 
ruhenden „Indizienbeweis“, den wir zur Zwillings-, Vaterschafts- und 
Rassendiagnose werden führen müssen. 


Lasse die Wahrscheinlichkeit, Adler zu werfen !/, sein, dann ist die Wahrscheinlichkeit, 
in zwei aufeinanderfolgenden Würfen Adler zu werfen !/,-/, =, (multiplikatorische 
Kombination der Wahrscheinlichkeiten). Nicht zufällig kamen wir auch für den Fall, daß 
Jüngling und Mädchen beide anwesend sind, auf !/,, auch hierbei muß sich der zu !/, ein- 
tretende günstige Fall, daß der Jüngling zugegen ist, mit dem ebenso zu !/, eintretenden 
günstigen Fall der Anwesenheit des Mädchens verbinden, was wiederum nur in !/,, im 
ganzen also in ?/,, eintreten kann. 


Indizienbeweis 5 


Die gleiche multiplikatorische Kombination gehen auch voneinander 
unabhängige Einzelindizien ein. Wenn ein Mann nach den Befunden 
der Augenfarbe mit einer Wahrscheinlichkeit von 2 zu I Vater des strittigen 
Kindes ist (d. h. eine doppelt so große Wahrscheinlichkeit spricht für 
als gegen dieVaterschaft), und nach den Befunden der Blutgruppe wiederum 
mit einer Wahrscheinlichkeit von 2 zu 1 Vater ist, dann spricht insgesamt 
eine Wahrscheinlichkeit von 4 zu 1 dafür, daß er der tatsächliche Erzeuger 
des Kindes ist. Kommen noch drei weitere solche jeweils an sich gering- 
fügige Indizien 2 zu 1 hinzu, dann ergibt sich als Schlußwahrscheinlichkeit 
schon 2.2.2.2.2zul.1.1.1.1= 32 zul, also ein praktisch schon 
fast sicherer Schluß auf seine tatsächliche Erzeugerschaft. Treten gar ein 
oder zwei starke Indizien, z. B. eines, welches 20 zu 1 und eines, welches 
10 zu 1 für seine Vaterschaft spricht, hinzu, dann ist das Schlußresultat 
schon 6400 zu 1, obwohl es sich im ganzen erst um sieben Merkmale 
handelt, während im erbbiologischen Beweis tatsächlich etwa fünfzig 
Merkmale geprüft werden. 


Als Dezimalbruch zwischen den Grenzwerten 0.0 und 1.0 stellt die nachfolgende, 
wesentlich kompliziertere Formel die gleichen Wahrscheinlichkeitsverhältnisse dar (Essen- 
Möller): 

1 
IE FERN 
e a 


W= 


Dabei ist W die Wahrscheinlichkeit, mit welcher ein angeblicher Vater wirklicher Vater 
ist. Y,, Y, usw. das Vorkommen oder Nichtvorkommen der gleichen Merkmale 1, 2 usw. 
bei falschen Vätern und X,, X,usw., das Vorkommen der gleichen Merkmale bei wahren 
Vätern der behafteten Kinder im Bevölkerungsganzen. Unser Verhältnis 2 zu 1 stellt sich 


als W = > -— %, = 0.666 dar, das Verhältnis 2.2 zu 1 als W — en 7# 
ze a nr 
1 4 
ne 0.80. 


I. Hauptabschnitt 


Die menschliche Fortpflanzung 


(mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Gegenwartslage) 
A. Allgemeiner Teil 


1. Der subjektive Fortpflanzungswille 


Was menschliche Bevölkerungen sich so ungleich stark fortpflanzen 
läßt, ist weitaus in erster Linie ungleicher subjektiver Fort- 
pflanzungswille, nicht ungleiche objektive Fortpflanzungs- 
kraft. Auch im Tierreich sind Unterschiede des Fortpflanzungswillens 
nicht ganz unbedeutend, aber beim Menschen entsteht daraus ein über 
Tod oder Leben der Rasse entscheidendes Problem, weil durch die Erfin- 
dung künstlicher empfängnisverhütender Techniken der Geschlechts- 
trieb befriedigt, das Fortpflanzungsziel aber trotzdem ver- 
mieden werden kann. 

Man kennt die Probleme des versagenden subjektiven Fortpflanzungs- 
willens in erster Linie von „alternden“ Hochkulturen. Aber es ist irrig zu 
meinen, daß außerhalb dieser Hochkulturen die Kinder überall kommen 
durften, wie die Natur es nun einmal ergab. Die Völkerkunde beweist die 
fast universale Kenntnis von Empfängnisverhütung und Abtreibung und 
den verheerenden Gebrauch, den auch ganz primitive Völker von diesen 
Mitteln zeitweise gemacht haben. Ein genaueres Studium der freilich 
nicht leicht ganz erlangenden Angaben über altdeutsche Bauernbevölke- 
rungen zeigt, daß auch bei diesen die durchschnittliche Kinderzahl zwi- 
schon 3 und 6 Kindern geschwankt hat, was ohne Willenseingriff gar nicht 
denkbar wäre. 

Es gibt vier Stufen des Fortpflanzungswillens: 

1. den Willen zur großen Familie (unbeschränkte Kinderzahl) 
2. den Willen zur vollen Familie (3—5 Kindern) 

3. den Willen zum Kind (1—2 Kinder) 

4. den Willen zur Unfruchtbarkeit. 

Wenn altdeutsche Bauern der 2. dieser Stufen entsprachen, war ihre 
Rassenerhaltung nicht viel weniger gefährdet, als es heute diejenige des 
ganzen deutschen Volkes ist, das durch den Nationalsozialismus von der 
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drohenden 4. Stufe auf die 3. Stufe wieder hochgerissen wurde, aber die 
2. Stufe, den Willen zur Vollfamilie, unbedingt wieder erreichen muß. 
Denn die Sterblichkeit war bei den altdeutschen Bauern ungleich größer 
als heute, wo wir eben in den Jahren der weltgeschichtlich niedrigsten 
Sterblichkeit standen. 

Wir wollen nun die positiven und negativen Momente, welche den 
Kinderwillen beeinflussen, zusammenstellen: 


Positive Momente des Kinderhabens 


1. Wo keine besonderen Gegengründe bestehen, läßt man der Natur 
den Willen und es gibt Kinder, einfach weil es Liebe und Geschlechts- 
verkehr gibt. Wie Liebe und Geschlechtsverkehr werden ja auch Kinder 
von allen nicht entarteten Menschen als ein gesundes Schicksal und als 
ein Quell von Lust und Freuden erlebt. 

Der Drang zur Fruchtbarkeit besteht an sich ebenso wie der Drang 
nach Ehre, nach Leistung, nach Besitz, nach Glück. Nur kann er viel 
leichter durch einen anderen von diesen eben genannten Lebensinhalten 
verdrängt werden oder aber vor äußeren Schwierigkeiten kapitulieren als 
der unabweisbare Geschlechtsdrang. 

2. Wo Elternfreude und Fruchtbarkeitsdrang nicht ausreichen, tritt in 
erster Linie der willige Gehorsam gegen Sittengebote und allgemeinen 
Brauch dem schwankenden Willen zur Fortpflanzung stützend zur Seite. 
Es sind dies Momente eines heilsamen Zwanges, ohne welche wahr- 
scheinlich keine menschliche Bevölkerung auskommen kann. 

Es handelt sich dabei gewiß um Idealismus, aber um einen Idealismus, 
der zur sehr realen Macht geworden ist und als solche ein Abweichen vom 
rechten Wege in genügendem Maße verhindert. 


Man denke hier etwa an die Drohung der Kirche mit Höllenstrafen gegen alle Empfäng- 
nisverhüter. Nicht weniger furchterregend als die ferne Hölle wirkt auch die Mißbilligung 
durch die nahe Gemeinschaft und die Gefahr, aus dieser wegen schlechten Lebenswandels 
ausgestoßen zu werden. 


Die deutsche Bevölkerungspolitik kann an dem Problem nicht vorbei- 
sehen, wie der Wunsch nach ausreichender Kinderzahl durch neue idcali- 
stische, aber zu realer Macht gewordene Sittlichkeitsgebote eine genügende 
Stütze erhalten soll. Hiervon hängt wahrscheinlich der Erfolg unseres 
Kampfes um die biologische Zukunft unseres Volkes ab. Idealismus und 
Propaganda allein scheinen nicht auszureichen, um einen wirklich verbind- 
lichen Gemeinschaftsbrauch der Vollfamilienbildung zu erzeugen. Auch 
auf den meisten anderen Gebieten hat sich nationalsozialistisches Ge- 
dankengut ja erst dann der breiten Masse eingeprägt, als auch staatliche 
Macht dahinter stand. 
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3. Kinder sind die tatsächlich erreichbare Ewigkeit. Dieses religiöse 
Moment wird der Familiengründung um so stärker zukommen, je mehr 
sich die Hoffnungen auf jenseitigen Himmel verlieren und der Mensch 
auf Erden die Kreise seines Daseins wirklich zu erfüllen angewiesen ist. 
So wie der müde Mensch abends ruhig ins Bett geht, weil er weiß, daß das 
Leben morgen weitergeht, kann nur der Mensch ruhig sterben, der weiß, 
daß die Nachkommen das Leben weitertragen. 

Allerdings darf hierzu die Sippe nicht auf zwei Augen stehen. Ein oder zwei Kinder 
kännen erbbiologisch mißglücken und können verunglücken. In vier oder fünf Kindern 
hingegen sind die besten Erbmöglichkeiten der Eltern wahrscheinlich neu verwirklicht. 

Natürlich wird der biologische Ewigkeitswunsch vor allem selbst ge- 
sunde, begabte und lebensfreudige Menschen erfassen. Er ist daher in 
sehr glücklicher Weise vor allem für die besten Menschen ein Anreiz, 
Kinder zu haben. 

4. Kinder sind ebenso wie der Beruf eine zur Ausfüllung der irdischen 
Jahrzehnte nötige Lebensaufgabe. So wie für den Mann ohne Berufsleistung, 
gibt es für die Frau ohne Mutterschaft keine volle Lebensbefriedigung. 
Das moderne Leben mit seinem vielen Scheinbetrieb ist allerdings leider 
nur allzu geeignet, von dieser Grundwahrheit abzulenken. 

5. Kinder sind in den meisten menschlichen Lebenskreisen auch für den 
Lebenskampf erwünscht. Sie sind die gegebene Arbeitshilfe, nur wer Ver- 
wandte hat, konnte sich in Notzeiten schützen, hatte Alters- und Krank- 
heitsversorgung. In Altgermanien und bei vielen anderen Völkern ist. auch 
nur die zahlreiche Sippe gegen tätliche Angriffe geschützt gewesen. 

Der Kulturfortschritt bedeutet, daß diese realen Funktionen der Fa- 
milie schrittweise zurückgedrängt wurden. Zuerst übernahm der Staat den 
vollen Sicherheitsschutz, der soziale deutsche Volksstaat ist eben 
dabei, auch den Schutz der Volksgenossen gegen alle wirtschaftlichen 
Gefahren bis ins letzte zu übernehmen: er bezahlt die Kosten der Ge- 
burt, gewährt Arbeitslagen-, Kranken- und Erziehungsbeihilfe; will nun 
auch die Altersversorgung vollständig ausbauen. In allen diesen Fällen 
wird der Volksgenosse ganz unabhängig davon, wie groß und leistungs- 
kräftig seine Familie ist, betreut. Wenn so die Familie für den einzelnen 
materiell überflüssig wird, das Volk aber nur leben kann, wenn es genügend 
Nachwuchs hat, muß dieser neuen und gefährlichen Lage auch dadurch 
Rechnung getragen werden, daß die Familiengründung neben Steuer- und 
Wehrpflicht als dritte große Verpflichtung der Gemeinschaft gegenüber 
ins Bewußtsein tritt. 

Übrigens steht auch heute noch der familienlose Mensch wirtschaftlich 
viel schwächer und unsicherer da, sowie es irgendwelche Not gibt, als das 
Glied einer kräftigen Sippe. Wieviel schwerer hatte es der Einzelgänger 
z. B. in der Arbeitslosigkeit der großen Krise! 
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6. Nur in der Vollfamilie hat der Mensch seine artgemäße nächste Ge- 
meinschaftsheimat. Das gilt in besonders hohem Maße vom Kind. 46% 
der Einzelkinder gegen nur 13%, der unter Geschwistern aufwachsenden 
sind irgendwie charakterlich abartig oder schwer erziehbar. Nur ein Ein- 
zelkind zu wollen, ist von seiten der Eltern eine verwerfliche Grausam- 
keit, denn Kinder sind einander ein elementares Bedürfnis. Freunde kön- 
nen Geschwister durchaus nicht ersetzen, denn man ist mit ihnen nicht 
seinsmäßig auf Gedeih und Verderb verbunden, sondern nur solange man 
will. Die Familie ist durch diese unbedingte Seinsverbundenheit auch das 
einzige nahe und konkrete Modell, an dem man die große Seinsverbunden- 
heit gleicher Art lernen kann, welche das Volk darstellt. 

Wer im Alter nicht allein sein will, muß mehrere Geschwister und meh- 
rere Kinder haben. Einzelne Geschwister sterben frühe weg, von einzelnen 
Kindern kann man nicht erwarten, daß sie gerade die ersehnte gleich- 
gestimmte und teilnehmende Seele sind. 


Negative Momente des Kinderhabens 


1. Arbeitsüberlastung. 2. Geburtsgefahren. 3. Schönheitsbedrohung. 
4. Ehestörung. Eine ganze Reihe von Argumenten gegen das Kinderhaben 
taucht erst auf, sobald die gesunde Lebensordnung, welche die Menschen 
lehrt und zwingt, ihr volles Erdenschicksal auf sich zu nehmen, einmal 
durchbrochen ist. 

Dann erst heißt es, daß Kinder zu viel Arbeit machen, daß die Ge- 
burt schmerzhaft und auch gefährlich sei, daß die geistige Ent- 
wickelung und die Berufstätigkeit der Frau durch Mutterschaft ge- 
stört werde, daß es die kinderlosen Paare viel bequemer hätten, daß die 
Schönheit leide, daß Schwangere häßlich seien und dem Manne die 
Unterbrechung des Geschlechtsverkehrs nicht zugemutet werden 
könne usw. usw. 

Alle diese Klagen und Nörgeleien gleichen den Klagen und Nörgeleien, 
welche in einer Armee hochschießen, wenn die Zucht einmal gelockert und 
die Disziplin gebrochen ist. Eine solche Armee bringt man nicht wieder 
in Ordnung, indem man mit den Soldaten diskutiert und ihnen zu be- 
weisen sucht, daß das Soldatenleben ja doch bequem, ungefährlich, an- 
regend usw. sei. Es muß in solchem Falle vielmehr unter Abstellung der 
tatsächlichen und vermeidbaren Übelstände die Manneszucht wieder her- 
gestellt und die gebrochene Ordnung neu ins Recht gesetzt werden. 

So ist es auch mit den Einwänden gegen Elternschaft, die sich erst hoch 
wagen, wenn die gesunde Lebensordnung schon durchbrochen ist. Ge- 
sunde Ehepaare haben eben Kinder und lassen den Lebensstrom, der 
sie selbst trägt, nicht ehrvergessen versickern, denn er ist ein ihnen an- 
vertrautes Gut. 
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Im einzelnen kann man die Bedenklichen dann trösten: Eine volle geistige Entwicklung 
der Frau fällt auf jeden Fall vorwiegend in die Zeit vor der Mutterschaft. Übermäßige 
Arbeitsbelastung soll unseren Müttern keineswegs zugemutet werden (vgl. S. 28 £.), die 
Schmerzen der Geburt sind rasch vergessen und die Gefahren der Geburt für eine gesunde 
Frau beim heutigen Stand der ärztlichen Kunst sehr nahe an Null. Die Erfahrung mit der 
Frauenbewegung und Frauenemanzipation hat gezeigt, daß die Frau beruflich sehr viel 
leisten kann, daß aber die wenigsten Frauen im Beruf verbleiben wollen. Die Bequem- 
lichkeit des kinderlosen Lebens ist durch seine Verarmung an natürlichen Freuden und 
Spannungen, die dem Leben erst richtig Wert und Inhalt geben, zu teuer erkauft. Die 
Schönheit der Frau wird durch den so natürlichen Vorgang der Gehurt nicht betroffen. 
Mit dem Ausdruck der Mütterlichkeit wächst der Frau eine neue Schönheit zu, welche den 
Mann dauerhafter fesselt und zur Verehrung zwingt, als die Mädchenhaftigkeit, deren 
natürliche Bestimmung es ist, in Frauenhaftigkeit überzugehen. Die Schwangerschaften 
bringen in das Eheleben einen Wellenrhythmus, welcher die Dauerhaftigkeit der erotischen 
Verbundenheit viel besser sichert als das so leicht abstumpfende Gleichmaß der allezeit 
möglichen Liebesnächte. 


5. Wirtschaftliche Nachteile des Kinderhabens sind ein viel ernsthafter 
zu überlegendes Problem. Weil unsere Gesellschaftsordnung noch aus der 
Zeit stammt, in der es materiell nützlich, ja unerläßlich war, zu einer 
großen Familie zu gehören, um gesichert zu sein, ließ sie nicht nur die 
Leistung der Kinderaufzucht im Gegensatz zu jeder anderen produktiven 
Leistung ohne Entgelt, sondern bedrohte die kinderreichen Elternpaare 
auch mit relativer Verelendung. 


Unter Verelendung ist dabei jedes Absinken unter die schon gewohnte wirtschaftliche 
Lage verstanden. Ein Großkaufmann verelendet, wenn er sich keine eigene Villa halten 
kann, ein Akademiker, wenn er seine Kinder nicht studieren lassen kann, ein Arbeiter, 
wenn er nicht genug zu essen hat. Alle Vorstellungen über die wirtschaftliche Lage sind 
höchst relativ. 


Um die Rolle wirtschaftlicher Momente als Triebfedern menschlichen 
Verhaltens richtig zu würdigen, muß man von dem „Wunschstandard“ 
der betreffenden Menschenschichte ausgehen, d. h. von dem Umkreis 
an Gütern, die mit lebhaftem Streben verlangt und umstritten werden. 
Zu diesem Wunschstandard gehört als allgemein menschlicher und sehr 
begreiflicher Wunsch immer dazu, mindestens nicht abzusinken. Nun be- 
droht aber nichts so sehr mit einem Absinken, als wenn die Kinderschar 
zu stark steigt, ohne daß sich das Einkommen entsprechend erhöht. 

Die Zeiten und Verhältnisse, in denen Kinder steigendes Einkommen 
bedeutet haben, sind noch gar nicht ferne. So konnten vor dem Verbot 
der Kinderarbeit Arbeiterkinder schon sehr bald zum Lebensunterhalt 
der Familie beitragen. Bauernkinder können es noch heute. 

Die sozial höhergestellten Schichten hatten von ihren Kindern nie 
solche unmittelbare Vorteile. Sie waren — was gewöhnlich nicht bedacht 
wird — subjektiv ebenso in wirtschaftlicher Verelendungsgefahr wie die 
ärmeren Schichten, und sie waren am ehesten fähig, aus rechnerischen 
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Überlegungen die überkommene Sitte zu brechen und ihre Kinderzahl zu 
beschränken. Da sie auf jeden Fall das Vorbild abgaben, hätten die ge- 
führten Sozialschichten wohl keineswegs auf Kinder verzichtet, wenn 
nicht die führenden ihnen darin vorangegangen wären. 

Aus diesen Gründen begann der moderne Geburtenrückgang überall 
zuerst bei den Führerschichten und erfaßte erst Jahrzehnte später die 
breiten Volksmassen. Man hat daraus sehr zu Unrecht geschlossen, daß 
die wirtschaftlichen Momente also nicht wesentlich gewesen seien. Dieser 
Schluß übersieht, daß die wirtschaftlichen Bedürfnisse nichts Absolutes 
sind, sondern von dem erstrebten sozialen Ziel, dem „Wunschstandard“, 
abhängen. 

Dieser Wunschstandard mußte in den letzten hundert Jahren schon 
wegen der vielen neuen Entdeckungen und Erfindungen gewaltig an- 
steigen. Nicht die Menge, sondern die Art der erstrebenswerten Güter 
änderte sich in erster Linie; nicht Reichtum, sondern Kulturumbruch 
war in sonst noch nie dagewesenem Grade das Zeichen der Zeit. 

Nun hat jedes neuerfundene Kulturgut ebenso wie jedes neugeborene 
Kind die Wirkung, relativ verelendend zu wirken. Wer vordem alles hatte, 
was überhaupt erstrebenswert war, fühlt sich nun schwer benachteiligt, 
wenn er all das Neue nicht erwerben kann und dadurch vielleicht nicht 
mehr 100%, sondern nur noch 50%, des Erstrebenswerten besitzt. Die 
neuen Erfindungen mußten so den vorhandenen Wunschstandard ge- 
waltig über den Haufen werfen. Die Menschen wurden wohl anspruchs- 
voller hinsichtlich der Anzahl erworbener Güter, aber gleichzeitig sank 
doch ihr Anteil an den überhaupt erstrebenswerten guten Dingen des Le- 
bens. Darum ist das psychologische Ergebnis des 19. Jahrhunderts sub- 
jektive Verelendung trotz unglaublich gestiegener allgemeiner Lebens- 
haltung. Die sich gegen diese Verelendung aufbäumende „streberische 
Gesinnung“ führte oft zum Verzicht auf Kinder. 

Ein weiterer zu subjektiver Verelendung führender Vorgang war der 
Umbruch der Sozialgesinnung. Im aristokratischen System kann 
es den breitesten Volksmassen gar nicht einfallen, Anteil an allen Gütern 
zu fordern. Der Bürgerliche hatte eben vieles nicht. was der Adel hatte, 
der Bauer und Arbeiter vieles nicht, was der Bürger hatte. Das sozialistische 
System hingegen baut auf dem allgemeinen Recht zur Güterteilhabe auf, 
so daß auf einmal die Menschen sehr vieles, worauf ihnen nun ein Recht 
zugesprochen war, nicht besaßen. Damit war cin fast unerschöpfliches 
Verelendungsgefühl geschaffen, das nur dadurch gemildert wurde, daß 
die Menschen ja doch mit viel weniger zufrieden sind, als ihnen das Recht 
auf allgemeine Güterteilhabe theoretisch zuschrieb. Dieses Verelendungs- 
gefühl reichte aber aus, um den ungeheuer raschen Geburtensturz in den 
deutschen Arbeiterschichten seit dem Weltkriege zu bewirken, dem ein 
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ähnlicher Geburtensturz wegen echter unmittelbarer Verelendung breiter 
Kreise in den mittleren Ständen zur Seite ging. Natürlich hat auch die 
allgemeine weltanschauliche Atmosphäre des Zwischenreiches diese Vor- 
gänge befördert. 

Einerseits die unvorstellbar große Leistungsfähigkeit unserer Industrie, 
andererseits die wunderbare staatliche Ordnung des nationalsozialistischen 
Deutschlands machen es aber möglich, das ganze Volk auf die Höhe 
der durch die neuen Erfindungen erschlossenen Zivilisationsstufe zu heben 
und so die durch den Kulturumbruch verursachte subjektive Verelendung 
zu überwinden. Eine sinnvolle soziale Neugestaltung wird auch verhindern, 
daß Kinderreichtum zum Absinken unter die wirtschaftliche Lage der 
kinderärmeren Standesgenossen führt (vgl. S. 28). 

Wir haben gegenwärtig eine der größten Krisen der Kulturgeschichte 
zu bestehen. Die Kulturgeschichte hat nur vier ganz große Stufen: 

. Wildbeute durch bloß aneignendes Jagen oder Sammeln, 

. Nahrungsballung durch Pflanzung oder Herdenhaltung, 

. Menschenballung in großen Städten und Reichen, 

. Geräteballung durch Konzentrierung der Leistungskraft von tausend 

Menschen in einer einzigen Maschine. 

Die vierte von diesen Stufen voll zu erreichen und mit den Gesetzen 
gesunden Erdenlebens, zu denen vor allem auch die Rassenhaltung ge- 
hört, vereinbar zu machen, ist der Kern aller unseren Generationen welt- 
historisch gestellten Probleme. Der tiefste Sinn des Nationalsozialismus 
besteht darin, daß er das deutsche Volk in diesem universalen Ringen zur 
Führung reif gemacht hat. Wie immer in der Welt des Lebendigen, wird 
auch hier die Überwindung der Krise und die gelungene Anpassung am 
deutlichsten an reichlicher Nachkommenschaft erkennbar sein. 

6. Kinder passen schlecht in Unruhezeiten. Wenn das Dasein in seinen 
Grundlagen ungewiß, gestört oder in allzugroßen Veränderungen begriffen 
ist, dann ist der besser daran, der „leichtes Gepäck“ hat. Kinder sind aber 
das Gegenteil von leichtem Gepäck. Der junge Mann, der sich noch seinen 
Lebensweg sucht, ist besser daran, wenn er nicht Weib und Kind an sich 
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hängen hat. Generationen, welche einen so gewaltigen Wandel aller Le- 
bensgrundlagen durchmachen wie die jetzigen, finden sich ebenfalls dem 
Kampf ums Dasein mit „leichterem Gepäck“ besser gewachsen. 

Das moderne Leben hat aber in gewisser Weise die ständige Unruhe, 
die ständige Überhetzung durch eine Überfülle künstlicher Lebens- 
inhalte geradezu zum System gemacht und wirkt dadurch allem Ruhen- 
den, Wachsenden gegenüber, das Zeit braucht, und so auch der Familie 
gegenüber, feindlich. Man darf sich bei Beurteilung der damit gegebenen 
Veränderung des menschlichen Daseins allerdings nicht daran halten, um 
wieviel mehr Lebensinhalte es heute objektiv gibt, sondern um wieviel 
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mehr sich die Menschen heute subjektiv gehetzt fühlen. Gerade die am 
meisten betroffenen Großstädter verstehen es auch am besten, sich durch 
den Kulturgütersturm, der dauernd um sie tobt, denkbar wenig aus der 
Ruhe bringen zu lassen. Eines der wichtigsten Bollwerke der Familie 
und des natürlichen Lebens muß die Nichtberufstätigkeit der Frau 
bleiben bzw. wieder werden. Natürlich ist damit nur dann etwas ge- 
wonnen, wenn die nichtberufstätige Frau Hausfrau bleibt und nicht zur 
drohnenhaften Dame entartet. Aber der gesunde Instinkt in dieser Hinsicht 
ist in unseren deutschen Frauen durchaus stark. 

Die den Fortpflanzungswillen niederdrückenden negativen Momente 
des Kinderhabens versammelten sich in den vergangenen Krisenzeiten 
wie ein Totentanz um unser Volk. Man muß dem Glauben ans Leben und 
an die Zukunft aber nur die gröbsten Hemmklötze wegziehen, dann wird 
er sich neu entfalten, denn die Fruchtbarkeitsfreude, nicht der Frucht- 
barkeitsverzicht ist die gesunde und natürliche Triebrichtung. 


2. Unterschiede der objektiven Fortpflanzungskraft 


Das Tier hat Brunftzeiten, der Mensch einen von den Rhythmen des 
Jahreslaufes unabhängig gewordenen Geschlechtstrieb. Tierische Brunft 
befruchtet dafür nahezu immer, menschlicher Geschlechtsverkehr auch bei 
durchaus gesunden Partnern nur selten. 


Die Natur weist also sehr deutlich darauf hin, daß das menschliche Geschlechtsleben 
nicht durchaus nur der Fortpflanzung zu dienen hat, sondern auch das seelische Liebes- 
leben und damit einen großen Teil des Gemeinschaftslebens im Kerne auf seinem Rücken 
trägt. Darum ist auch nicht jeder Geschlechtsverkehr, der Nachkommenschaft verhindern 
will, unbedingt naturwidrig. 


Jedenfalls ist auch die normale menschliche Fruchtbarkeit schon mini- 
mal gering. Man erwartet eine Zeugung erst nach monatelangem Liebes- 
verkehr, und junge Ehen, deren erstes Jahr ohne Erfüllung der Sehn- 
sucht nach einem Kinde bleibt, gelten den Ärzten keineswegs als abnorm. 


Auch in den kinderreichsten menschlichen Bevölkerungen sind die Frauen durchschnitt- 
lich höchstens ein Drittel ihres fruchtbaren chelichen Lebens hindurch schwanger. Die 
Hälfte der Frauen hat auch dort nur fünf und weniger Kinder, wirklich kinderreiche 
Frauen mit zehn und mehr Geburten waren immer die Ausnahrne. 


Nach einer bekannten Theorie (Knaus) ist die menschliche Frau nur 
während etwa eines Drittels ihres menstruellen Zyklus empfängnisbereit. 
Auch unter diesen Umständen müßte aber bei normalem Eheleben prak- 
tisch jedes Jahr ein Kind kommen, was selbst in den fruchtbarkeitsfreudig- 
sten Menschenbevölkerungen niemals auch nur annähernd der Fall war. 

Schuld an Unfruchtbarkeit pflegt seit alters immer ganz vorwiegend 
der Frau aufgebürdet zu werden. Männer, bei denen bewegliche Sperma- 
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tozoen nachgewiesen werden, gelten in der Regel auch heute noch ohne 
weiteres als fruchtbar. In Wirklichkeit können auch sich bewegende 
Spermatozoen verschieden gut befruchten. Besser als von geringer Frucht- 
barkeit der menschlichen Frau spricht man von der geringen Fruchtbarkeit 
der Paarungen. 

Die individuellen Unterschiede sind hierin jedenfalls ganz gewaltige. 

Es besteht kein Grund, zu bezweifeln, daß auch die objektive Fort- 
pflanzungskraft ganzer Völker und Rassen nicht ganz gleich ist. Willens- 
momente überdecken solche Unterschiede aber so sehr, daß sie praktisch 
wenig Bedeutung haben. Wo die Fruchtbarkeit sich so rasch ändert, wie 
wir es in den letzten fünfzig Jahren im abendländischen Kulturkreis ge- 
sehen haben, handelt es sich ganz offensichtlich um subjektive Willens-, 
nicht um objektive Kraftunterschiede der Fortpflanzung. 

Doch könnte dazu, daß Geburtenverhütung überhaupt so weitgehend 
möglich ist, doch ein noch weiteres Absinken der an sich geringen mensch- 
lichen Fortpflanzungskraft beigetragen haben. 

Während „natürlicher“ Geschlechtsverkehr bis zu 50 oder 60 Kinder im Jahre aufs 
Tausend der Bevölkerung ergibt, sinkt bei willentlicher Beschränkung diese Zahl auf 
5—6%, also auf !/,„(Wien 1937). Da diese Kinder fast nur „gewollte“ sein dürften, müßte 
die Verhütung technisch also fast völlig gelingen. Da die angewendeten Mittel, insbeson- 
dere bei nicht ausgesprochen sorgfältiger Verwendung sämtlich ihren „Unsicherheits- 
faktor“ haben, kann nur sehr geringe natürliche Fruchtbarkeit erklären, daß doch mei- 
stens „nichts passiert“. Man bedenke, daß in einer Ehe im Durschschnitt dach einige 
tausendmal der Verkehr ausgeübt wird. 

Ein Absinken der Fruchtbarkeit in der Gegenwart ist auch aus folgen- 
den Gründen zu vermuten: 

1. Ist nicht zu bestreiten, daß der langhin geübte Verhütungsverkehr 
als solcher auf mechanischem, chemischem, reflektorischem und psychi- 
schem Wege dauernd funktionsstörend wirken dürfte. 

2. Hat sich die Konstitution des modernen Menschen so stark geändert, 
daß auch hiervon die empfindliche Funktion der Konzeption mitbetroffen 
sein kann. Die Menschen sind höher aufgeschossen und schmaler geworden, 
leptosome Frauen sind aber notorisch unterfruchtbar. Ein Drittel unserer 
Frauen ist trotz besten Willens nicht voll stillfähig, was eine ähnliche 
Funktionsschwäche auch hinsichtlich der weniger genau abschätzbaren 
Konzeptionsfähigkeit nahelegt. 

3. Die Hungerblockade des Weltkrieges hat die Fruchtbarkeit der deut- 
schen Mädchen verheerend beeinträchtigt. Ein Untersucher findet bei 35 
von 70 damals geborenen Mädchen Zeichen von Hypogenitalismus, was 
hoffentlich nicht völlig zu verallgemeinern ist. 

Daraus ergeben sich einige klare Folgerungen: Der Dauergebrauch 
von Antikonzipientien ist (beim Weibe) als gesundheits- 
gefährlich zu brandmarken. 
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Die ganze Frage der unterschiedlichen Fortpflanzungskraft bedarf dring- 
lich systematischer Untersuchung. Der Frauenarzt kennt vorwiegend nur 
das Ausbleiben des ersten oder bestenfalls noch des zweiten Kindes. Nach 
der gesamten Empfängniskraft einer Frau wurde er kaum je gefragt, da 
dritte und weitere Kinder nicht so dringlich ersehnt waren. 

Und: Die an sich durchschnittlich geringe Konzeptionsneigung unserer 
Frauen ermöglicht, zumindest solange noch nicht fünf Kinder gezeugt 
sind, ohne weiteres ein physiologisches Eheleben ohne künst- 
liche Manipulationen. In den meisten Ehen ist Furcht vor über- 
großer Kinderzahl von vornherein überflüssig. 

Die genügende Fortpflanzung unseres Volkes ist bei vorhandenem 
Willen trotz der angedeuteten Veränderungen unbedingt gesichert, denn 
die Verringerung der Fruchtbarkeit reicht jedenfalls nicht an die Ver- 
ringerung des Nachwuchsbhedarfs infolge der gewaltig verringerten Sterb- 
lichkeit heran. 


3. Unter- und Übervölkerung 


Wann ein Land unter- oder übervölkert ist, hängt von den Lebens- 
möglichkeiten ab, die es bietet. Untervölkert ist jedes Gebiet, das bei 
freiem Grenzverkehr eher Menschen von außen aufsaugt als Menschen 
abzugeben, für Übervölkerung gilt das umgekehrte Kriterium. 

Danach sind auch unsere Großstädte nicht übervölkert, denn sie saugen ja dauernd 
Menschen vom flachen Lande her an. Und daß das deutsche flache Land nicht übervölkert 
ist, sondern gewaltige Menschennot hat, steht wohl außer Zweifel. 

Zwischen 1800 und 1900 hat sich die europäische Menschenzahl mehr 
als verdreifacht. Das deckt sich aber mit dem Wandel im Menschenbedarf 
entsprechend dem Aufstieg von der dritten zur vierten Hauptstufe der 
universalen Kulturgeschichte, die wir früher besprochen haben. Es er- 
nähren etwa gleich gut: 


Tabelle 1 


Wildbeute 1 Menschen auf den qkm 
Nahrungsballung 20 Menschen auf den qkm 
Menschenballung 50 Menschen auf den qkm 
Geräteballung 150 Menschen auf den qkm 


Deutschland hat 140 Menschen auf den qkm! 


Und es wird als die künftige Ordnungsgewalt Europas gar nie genug 
hochqualifizierte Menschen haben können. Damit wird die noch immer so 
weit verbreitete Angst vor Übervölkerung zum völligen Unsinn. 

Angst vor Übervölkerung wurde vor allem von dem Engländer Malthus 
(1766—1834) gepredigt. Die tatsächliche Entwickelung seit 1800 hat ihm 


in jeder Hinsicht widersprochen, aber sein Evangelium von der Notwendig- 


eu 
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keit willentlicher Fortpflanzungsbeschränkung hat sich bewußt und un- 
bewußt eine große Schar von gutgläubigen Jüngern erhalten, wobei frei- 
lich auch zu berücksichtigen ist, daß leicht geglaubt wird, was bequem ist. 


Die Malthussche Lehre geht allein davon aus, daß der Acker seine Ernte nicht so rasch 
vermehren könnte, wie die Menschen sich vermehren. Schon das Beispiel des Hochsee- 
fischfanges, dessen Erträgnisse rein von der Anzahl der fischenden Hände abhängen, und 
wo jeder Fischer mehr Fische heimbringt, als er selbst verzehren kann, widerlegt sie. Die 
Produktion steigt regelmäßig schneller an als die Menschenzahl, darum führt Verdichtung 
der Bevölkerung genau gegensätzlich zu der Malthusschen Lehre zu steigender Güter- 
menge pro Kopf. 

Die 2 Milliarden Menschen, die es heute auf der Erde gibt, leben un- 
gleich besser als die 500 Millionen der Malthusschen Zeit. 

Schon heute berechnet man die tatsächliche Fassungskraft der Erde auf 
7 Milliarden, also ein Mehrfaches der heutigen Zahl. Wie weit der weitere 
technische Fortschritt diese Schätzung nochmals über den Haufen wirft, 
läßt sich noch nicht sagen. Aber man hat allen Grund, optimistisch zu sein. 

Der nebelhafte Begriff der Gesamtmenschheit ist in diesen Erörterungen 
aber überhaupt völlig fehl am Platz. Wir sehen heute ein Europa von 
allgemein ermatteter biologischer Kraft, ein Europa mit leerwerdenden, 
anstatt sich füllenden Räumen in unserer Nachbarschaft. Wir sehen heute 
schon ein kleines zahlenmäßiges Übergewicht der mongoliden über die 
europiden Rassen (S. 178). Wir erleben, daß auch heute noch starkes 
Leben sich lieber mit einem sinnvollen Verlust an Individuen im Kriege 
neuen Raum schafft, wenn es gar nicht anders geht, als sich aufzugeben. 

Es gibt für uns Deutsche auf weiteste Sicht kein Übervölkerungs- 
problem, sondern nur drohenden Menschenmangel! 

Die Weltwirtschaftskrise war alles andere denn ein Übervölkerungsproblem. Sie war 
das Problem der Fischer, die ihre reichen Fänge nicht absetzen können, wo es nicht 
genug Esser gibt. 


4. Maßstäbe der Volkserhaltung (Abb. 2—5) 


Das Einfachste ist es, sich an der Volkszahl und ihren Veränderungen 
zu orientieren. Doch wird hierbei Wanderung und biologische Bilanz nicht 
unterschieden, und die biologische Bilanz nicht nach Gewinn und Ver- 
lust, nach Geburt und Tod aufgegliedert. 

Der Geburtenüberschuß aufs Tausend der Bevölkerung entgeht 
diesen Einwänden, kann aber doch auch zu schweren Irrtümern Anlaß 
geben. Deutschland hatte bis zum Weltkrieg einen fast gleichbleibenden 
Geburtenüberschuß. Daß dieser durch das fast parallele Sinken sowohl 
der Geburten- wie auch der Sterbezahlen bedingt war, hat man über- 
sehen. Er war eine schlechte Maßzahl, denn er ließ die drohende Gefahr 
fast verschlafen. 
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Burgdörfer erkannte die Notwendigkeit, den Geburtenüberschuß zu 
„bereinigen“. Sowohl Geburts- wie Sterbezahlen aufs Tausend der Be- 
völkerung müssen ihren Sinn natürlich gänzlich verändern, wenn die 
Alterszusammensetzung dieses Tausends eine andere wird. Das war aber 
in jener Geschlechterfolge notwendig der Fall, in der zum ersten Male 
die Kindersterblichkeit stark absank und das durchschnittliche Lebens- 
alter von 40 auf 60 Jahre stieg. Der Tod vieler Menschen wurde in diesen 
Jahrzehnten gleichsam auf später aufgeschoben („Hypothek des Todes“), 
die sinkenden Geburtenzahlen konnten den Sterbefällen darum scheinbar 
noch die Waage halten. Außerdem verteilen sie sich auf die unter den 
gleichen Verhältnissen natürlich ganz überdurchschnittlich stark besetzten 
mittleren fortpflanzungskräftigen Jahrgänge, also auf viel mehr Eltern- 
paare, als in einem Tausend der Bevölkerung von 1880 vorhanden waren. 

Die Bereinigung der Zahlen wird dadurch vorgenommen, daß sie zu 
einem normalisierten Tausend der Bevölkerung in Beziehung gesetzt wer- 
den, dessen Zusammensetzung so ist, wie sie bei der heute gültigen Lebens- 
dauer und Absterbeordnung nach Vergehen der Übergangszeit tatsäch- 
lich sein wird. Nach dieser Berechnung des „Bereinigten Geburten- 
überschusses“ (Abb. 4) sind gegenwärtig jährlich 21 Geburten aufs 
Tausend der Bevölkerung nötig, um der Sterblichkeit gerade die Waage 
zu halten. 

Daraus ergab sich, daß das deutsche Volk schon seit dem Welt- 
krieg, mit einer kleinen Ausnahme unmittelbar nach dem Kriege, die 
aber auch wieder eine nur ungenügende Aufholung vierjähriger Kriegs- 
ausfälle bedeutet, keine’ zur bloßen Bestandserhaltung aus- 
reichenden Geburtenzahlen hatte. 1933 war der Fehlbetrag im 
Gesamtreich auf 33%, in Großberlin auf 66%, des zur bloßen Volkserhal- 
tung nötigen Geburtensolls angestiegen. 

Der Nationalsozialismus brachte auch hier eine rasche Wendung, die 
allerdings zunächst vorwiegend auf einer Nachholung aufgeschobener 
Ehen und aufgeschobener erster und zweiter Kinder beruhte 
und durch eine fortschreitend bis 1939 ungewöhnlich hohe EheschließBungs- 
ziffer in Gang gehalten wurde, was also noch nicht bedeutet, daß eine neue 
gesunde Norm voll erreicht und gesichert ist. 

Man merke sich für den Gang der deutschen Geburtenentwicklung 
folgende wenigen abgerundeten Zahlen: 


Tabelle 2 
1900 2000000 Geburten 55 000 000 Reichsbevälkerung 
1933 1000 000 5, 65 000 000 . 
1939 1650 000 nn 80 000 000 — 


Bestandserhaltungssoll 2 Millionen Geburten 
bei80 Millionen Reichsbevölkerung 
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Abb,2. A. Rohe Volkszahl. Mängel: Wanderung, Geburt und Tod nicht unterscheidbar. 
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Abb. 3. B. „Geburtenüberschuß“. Geburten (ausgez.), Sterbefälle (punkt.), Ehen (ge- 
strichelt), aufs Tausend. Mängel: Altersaufbau nicht erkennbar. 
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Abb.4. €. „BereinigterGeburtenüberschuß“. Mangel: Geburtenfolge nicht erkennbar. 


oe 0 ©» 0% 0 0 6 m 80 90 100% 
Sa 1 2. 7 5 [jsier 
sw» Lt | 2 7 s T+Isis+] 1939 


Abb. 5. D. Geburtenfolge. 1., 2., 3. usw. Kinder im Jahrgang 1939. 
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DieBevölkerungslage des Deutschen Reiches, 
dargestellt mit fortschreitend verbesserten Meßzahlen (Abb. 25). 


Nach der Burgdörferschen Rechnung war 1939 das Bestandserhaltungs- 
soll mit 1 650 000 Geburten schon erreicht. Die von ihm eingeführte Maß- 
zahl ist aber wieder an dem Punkte, wo sie zu optimistischen Fehlschlüssen 
führen könnte sowie vorher schon die ansteigende rohe Volkszahl und der 
gleichbleibende Geburtenüberschuß gesunde Verhältnisse nur vortäusch- 
ten. Eine dritte Bereinigung der bevölkerungspolitischen Maß- 
zahl tut heute not. 

Zur reinen Bestandserhaltung muß jede fruchtbare Ehe durchschnitt- 
lich 3,0 (vor zehn Jahren wegen höherer Sterblichkeit noch 3,4) Kinder 
haben. Wenn diese gesunde Sitte sich heute wieder durchgesetzt hätte, 
dann könnte man es daran ablesen, daß innerhalb der Gesamtzahl der 
Geborenen die Dritt- bis Fünftgeborenen einen Anteil von 36%, anstatt 
28%, hätten, wie tatsächlich der Fall. Würden dritte und weitere Kinder 
in so hohem Maße geboren, wie es der tatsächlichen Erstgeborenenzahl 
und der Erreichung eines Durchschnittes von drei Kindern pro Familie 
entspricht, dann müßten wir bei gleichbleibender Erstgeborenenzahl (vgl. 
Abb. 5) die angegebene Zahl von 2 auf 80 Millionen oder 25°/,, Geburten 
haben. 

Ein besonders wichtiger Punkt ist die Bekämpfung der weitverbreiteten 
naiven Ansicht, als hätte ein Ehepaar, das zwei Kinder in die Welt gesetzt 
hat, damit ebensoviel Leben gezeugt, als es selbst empfangen hat. Es 
müssen ja nicht nur Kinder, sondern Eltern der Enkelgeneration gezeugt 
werden. Alle bis zum Erwachsenenalter sterbenden Kinder, ferner alle 
unverheiratet bleibenden oder biologisch unfruchtbaren Kinder fallen 
hierfür aus. Auch wissen die wenigsten Menschen den Unterschied zwi- 
schen zu erreichendem Durchschnitt und der dazu notwendigen Norm 
des Gesollten richtig zu würdigen. Damit 3 Kinder im Durchschnitt 
zustandekommen, müssen die normalen Familien mehr als drei Kin- 
der haben, denn sie müssen ja ausgleichen, daß immer viele Ehen nicht 
einmal drei Kinder erreichen können, weil sie zu kurz dauern, weil die 
natürliche Fruchtbarkeit dazu nicht ausreicht oder Krankheit des einen 
Ehegatten dazwischen tritt. Darum muß die normale Familie, in 
der es keine solche Störung gibt, vier und fünf Kinder haben, da- 
mit die durchschnittliche drei Kinder habe. 

Wenn wir nun einmal an die reine Gleicherhaltung der Volkszahl des 
deutschen Volkes denken, dann stellt sich die Gegenwartslage (ohne Be- 
rücksichtigung der durch den neuen Krieg geschaffenen Verhältnisse, die 
durch eine kräftige Aufholung wieder in Ordnung kommen können) fol- 
gendermaßen dar: 
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1. und 2. Kinder werden heute genügend geboren, jedoch reicht die 
heutige Fruchtbarkeitsneigung nicht dazu aus, daß diese Zahlen erhalten 
bleiben. Die Zahl der Eheschließungen aufs Tausend der Bevölkerung 
kann nicht immer so hoch bleiben wie sie gegenwärtig noch ist. Insbeson- 
dere kommen bald die schmalen Jahrgänge des Weltkrieges und der daran 
anschließenden eineinhalb Jahrzehnte ungeheuren Geburtensturzes ins 
Alter der Eheschließung. Auch hören die in vor 1933 geschlossenen Ehen 
unter dem Einfluß des Nationalsozialismus nachgeholten Geburten, die 
eine höchst wichtige Quelle des Geburtenanstieges seit 1933 waren, natur- 
gemäß nun bald völlig auf. Es bedarf also weiterer Anstrengung, 
den in der Zahl der jährlichen Erst- und Zweitgeborenen er- 
rungenen Erfolg zu halten. 

3.—5. Kinder gibt es immer noch um ein Drittel zu wenig, d. h. ihre 
Zahl muß noch um 50%, gesteigert werden. Um diese Kinder geht 
der hauptsächliche weitere bevölkerungspolitische Kampf. 
Von ihrem Vorhandensein oder Nichtvorhandensein hängt ab, ob unser 
Volk vom heute wieder vorhandenen „Willen zum Kinde“ den für seine 
Zukunft entscheidenden Schritt zum „Willen zur Familie“ (also von der 
$. 6 erwähnten dritten zur zweiten Stufe) zurück tut. Heute ist dieser 
Schritt noch nicht getan. 


Ein sehr einfacher behelfsmäßiger Maßstab ist das Verhältnis der Geburten eines Jahres 
zu den Eheschließungen des vergangenen Jahres. Da Mann und Weib nur einmal hei- 
raten, aber dreimal Kinder haben sollen, müßten, wenn das „Dreikindersystem“ schon 
erreicht wäre, die Geburtenzahlen in jedem Jahr dreimal so hoch sein wie die Ehe- 
schließungen. Tatsächlich sind sie nur zweimal so hoch, was ein getreuer Ausdruck dea 
bloßen Zweikindersystems ist, über das wir noch nicht hinausgekommen sind. 


6. und weitere Kinder brauchen nieht Gegenstand besonderer bevölke- 
rungspolitischer Bemühung zu sein, so erwünscht sie in gesunden und 
wertvollen Familien natürlich sind. 


5. Fruchtbarkeitsunterschiede in der Modernen Welt 


Die moderne Bevölkerungskrise, welche der schleichend schon seit 1900 
vorhandenen, durch den Weltkrieg nur um einige Jahrzehnte hinaus- 
geschobenen Weltwirtschaftskrise parallel geht, ist eine typische Er- 
scheinung des Zuendegehens der ersten Phase im Werden 
der vollen Maschinenkultur, die gekennzeichnet war durch über- 
stürzte Entwicklung, Kapitalismus, schrankenlosen Individualismus. Die 
einzelnen Völker und Stände sanken mit ihrer Fruchtbarkeit im gleichen 
Maße ab, wie sie an dieser typischen Geschichtsstufe teilnahmen. Die 
eigentlichen universal-historischen Vorkämpfer des Überganges zur Stufe 
der Geräteballung waren die nordwesteuropäischen Völker. Sie sind es, 
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in denen der moderne Geburtenrückgang seit ca. 1880 zuerst deutlich zu 
werden beginnt und später rasend um sich greift. Die süd- und osteuro- 
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Abb. 6. Europas Geburtlichkeit vor dem Weltkrieg und vor dem Machtantritt des Nationalsozialismus. 


päischen Völker werden im gleichen Maße einbezogen, wie ihre „Industriali- 
sierung“ zunimmt. So gibt es heute in Italien Unterschiede der Geburt- 
lichkeit, die von 13 aufs Tausend im Norden bis 36 aufs Tausend im äußer- 
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sten Süden reichen. Ebenso sind in Osteuropa die Großstädte höchst un- 
fruchtbar bei äußerst kinderreich, aber auch kulturell äußerst primitiv 
gebliebener Landbevölkerung. 


In diesem Prozeß von fast unheimlicher Allgemeingültigkeit gibt es 
drei interessante Sonderfälle. 


Frankreich ist schon das ganze 19. Jahrhundert hindurch geburtenschwach, aber 
nicht radikal kinderlos. Hier entscheidet der statische Geist der wagnislosen Daseins- 
sicherung und das bäuerliche Bestreben, zerstückelnder Erhteilung zu entgehen, nicht 
die „streberische Gesinnung“, also der Wunsch, Verelendung und Zurückbleiben hinter der 
zivilisatorischen Entwicklung zu verhindern, der in den eigentlichen Industrialisierungs- 
ländern maßgebend ist. Der germanische Geburtenrückgang ist also, wie alles germanische, 
Ergebnis einer dynamischen Einstellung, die französische Geburtenschwäche hingegen 
Ergebnis eines statischen Bestehenbleibenwollens. 

Die Juden haben den Geburtenrückgang der besprochenen Krisenzeit ungehemmter 
bejaht und führend mitgemacht als alle nichtjüdischen Völker; sie waren z.B. in Deutsch- 
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Abb. 7. Fruchtbarkeitsunterschiede innerhalb des Berufsstandes (Deutschland 1930). 


land in allen Berufskreisen kinderärmer als die deutschen Angehörigen der gleichen Sozial- 
stellung. Was für das germanische Wesen mit seinem starken Empfinden für organische 
Natürlichkeit im Zwang der Not geschah, das bejahten die Juden aus ihrem Wesen her- 
aus. Für einseitig übergeistige und überstädtische Menschen wie sie bedeutete der Ver- 
zicht auf organische Zukunft nichts, die damit zu erringenden rationalen Vorteile alles. 
Die Juden in Deutschland hatten schon 1932 eine Geburtlichkeit von nur 6 aufs Tausend, 
während die Deutschen Berlins immerhin noch 11 aufs Tausend hatten, obwohl sie im 
Durchschnitt wirtschaftlich viel schlechter dastanden (Abb. 7). 

Die Japaner bauten eine gewaltige Industriezivilisation nach westlichem Muster auf. 
Erscheinungen’des Geburtenrückganges zeigen sich dabei aber anders als in Europa und 
Amerika nur sehr abgeschwächt und verspätet. Ostasien ist rassenpsychologisch der Gegen- 
pol zu den Juden. Sein Gefühl für den organischen Sippenzusammenhang ist noch viel 


stärker als das europäische Familiengefühl und konnte auch den Nöten der industriellen 
Lebensform trotzen. 


Die vierte „Ausnahme“ ist ein echter Neubeginn einer weiteren 
Geschichtsphase: der heranreifenden, sich in planmäßig geführten 
Großvölkern lebensgesetzlich richtig organisierenden Maschinenzivilisa- 
tion. Es handelt sich um den vom Nationalsozialismus erreichten starken 
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Wiederanstieg der Fruchtbarkeit im deutschen Volk, um dessen endgültige 
Sicherung freilich noch sehr gerungen werden muß. 

Innerhalb der Völker waren überall die im liberalkapitalistischen System 
führenden Stände und die Städte als die eigentlichsten Verwirk- 
lichungsformen dieses Systems die vorangehenden Schrittmacher des 
Kinderverzichtes. Einerseits die geführten Volksmassen, andererseits die 
Landbevölkerungen folgten aber durchaus nach. Es gab 1933 und es 
gibt auch heute noch in Deutschland keinen einzigen Stand 
mit wirklich gesicherter Bestandserhaltung, kein „Reservoir“ 
der Volkskraft, auf dessen weitere Ergiebigkeit man sich verlassen könnte. 


Der Adel war innerhalb aller Berufsgruppen kinderreicher als der Volksdurchschnitt, 
was davon kommt, daß er seiner weltanschaulichen Formung nach älter ist als die typischen 
Führungsstände des liberal-kapitalistischen Anfangsabschnittes der Maschinenzivilisation 
(Abb. 7). 
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Abb. 8. Die ständischen Fruchtbarkeitsunterschiede im deutschen Volk sind 1912 und 1933 
fast gleich. 


Die Geburtenfreudigkeit hat auch im Landvolk seit jeher recht be- 
trächtlich geschwankt, indem in der Vergangenheit das eine Mal über 6 
(bei den Rußlanddeutschen sogar 8—10), das andere Mal aber nur 3 Kinder 
als Durchschnitt der Familie zu errechnen sind. In manchen Gegenden ist. 
das flache Land in der Geburtenbeschränkung den Städten sogar voran- 
gegangen, wobei die Frage der Erbteilung sehr wesentlich war. Wenn etwa 
um 1925 das Land die Stadt in Deutschland an Geburten um nicht viel 
weniger als das Doppelte übertraf, so ist das zum großen Teil eine Ver- 
spätungserscheinung, wie sie städtische Kulturerscheinungen auf dem 
flachen Lande so leicht erleben (man denke an Moden und Volkstrachten!). 
Inzwischen hat sich der städtische Geburtenrückgang zum großen Teil 
auf das flache Land ausgebreitet. Seitdem der Nationalsozialismus die 
große Umkehr gebracht hat, verspätet sich auch diese Wendung zum 
Besseren auf dem Lande und gehen wieder eher die Städte voran. 
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Trotzdem wird man auf Dauer mit höherer Geburtlichkeit der länd- 
lichen Bevölkerung in gewissem Maße rechnen können, weil die Stadt 
als solche viele unaufhebbar kinderfeindliche Seiten hat. 

Trotz stärksten Geburtenrückgangs bei Arbeitern und Angestellten 
hatten sich die Standesunterschiede der Geburtlichkeit bis 1933 nicht aus- 
geglichen. Die Führungsstände waren gegenüber dem Vor-Weltkriegsstand 
parallel noch weiter abgesunken (Diagramm Abb. 8). Die Gegenauslese 
droht also durchaus weiter! 


Sie bedroht durchaus nicht nur die ausgesprochenen Führungsstände. Auch unter den 
Arbeitern sind die aufstiegehungrigen Familien der Gelernten viel kinderärmer als die 
Familien der mit ihrer Lage viel eber zufriedenen Ungelernten. 


B. Praktische Bevölkerungspolitik 
1. Ziel und Normen 


Ziel der Bevölkerungspolitik ist Wiederherstellung der deutschen 
Familie. Lebt die Familie wieder, dann ergibt sich daraus ohne weiteres 
auch eine genügende Menschenzahl, aber nicht nur diese allein; denn in der 
Familie richten wir auch die eigentliche Gemeinschaftszelle wieder 
auf. Lebt die Familie, dann lebt das Volk, krankt die Familie, dann krankt 
das Volk in jeder Hinsicht. Der augenblickliche „Menschenbedarf“ kann 
schwanken, die gesunde Familie ist für das völkische Leben ein ewiger Wert. 

Der deutsche Menschenbedarf liegt heute so schr auf der Hand, daß er nicht näher be- 
wiesen zu werden braucht. Wir brauchen, um eine Ansiedlung Fremder zu verhindern, 
als auf der „Stufe der Geräteballung“ lebendes Volk dauernd 150 Menschen auf den qkm, 
und wir brauchen weitere Menschen von besonderer Qualität für die steigenden Auslands- 
aufgaben der Deutschen. 

Familien sind das Ergebnis des Liebeslebens. Dieses hat heute seine 
neue Form noch nicht richtig wiedergefunden. Unsere Anschauungen über 
das richtige Leben von Mann und Frau schwanken noch etwas wirr zwi- 
schen der Prüderie des vorigen Jahrhunderts und der Anarchie der Zeit 
nach dem ersten Weltkriege hin und her. Suchen wir nach Ausrichtung 
an den Grundnormen des Nationalsozialismus, welche im Vorrang des Ge- 
samtvolkes und in der Lebensgerechtigkeit jeder sittlichen Tat bestehen, 
dann ergibt sich etwa folgendes: 

Liebesleben besteht aus der Dreieinheit Liebe, Geschlechtsverkehr, Fortpflanzung. Tat- 


sächlich kann diese Dreieinheit auseinanderspalten. Wählt man die Symbole L, G, F, 
dann gibt es nicht weniger als fünf verschiedene Formen: 
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Ist die vollständige Dreieinheit auch die eigentliche Norm, so können dach die Teilfälle 
nicht als durchaus entartet gelten. Der Mensch ist nun einmal ein stark differenziertes 
Wesen. Als nicht entartet gilt ohne weiteres die Liebe allein. Sittlich nicht geringer ist 
aber auch jeder fruchtbar gewollte Geschlechtsverkehr, denn Liebe ist ein sub- 
jektives Glücksstreben, Fruchtbarkeit aber eine objektiv sittliche Tat. Als nächstes in 
der Skala absteigender Normerfüllung hat (beim Mann) die rein physiologisch nötige Er- 
füllung des Geschlechtstriebes zu gelten. Sittlich am problematischsten ist das 
unfruchtbar gewollte Liebesverhältnis, denn Menschen, die sich lieben und Ge- 
schlechtsverkehr haben, müssen gesunderweise auch Kinder haben wollen. Das kinderlose 
Liebesverhältnis ist eine ausgesprochene Notform, als solche aber schlimmer als der Ge- 
schlechtsverkehr ohne Liebe und obne Folgen, weil es den Übergang zum wirklich norm- 
entsprechenden Liebesleben viel stärker hemmt. 


Die volle Erfüllung der dreieinheitlichen Norm des Liebeslebens bietet 
allein die Ein- und Dauerehe. Darum ist sie das Fundament völkischer 
und rassenbiologischer Sittlichkeitsanschauung. 

Lebensgesetzlich betrachtet besteht Sittlichkeit in jenen Normen, die 
garantieren, daß der Mensch wird, was er anlagemäßig werden soll. Ver- 
schiedene Veranlagung bedingt verschiedene sittliche Maßstäbe. Nirgends 
sind aber Menschen so verschieden veranlagt, wie Mann und Weib in ihrem 
Geschlechtsleben. Darum ist sexuelle Gleichheit der Rechte und 
Pflichten der vollendetste Unsinn, den französische Revolution 
und Marxismus gezeitigt haben. Es hat nichts mit Entrechtung der Frau 
zu tun, wenn man von ihr die größere Zurückhaltung und die seelischere 
Einstellung in Liebesdingen erwartet. Dem Manne muß man Augenblicks- 
entladungen deshalb eher nachsehen, weil bei ihm auch die sexuellen 
Augenblicksspannungen größer sind, und seine Geschlechtsaufgabe über- 
haupt viel mehr Augenblickscharakter hat. 

Lebensgesetzlich richtig ist es ferner, im Zusammen von Mann und 
Frau eine Reihe von Stufen zu unterscheiden, die jeweils anderen Gesetzen 
folgen. Und zwar unterscheiden wir: 

1. Keimzeit, 4. Hegezeit, 
2. Suchzeit, 5. Rastzeit. 
3. Fruchtzeit, 


1. Die Keimzeit reicht etwa bis zum Ende des zweiten Lebensjahr- 
zehntes. Jede körperliche Liebe ist in dieser Zeit unphysiologisch. Volle 
geschlechtliche Enthaltung ist das unbedingte Gesetz der Keimzeit. 

2. Die Suchzeit ist besonders problemreich, indem volles Liebes- 
leben physiologisch wäre, Ehe aber noch unmöglich ist. Nicht eine falsche 
Gesellschaftsordnung, sondern die Logik der Tatsachen ist an diesen Nöten 
schuld. Der Mensch wird physiologisch viel früher reif als sozial, darum 
kann eine Dauerehe erst ein bis zwei Jahrfünfte nach der Sexualreife ein- 
gegangen werden. Unter 25 Jahren beim Mann und unter 20 Jahren beim 
Mädchen wird man in unseren komplizierten Kulturverhältnissen Ehe- 
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schließung normalerweise kaum empfehlen dürfen. Auch der Kinderreich- 
tum würde in noch früheren Ehen kaum viel größer, und er müßte mit 
allzuviel schlechter Erziehung usw. erkauft werden. Heiraten unter diesem 
Alter sind übrigens auch deshalb nicht so häufig, weil eben das Suchen des 
geeigneten Partners Zeit kostet. 

Die Spätehe andererseits (beim Mädchen etwa über 25, beim Mann über 
30 Jahre) führt insbesondere bei der Frau zu starker Verminderung der 
Kinderzahl und entzieht dem Volke auch durch den vergrößerten Gene- 
rationenabstand weitere Lebenskraft. Bei Spätehe gibt es im Jahrhundert 
nur drei anstatt vier Generationenfolgen. Langes Wartenmüssen auf die 
Ehe ist aber auch für den einzelnen grausam, Kinder sollen keine alten 
Eltern haben, Eltern sollen ihre Kinder voll aufziehen und ihre Enkel noch 
erleben können. 

Die Gefahren der Suchzeit sind beim Manne vor allem die Geschlechts- 
krankheiten, bei der Frau die schädliche Wirkung langdauernden ver- 
hütenden Verkehres und das uneheliche Kind. 

Das uneheliche Kind kann keinen geordneten Platz in der Gesellschaft haben. Ent- 
weder nimmt sich seine Mutter seiner an, dann sinken ihre Heiratsaussichten so plötzlich, 
als wäre sie auf einmal zehn Jahre älter. Das eine uneheliche Kind vertreibt damit alle 
weiteren Geschwister. Oder die Mutter entledigt sich seiner, dann kann höchstens eine 
verstohlene Adoption ihm ein einigermaßen geordnetes Notplätzchen verschaffen. Ein- 
ziges Kind mit all den Schwierigkeiten eines solchen bleibt cs in der Regel auch dann. 


Darum war die sittliche Abwertung der unehelichen Mutterschaft kein willkürliches und 
verzopftes Moralisieren, sondern dic logische Folge aus unabweislicher Lebenserfahrung. 


3. Die Fruchtzeit beginnt mit der Eheschließung. Sie dauert zwei 
bis drei Jahrzehnte und muß wenigstens einigermaßen genutzt werden. 
Abgesehen von ärztlich angeratenen Schonzeiten (insbesondere nach den 
einzelnen Geburten) gehören Verhütungsmittel überhaupt nicht in das 
erste Jahrzehnt einer jungen Ehe. Die durchschnittlich geringe Frucht- 
barkeit der Frau (vgl. S. 14) ermöglicht in dieser Zeit (und sehr oft auch 
weiter) durchaus physiologischen Verkehr, was eine höchst bedeutsame 
Rückkehr zur Natur ist. Eine Vollfamilie hat fünf Kinder, eine 
Familie mit weniger als drei Kindern ist ausgesprochen ein 
halbfertiger Torso, etwas Unerfreuliches und Krankhaftes. 

Angesichts der sehr gerIngen Sterblichkeit predigen wir nicht die unbeschränkte Heran- 
ziehung der weiblichen Gebärkraft. Familien von sechs und mehr Kindern bleiben dem 
besonders starken Zukunftswillen des Mannes und einem besonderen mütterlichen Herois- 
mus der Frau anheimgegeben. Sie verfallen auch nach Durchführung des zu besprechen- 
den bevölkerungspolitischen Totalplanes leicht wirtschaftlicher Ungeordnetheit. Wo das 
nicht der Fall ist, sind sie natürlich ganz besonders zu begrüßen, weil darin allein schon 
Gewähr für überdurchschnittliche Tüchtigkeit und Sozialfähigkeit liegt. 

4. Die Hegezeit beginnt, wenn kein neues Kind mehr ankommt. 
Sie ist der Anfang des Alters. 
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5. Die Rastzeit krönt ein biologisch-sittlich richtig geführtes Liebes- 
leben mit dem einzig wirklich befriedigenden Lebensabend. 


2. Ein hevölkerungspolitischer Totalplan 


Wenn Bevölkerungspolitik nicht ein wenig erfolgreiches Herumdoktern 
an einzelnen Nöten sein soll, dann muß sie einem sinnvollen Gesamtplan 
entsprechen und die Menschen von allen Seiten her gleichzeitig anpacken. 
Wir verbinden die theoretische Besprechung eines solchen Planes mit dem 
Bericht über das vom Nationalsozialismus schon bisher Getane. 

Die Mittel der Bevölkerungspolitik sind nach ihrem Angriffspunkt 
dreierlei: 

a) Erfüllung berechtigter Wünsche 

b) Kampf gegen lebensfeindliche Wunschziele 

c) Unmittelbare Steigerung des Familienwunsches. 


a) Erfüllung berechtigter Wünsche 


1. Kinderreichtum muß wieder als Ehre, nicht als Unchre oder Dumm- 
heit gelten, wie es tatsächlich sehr vielfach der Fall war. 


Was sich hierzu durch idealistische Werbung und durch äußere Zeichen der Ehrung tun 
laßt, hat der Nationalsozialismus schon getan (u. a. Ehrenkreuz der deutschen Mutter, 
Ehrenbuch der erbgesunden deutschen Vollfamilie, betonte Bevorzugung der Kinder- 
reichen auf möglichst vielen Lebensgebieten). Endgültig wird die Ehrung der Fruchtbar- 
keit allerdings erst dann wiederkehren, wenn kinderreich sein wirklich nicht mehr heißen 
kann, aus Unbedachtheit in eine nachteilige Situation hineingeschlittert zu sein. In dieser 
Weise wird sie also Folge der realen Änderung der Sozialordnung sein. 


2. Kinderreichtum darf nicht zum Absinken unter den Lebensstandard 
der Kinderlosen und Kinderarmen des gleichen Standes (zur subjektiven 
Verelendung) führen. 

Kinderaufzucht braucht nicht bezahlt zu werden, aber sie muß geld- 
lich ermöglicht werden. Dafür muß die Gemeinschaft eintreten, denn unter 
den besprochenen heutigen Umständen braucht ja vor allem die Gemein- 
schaft im ganzen Nachwuchs. Das sind die unbezweifelbaren sittlichen 
Grundlagen des „Familienlastenausgleiches“, der innerhalb unseres 
neuen Kultursystems so schnell wie möglich eine bare Selbstverständlich- 
keit werden muß. 

Die allgemeine Geldwirtschaft und die Erfassung aller Wirtschaftskräfte durch die 
Finanzämter bieten die Grundlage für die Verwirklichung dieses Ausgleiches auf breitester 
Basis. Alle Berufsstände müssen beteiligt sein. 

Die heutige Staffelung der Steuer nach dem Familienstand ist erste Verwirklichung des 


Lastenausgleichsgedankens, aber sie bedeutet eher erst einen moralischen Anerkennungs- 
zins. Die Steuern, welche von den breiten Massen unseres Volkes bezahlt werden, sind viel 
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niedriger als die Kinderaufzuchtskosten; diese können daher durch Steuerausfall nicht 
gedeckt werden. 

Die schon mehrfach veränderten und verbesserten laufenden Familienbeihilfen wieder- 
um sind noch zu gering und erfüllen wichtige grundsätzliche Forderungen noch nicht. Ab 
1941 ist die Beihilfe für jedes deutsche 3. u. w. Kind 10 RM. Ihre schematisch gleiche 
Höhe widerspricht dem Grundsatz, daß der Lebensstandard der Familien an denjenigen 
der Kinderlosen oder Kinderarmen des gleichen Standes anzugleichen ist. Da vor 
allem die Minder- und Mindestbemittelten in einem monatlichen Zuschuß von 10 RM. 
einen wesentlichen Vorteil sehen, besteht die Gefahr, daß diese Regelung geradezu gegen- 
auslesend wirkt. Es ist überhaupt besonders wichtig, zu verhindern, daß der Familien- 
lastenaussgleich nieht gerade der minderwertigen oder gar asozialen Groß- 
familie zugute komme. Solche Familien könnten, gerade weil sie ganz besonders 
stark beteiligt werden sollen, nur auf Grund eines besonderen erbbiologischen Zeugnisses 
zugelassen werden. 


Einen ausgezeichnet wirkenden privaten Familienlastenausgleich haben 
sich die Arzte, Zahnärzte und Apotheker geschaffen (vom dritten Kinde 
an werden z. B. bei den Kassenärzten für jedes Kind monatlich 50 RM. 
mehr aus den Kassenhonoraren ausgeschüttet). Die Nichtkinderreichen 
werden dadurch nur unwesentlich belastet, was zeigt, daß die Finanzie- 
rung des Kinderlastenausgleiches keine allzugroßen Schwierigkeiten hat. 

Der große Familienlastenausgleich ist im Großdeutschen Reich in der 
Vorbereitung schon weit gediehen. 


Weitere Familienvergünstigungen sind bei den verschiedensten Anlässen (Eisenbahn-, 
Theaterkarten, Arbeitsvermittlung) möglich und großenteils durchgeführt. 


Jedenfalls handelt es sich nicht um Fürsorge, sondern um ein Recht, 
das sittlich ebenso unterbaut ist, wie das Recht, für jede Berufsarbeit auch 
eine wirtschaftliche Vergütung zu bekommen. 

3. Mütter mit Kindern müssen eine entsprechende Arbeitshilfe erhalten. 

Das kann einerseits geschehen durch Technisierung der Haushalte. 
Andererseits werden die heranwachsenden Mädchen einen Mutterhilfs- 
dienst durchmachen müssen, der dem männlichen Arbeits- und Wehr- 
dienst entspricht. Heute ist der weibliche Arbeitsdienst schon großenteils 
in diesem Sinne eingesetzt und zwar vorwiegend auf dem flachen Land, 
wo die Arbeitsnot der Bäuerinnen infolge Menschenmangels und der starken 
Intensivierung der Landarbeit besonders schlimm ist. 

4. Familien brauchen echte Familienwohnungen. Heimstätten, 
die nach Erfüllung mit jungem Lehen geradezu schreien. Tatsächlich lebt 
ein großer Teil unserer Städter heute in unwürdigen Wohnungen (Zins- 
kasernen aus der Vorweltkriegszeit) oder in solcher Enge („Neubauwoh- 
nungen“), daß das psychologische Ergebnis notwendig das umgekehrte 
sein muß: Vermeidung jeder Vermehrung der Menschenzahl. 


Das damit gegebene Problem ist schwieriger als die drei bisher genannten. Es greift an 


die Wurzeln unseres ganzen zivilisierten Lebens. Städte raumweit zu bauen, ist bis zu 
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einem gewissen Grade ein Widerspruch in sich, denn Stadt ist nun einmal Zusammen- 
drängung. Schon rein wegen des Bodens, der für das lebensgesetzlich richtige Wohnen 
unseres Gesamtvolkes nötig ist, war eine radikale Lösung dieser Frage vor dem zweiten 
Weltkrieg wohl überhaupt nicht denkbar. Auch die Finanzierung „unproduktiver“ Woh- 
nungen ist weit schwieriger als Familienlastenausgleich und Arbheitshilfe. 


Das Staatssystem, welches den Westwall aus dem Boden stampfen 
konnte, ist aber schon daran, den Deutschen mit Plänen von einer Groß- 
zügigkeit, wie sie eben nur der Nationalsozialismus kennt, auch den so 
unerläßlichen Heimraum zu sichern. Die gesetzliche Grundlage hierfür 
ist ein Erlaß des Führers über „Die Vorbereitung des Wohnungsbaues 
nach dem Kriege“ vom November 1940, der u. a. Mindestgrößen für die 
Zimmer angibt. 


b) Kampf gegen lebensfeindliche Wunschziele 


Zum größten Teil bilden die hier zu erhebenden bevölkerungspolitischen 
Forderungen einfach einen selbstverständlichen Teil der sittlichen Neu- 
ordnung, welche das Wesen des Nationalsozialismus ausmacht, weil er, 
wie in der Einleitung ausgeführt, im Kerne ja nichts anderes ist als eine 
lebensgerechte Gesundungsbewegung. 

Folgendes wäre im einzelnen noch zu sagen: 

1. Dem so segensreichen Preisstop muß ein Bedürfnisstop zur Seite 
treten. Es ist Vorrecht der Staatsführung, den Wunschstandard der Volks- 
schichten dann und dort noch zu steigern, wo es aus allgemein völkischen 
Gründen nötig ist (z. B. Motorisierung). Im allgemeinen haben wir noch 
genug zu tun, das bisher aufgerissene Ungleichgewicht von tatsächlichem 
Lebensstandard und Wunschstandard (vgl. S. 11) in ein neues harmoni- 
sches Verhältnis zu verwandeln. 


Hierzu gehört auch, daß neben dem Schlagwort „Freie Bahn dem Tüchtigen“ das alte 
Sprichwort „Schuster bleib bei deinem Leisten“ wieder mehr gehört wird. Es ist nicht 
unehrenhaft, das gleiche und nicht mehr zu werden, wie die Eltern waren. Jeder zu plötz- 
liche soziale Aufstieg hingegen bedroht mit Unterfruchtbarkeit. Heute sind die am meisten 
aufstiegshungrigen gelernten Arbeiter tatsächlich die unfruchtbarste Volksschicht. 


Der Mangel an hochstehendem Nachwuchs wird in den kommenden 
Jahrzehnten auf jeden Fall zu raschen Aufstieg sehr häufig machen. 

2. Der „Kult des kinderarmen Lebens“, wie er insbesondere vom Film, 
diesem für den Wunschstandard der breitesten Massen so wichtigen Faktor, 
ausgeht, ist heute viel gefährlicher und unsittlicher als der großstädtische 
„Kult der isolierten Sexualität“. 

3. Im nationalsozialistischen Staat mußte die Erlangung empfängnis- 
verhütender Mittel, welche die eheliche Fruchtbarkeit bedrohen, unter- 
bunden werden. Ein Polizeierlaß vom Februar 1941 brachte eine radikale 
Lösung, indem er sämtliche für die Frau bestimmten chemischen und me- 
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chanischen Mittel verbietet, insbesondere auch jene, die sich als Desin- 
fektionsmittel usw. tarnten. Für den unehelichen Verkehr bleiben als An- 
steckungsschutz die im Eheleben kaum brauchbaren Gummischutzmittel 
des Mannes beschränkt freigegeben. 


Es muß verantwortlicherweise damit gerechnet werden, daß durch eine solche Rege- 
lung die Interruption noch häufiger wird. Das kann jedoch kein entscheidendes Bedenken 
sein; denn sie verliert nie ihren Charakter als Notlösung und braucht in ihrer gesundheits- 
schädigenden Wirkung nicht überschätzt zu werden. Schon immer war sie das gegen un- 
erwünschte Empfängnis am häufigsten angewendete Mittel. 


4. Die Berufswünsche der Mädchen müssen mit dem weiblichen Lebens- 
rhythmus übereinstimmen. Ein akademisches Vollstudium und einige 
anschließende Berufsübungsjahre sind für die Frau einfach zuviel. 


c) Direkte Steigerung des Familienwunsches 


1. Hier kommt in erster Linie die bevölkerungspolitische Wer- 
bung mit ihren vielen Möglichkeiten in Betracht. Jeder Arzt hat sich hier 
ganz besonders einzuschalten, denn er weiß, worum es geht. 


Kinderlose Ehepaare kann man immer wegen ihrer Unfruchtbarkeit bedauern, Ein- 
kindereltern immer verständlich machen, daß die Vereinsamung das Kind krank macht, 
und es grausam egoistisch ist, ihm kein Geschwisterchen zu geben. Wo zwei gesunde 
Kinder schon da sind, wird entweder noch ein Bub oder noch ein Mädel fehlen, jedenfalls 
findet man an berechtigtem Elternstolz in diesem Falle einen menschlichen Angriffspunkt. 
Das Anliegen des Gesamtvolkes braucht bei solchen Gesprächen nur dann und wann ein- 
mal durchzuschimmern. 


In solcher Weise kann man die Leute — und jeder Arzt kann das Tau- 
sende von Malen in jedem Jahre tun — bei ihren menschlichsten Seiten 
packen, ohne allzu schweres idealistisches Geschütz aufzufahren. 

In zweiter Linie aber sol] man die völkische Forderung anklingen lassen, 
während ein vernünftelnd-parlamentarisches Debattieren und Argumen- 
tieren bevölkerungspolitisch nicht weniger steril ist, als auf anderen Ge- 
bieten der Politik. Viel wichtiger als Erörterungen darüber, daß Kinder 
doch diese und jene Vorteile hätten, ist, daß jeder Deutsche weiß, daß der 
völkische Staat dreierlei braucht: Blut, Geld und Menschen, und daß 
daher neben die bisherigen, schon selbstverständlichen Pflichten der Wehr- 
pflicht und der Steuerpflicht als drittes die Familienpflicht tritt, wenn die 
Zukunft gesichert sein soll. Den Gedanken dieser Dreiheit von 
Grundpflichten allgemein zu machen ist heute mit die wichtigste 
Werbungsaufgabe. Wenn erst jeder, der sich der dritten Grundpflicht 
entzieht, ein so schlechtes Gewissen hat, wie bei Desertierung und Steuer- 
hinterziehung, dann ist das Spiel großenteils schon gewonnen. 

Ferner vergesse man nicht, daß der Mensch ebenso stark von Hoffnungen 


a Zu EZ m ae u 


Ehestandsdarlehen 31 


lebt, wie von der gegenwärtigen Wirklichkeit. Wo heute bevölkerungs- 
politische Mißstände sind, da ist die sichere Hoffnung auf ihre baldige 
Beseitigung doch durch Führer und Nationalsozialismus gewährleistet, und 
jeder Deutsche, der heute Kinder hat, weiß, daß es diesen gut gehen wird, 
und daß sie es weit bringen werden. 

Heute ist Ablehnung der Familie vielfach schon nur mehr eine Nachwirkung der in 
den Elendsjahren eingefahrenen Verhaltensmaximen. So wie z. B. der Keuchhusten ein 
neurotisches Nuchstadium hat, wenn die eigentliche Krankheit schon abgeklungen ist, 
sind auch solche neurotische Angstkomplexe aus den großen Elendszeiten der letzten 
Jahrzehnte nur allzu begreiflicherweise noch nicht wieder geschwunden. Und so wie zur 
Bekämpfung des neurotischen Stadiums des Keuchhustens ganz besonders viel ärztliche 
Psychologie nötig ist, ist es auch mit dem neurotischen Stadium der Angst vor Familien- 
aufwuchs. 

Der Wille zum Kinde ist wieder erwacht, der Wille zur Familie ist nun 
die weitere Parole. 

2. Förderung der Eheschließung. Eine besondere wirkungsvolle 
Maßnahme nationalsozialistischer Bevölkerungspolitik waren die Ehe- 
standsdarlehen. Die Zahl der Ehen ging wesentlich dadurch seit 1933 
gewaltig in die Höhe und gegenwärtig wird fast jede zweite Ehe in Deutsch- 
land mit dieser staatlichen finanziellen Hilfe geschlossen. Das zeigt die 
große Ehefreudigkeit unseres Volkes, zugleich kommt aber eine durchaus 
mangelhafte Kinderfreudigkeit (trotz des finanziellen Vorteils, daß mit 
jeder Geburt vom Staat ein Darlehensviertel erlassen wird) darin zum 
Ausdruck, daß bis heute, also nach zehn Jahren, die zurückgezahlten Dar- 
lehensviertel, die je einem Kinde entsprechen, die Anzahl der ausgegebenen 
Ehestandsdarlehen erst um ein Viertel übertreffen, also auf jedes gewährte 
Darlehen noch immer kaum mehr als ein Kind kommt. 

Dabei sind die mit Darlehen geschlossenen Ehen nach verschiedenen Untersuchungen 
noch immer fruchtbarer als die ohne Darlehen geschlossenen. Am fruchtbarsten aber sind 
die Ehen, bei welchen ein Darlehen wegen Erbmängeln der Bewerber abgelehnt wurde, 
ein besonders eindringliches Beispiel für die übermäßige Fortpflanzung der 
unerwünschtesten Erbstämme, die nur durch reichlichere Fortpflanzung des wert- 
vollen Volksteiles wettgemacht werden kann. 

Sehr dringlich wäre es, die Frühehe noch von einer anderen als der 
wirtschaftlichen Seite her zu erleichtern: Unter heutigen großstädtischen 
Verhältnissen lernen sich die jungen Menschen so wenig kennen, daß auch 
reizvolle und wertvolle Männer und Mädchen spät oder gar nicht zur Ehe 
gelangen. Im „richtigen“ Alter bis zu 25 Jahren sind erst 20%, unserer 
Mädchen verheiratet! Das ist eine spezifisch großstädtische Notlage, die 
nach Überwindung durch spezifisch dieser Situation angepaßte kühne neue 
Mittel schreit. Eine staatliche Ehevermittlung könnte, geschickt aufge- 
zogen, segensreich sein. Auch Unternehmungen wie Kraft durch Freude 
können ganz wesentlich unter diesem Gesichtspunkt betrachtet werden. 
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3. Als letztes kommt die direkte Nachwuchsforderung der Volksgemein- 
schaft in Betracht, deren sittliche Grundlagen mehrfach erörtert wurden. 


Der Eid bei der Eheschließung, der heute nur auf gegenseitige Treue der Individuen 
zielt, ist veraltet. Er müßte das Gelöbnis enthalten, sich darüber hinaus auch als wahr- 
haft fruchtbare Glieder des Volkes beweisen zu wollen. 


Die deutsche Volksführung ist bis jetzt einzig und allein auf liebevolle 
Pflege der freiwilligen Kinder- ind Familienwilligkeit eingestellt, was ein 
ungemeines Vertrauenszeugnis für die deutschen Menschen und insbeson- 
dere die deutschen Frauen ist. 

Es könnten auch noch andere Mittel eingesetzt werden. Nirgend sonst 
im Sozialleben ist Ordnung ohne ein gewisses Zwangsmoment denkbar. 
Solche Zwangsmomente, die psychologisch richtig wirken, ließen sich 
auch bevölkerungspolitisch durchaus finden, wenn sich ihre Unentbehrlich- 
keit erwiese. Sie wären nicht einmal als Verzweiflungsschritte in höchster 
Not zu bewerten, sondern könnten als zur konkreten Sicherung der drei 
völkischen Grundpflichten: Wehrpflicht, Steuerpflicht und Familienpflicht 
mit dazu gehörig, zu den allerersten Grundgesetzen gehören, unter denen 
alle Deutschen in Zukunft leben werden. Und erst einmal eingeführt, 
würde Familienpflicht ebenso selbstverständlich erfüllt wie Wehr- und 
Steuerpflicht, denn diesen drei Grundpflichten stehen ja tausend Grund- 
rechte aller Deutschen gegenüber. 


I. Hauptabschnitt 


Mensehliche Erblehre 


A. Allgemeiner Teil 


Experimentelle Erbforschung beim Menschen ist in sehr enge Grenzen 
gebannt. Gegenüber der zoologischen Experimentalgenetik hat sie fol- 
gende Schwierigkeiten: 

Der Zoologe sucht sich unter Hunderttausenden von Tierarten die für seine Zwecke 
passendste heraus, während der menschliche Erbfarscher keine solche Wahl hat und den 
Menschen als die hochkomplizierte Form erforschen muß, die er nun einmal ist. Für Erb- 
experimente ist schnelle Generationenfolge ein Haupterfordernis, denn das erbbiologisch 
wesentliche vollzieht sich ja in jeder Generation nur einmal. Im Falle des Menschen dauert 
eine Generation des Untersuchungsobjektes genau so lange wie eine Generation der Ex- 
perimentatoren. Ein anderes Haupterfordernis ist beim Erbversuch hohe Nachkoınmen- 
zahl, welche statistische Verhältnisse mit genügender Sicherheit festzustellen erlaubt. 
Hier kann der menschliche Erhbforscher nur durch das Zusammenzählen einer großen 
Anzahl verschiedener Nachkommenschaften einigen Ausgleich für die geringe menschliche 
Kinderzahl schaffen, was aber nur ein Notbehelf sein kann. Die Möglichkeit dem Ver- 
suchsziel entsprechend planmäßig zu paaren, fällt beim Menschen von vornherein weg. 

Aus diesen Gründen kann sich menschliche Erbforschung kaum daran machen, selbst 
allgemeine Erbgesetze aufzuzeigen, sondern hat vorwiegend die Aufgabe, zu beweisen. 
daß und wieweit die an Tier und Pflanze erkannten Regeln auch auf den Menschen zu- 
treffen, und zu erkunden, welchen von diesen Regeln die einzelnen menschlichen Erb- 
merkmale folgen. 


Die exakte Erbbiologie, welche mit der Wiederentdeckung der Mendel- 
schen Gesetze im Jahre 1900 gleichzeitig durch Correns, Devries und 
Tschermak einsetzte. ist heute 40 Jahre alt und hat die ersten Kinder- 
schuhe ausgetreten. Der Erbgedanke braucht auch nicht mehr um 
allgemeine Anerkennung zu ringen. Der Strom der Entwicklung ver- 
läuft aber noch immer schnell. Das erbkundliche Wissen, das der kom- 
menden Arztgeneration übermittelt werden soll, hat heute vielfach schon 
ganz anderes in den Vordergrund zu stellen als vor fünfzehn oder zehn 
Jahren richtig gewesen wäre. denn gerade auch die allgemeine Erbtheorie 
hat ihr Gesicht seit damals gewaltig geändert. Es erscheint richtig, auf 
einige in ihrer Wichtigkeit oft verkannte Punkte schon hier hinzuweisen, 
nämlich auf: 

die ungemeine Verbreitung von Polygenie (vielanlagigen Erbgängen) 
auch im Sinne des Zusammenwirkens von Haupt- und Nebengenen, 
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die große Bedeutung der Manifestationsschwankungen (insbesondere der 
„unregelmäßigen Monomerie“), 

die Häufigkeit geschlechtskontrollierter neben den geschlechts- 
gebundenen FErbgängen, 

das Prinzip der multiplen Allelie, 

das heute sehr viel eingehender gewordene, und höchst wichtige Wissen 
über Erbänderungen (Mutationen). 

Auch sei schon hier eingeprägt. daß es durchaus ungenügend ist. in 
der Kenntnis des Dominanz-Rezessivitätsverhältnis das Um und Auf der 


modernen Erblehre zu sehen. 


1. Erblichkeit und Umwelt 


Erblichkeit wird zwar auf Erbanlagen zurückgeführt. aber noch nie- 
mand hat Erbanlagen gesehen. Es handelt sich bei allem, was über Erb- 
anlagen ausgesagt wird, um grandiose gedankliche Rückschlüsse, ähnlich 
wie bei der Molekülvorstellung und dem Atommodell der Physiker. 

Die nenerdings dem Mikroskop zugänglich gewordenen Chromomeren sind allerdings 
zumindest nahe Entsprechungen zu den Erbanlagen selbst. 

Die Tatsachen, welche zur Annahme von „Vererbung, d. h. des Über- 
gehens wesensbestimmender Formungskräfte von den Eltern auf die Kin- 
der. zwingen, sind zweierlei: Einerseits sehen wir Lebewesen ohne er- 
kennhare äußere Ursache verschieden werden, z. B. aus den von der 
Henne bebrüteten Enteneiern doch junge Enten, nicht junge Hühner 
auskriechen. Dieses negative Kriterium von Vererbung hat auch in 
den Anfangsstadien der Erbpathologie eine sehr große Rolle gespielt: Für 
erblich sah man Krankheiten an, bei denen keinerlei andere Ursache er- 
kennbar war. Andererseits wird man dadurch zur Annahme von Ver- 
erbung gezwungen, daß die Ähnlichkeit von Menschen und sonstigen Lebe- 
wesen genau entsprechend ihrem Verwandtschaftsgrad ansteigt und ab- 
nimmt. Die Korrelation zwischen Ähnlichkeits- und Verwandt- 
schaftsgrad ist das positive Kriterium der biologischen Erblichkeit. 


Fragen wir, was Vererbung im Rahmen der allgemeinsten Naturgesetzlichkeit hedeutet. 
so ist sie ohne Zweifel eine Trägheitserscheinung in dem Sinne, daß es für die Natur 
„leiehter“ ist. die Kinder nach dem Modell der Vorfahren zu formen, als jedes neue In- 
dividuum wieder ganz neu auszustatten. Wenn die katholische Lehre behauptet, daß 
jeder Mensch seine Seele ohne Zusanımenhang mit derjenigen seiner Eltern unmittelbar 
von Gott bekomme, sn unterstreicht das folgerichtig die vermeintliche Übernatürlichkeit 
der Seele. Der Natur ist etwas anderes als Kontinuität der Generationen gar nicht möglich. 

Im Rahmen unseres wissenschaftlichen Gesamtweltbildes stellen wir 
uns die ererbten Anlagen und die Umweltmomente, mit denen diese in 
Reaktion treten, als zwei polare Kräftegruppen vor, deren Auseinander- 
setzung in einem lange dauernden ..historischen Prozeß" das verwirklichte 
Lebewesen ergibt. 
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Ererbt sind nicht Merkmale, sondern Reaktionsfähigkeiten. Diese wirken 
im Raume, und müssen daher wohl einen räumlichen ..Sitz“ haben. Dieser 
räumliche Sitz wird wohl auch stofflicher Natur sein müssen. Wir sprechen 
jedenfalls von der Erhmasse und ihren Teilen (Gliedern), den Erbanlagen. 

Was ein Lebewesen ist, geht also auf drei (nicht auf zwei, wie unter 
Außerachtlassung des historischen Momentes üblicherweise gelehrt wird) 
Momente zurück: 

1. auf die erbbedingten Reaktionsweisen und ihre Unterschiede. 

2. auf die einwirkenden Umweltkräfte. 

3. auch die konkrete Zeitabfolge im Zusammenspiel der Erb- und 
Umweltkräfte. insbesondere auch auf häufig sehr wirkungsstarke Zufälle. 

Der Zufall kaun in der biologischen Ontogenese ebenso seine Rolle spielen wie in der 
„Weltgeschichte“. So wie in der Geschichte die Formung ganzer Epochen vom Zufall 
eines einzigen Schlachtausganges oder von Tad oder Leben einer einzigen Persönlichkeit 
abhängen kann, gibt es auch in der menschlichen Entwicklung folgenreiche Entschei- 
«dungen, die man Zufälle nennen muß. weil sie ebensogut auch anders hätten ausfallen 
können. Je früher die Entwicklungsphase. desto wirksamer kann im allgemeinen eine 
solche Zufallsentscheidung sein. weil sie ein um so größeres Stück der Zukunft noch mit- 
bestimmen (determinieren) kann. 


Erbe, Umwelt und Zufall wirken in einem einheitlichen jahrzehnte- 
langen. ja lebenslangen Prozeß zusammen. Man kann nicht sagen, was 
an einem Merkmal Vererbung. Umwelt oder Zufall sei, sondern nur, in wie 
hohem Grade Unterschiede der Merkmalsausprägung auf einer der 
drei Ursachengruppen beruhen. 

Zuın Beispiel beruhen die Augenfarbenunterschiede der Menschen ganz 
vorwiegend auf Erbanlagenunterschieden. die Hautfarbenunterschiede 
hingegen auch auf dem Umweltunterschied der Sonnenintensität. 

Während die Haut jeden Sommer bräunen und jeden Winter wieder 
abblassen kann. zeigen sich die eigentlich entwicklungsbestimmenden 
Umwelteinflüsse auch dadurch als Teile eines historischen Prozesses, daß 
sie mehr oder weniger unumkehrbar sind: der Organismus macht eine 
Wachstumsformung durch, welche ihn in bestimmter Richtung ver- 
festigt. obwohl seine erbbedingten Reaktionsweisen auch andere Rich- 
tungen der Verwirklichung erlaubt hätten. Besonders deutlich ist jede 
Erziehung und jeder Unterricht ein solcher unumkehrbarer Prozeß der 
Wachstumsformung: Man kann dem Menschen Wissen beibringen. aber 
man kann es ihm nicht wieder nehmen. 


Tiefgreifende Wachstumsformung gleicht an Unabänderlichkeit fast echter Erbbeschal- 
fenheit, darum kann beides leicht verwechselt werden; solehe Verwechslung ist übrigens 
praktisch nieht so belangreich. wo es sich vorwiegend darum handelt. Oberfläche und Tiefe 
an den Menschen zu unterscheiden. Z. B. ımuß eine Volksführnng auf wachstumsgeformte 
Volkscharakterzüge ebenso achten wie auf rassenbedingte. denn beides gehört zur schwer 
abänderbaren biologischen Beschaffenheit der Geführten. 
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Indem wir uns Erbanlagen als ..Reaktionsfähigkeiten“ oder als ..Kräfte“ 
vorstellen. macht es keine Schwierigkeiten, einzusehen. daß der Organismus 
in allen seinen morphologischen, physiologischen. psychologi- 
schen und pathologischen Bereichen gleichermaßen der Erb- 
lichkeit unterliegt; denn Kräfte und Reaktionsweisen bestimmen das 
Lebensgeschehen in allen diesen seinen Teilgebieten. 


Was diese Kräfte und Reaktionsfähigkeiten eigentlich sind, wissen wir noch fast gar 
nicht, so daß der philosophisch-metaphysischen Spekulation die verschiedensten Wege 
oflenstehen. Darum ist es auch nicht richtig, daß die Tatsachen der Vererbung einseitig 
zu einer rein materialistischen Deutung zwängen. Nur zu der biologischen Deu- 
tung zwingen sie allerdings, daß anatomische. physiologische, psychologische und patho- 
logische Eigenschaften gleichermaßen dem Lebewesen selbst und seinem Erbstrom zu- 
gehören. 


Nun kommen wir zur Frage: Wie groß ist verhältnismäßig die Kraft 
der Anlage und der Umwelt? 

Um diese Frage experimentell zu erforschen. müssen wir gleiche An- 
lagen unter verschiedene Umwelt setzen. Für einen Teil dieses Experimen- 
tes ist uns in den menschlichen Zwillingsgeburten ein ungewöhnlich gün- 
stiges und klares Modell gegeben. Die Zwillingsforschung prüft. wie groß 
die Rolle der Erbanlage bei den in der Regel minimal geringen Umwelt- 
unterschieden. die bei der Erziehung von Zwillingen auftreten, ist: in- 
wieweit unter diesen Umständen die erbgleichen Zwillinge einander noch 
mehr ähneln als die Zwillinge. die so erbungleich sind wie Geschwister 
(ein- und zweieiige Zwillinge). 

Natürlich ist die Zwillingsforschung aber nicht ohne weiteres ein Beweismittel dafür. 
wieweit die Wirkung verschiedener Umwelt gehen kann. denn Zwillinge leben ja nur 
ausnahmsweise in stark, geschweige denn in extrem verschiedenen Umweltsverhältnissen. 

Insbesondere in der psychologischen Zwillingsforschung hat man auch schon systematisch 
nach möglichst umweltverschiedenen, getrennt aufgewuchsenen Paaren gesucht. 
weil es bei seelischen Merkmalen besonders nahe lag, daß die Ähnlichkeiten, die im Falle 
von in größter Schieksalsnähe aufwachsenden Zwillingen auftreten, nur einen Teil des 
Problems der Erb- und Umweltabhängigkeit zu erkennen gestattet. Aber auch sonst 
werden bei eingehenden Forsehungen (z.B. in den Arheiten über Körperwachstum. über 
Tuberkulose. iiber Kriminalität) innerhalb des Materials die mehr und die weniger um- 
weltgleichen Zwillinge getrennt betrachtet. 


Wieso es zur Zwillingsschwangerschaft kommt. ist letzten Endes unge- 
klärt. abgesehen davon, daß die Erbveranlagung auch hierbei eine gewisse 
Rolle spielt. Jedenfalls handelt es sich um zwei ganz verschiedene Vor- 
gänge: Entweder spaltei sich ein in Entwicklung befindlicher Keim 
schon auf sehr früher Stufe. oder aber es werden von zwei verschiedenen 
Samenfäden zwei verschiedene Eichen gleichzeitig befruchtet. Im ersteren 
Falle besteht absolute Gleichheit der Erbmassen, im zweiten Falle handelt 
es sich um gleichzeitige Zeugung zweier Geschwister. Eineiige Zwillinge 
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sind natürlich auch immer geschlechtsgleich, zweieiige Zwillinge können 
geschlechtsgleich oder aber Pärchen sein. 


Jede 80. Geburt ist eine Zwillings-, jede 80. 80. eine Drillings-. jede 80. 80. 80. eine Vier- 
lingsgeburt. Drillinge und Vierlinge kommen aber selten sämtlich lebend zur Welt. 


Zur Diagnose der Eiigkeit von Zwillingen benötigen wir zum ersten 
Male die in der Einleitung entwickelten Grundsätze der mathematischen 
Kombinatorik: Gleichheit in einem Merkmale beweist nichts für Eineiig- 
keit, durchgehende Gleichheit in zehn bis fünfzehn Merkmalen (Blut- 
gruppen. Augenfarbe. Ohren-. Nasen-. Lippenbildung. Sommersprossen 
usw.) ergibt aber eine so hohe kombinierte Wahrscheinlichkeit für Erb- 
gleichheit, daß zweieiige Zwillinge niemals durch bloßen Zufall gleich ähn- 
lich sein können (Siemenssche Ähnlichkeitsdiagnose). 

Zwillingsuntersuchungen folgen immer dem methodischen Grundschema, 
daß verglichen wird, wieviel Prozent der eineiigen und wieviel Prozent der 
zweieligen Paare in dem untersuchten Merkmal gleich oder verschieden 
(konkordant oder diskordant) sind. Das ergibt z. B. folgendes Tabellenbild: 


Tabelle 3 


Zuckerkrankheit konkordant diskordant 
EZ (eineiige Zw.) 30 830, 6 17% 
ZZ (zweiiege Zw.) 18 36% 32 68% (Then Berg) 

Will man die richtigen Konkordanzzahlen erhalten, dann muß man sämtliche in einer 
bestimmten Bevölkerungsgruppe enthaltenen Zwillinge gleichmäßig berücksichtigen 
(„auslesefreie Serien“). Dagegen ist viel gefehlt worden, indem ein Zwillingspaar, 
welches eine auffällige Erscheinung konkordant anfwies, natürlich viel stärker zur Ver- 
öffentliehung reizte als ein diskordantes Paar. Darum sind die aus der kasuistischen Li- 
teratur ausgezählten Konkordanzzahlen regelinäßig zu hoch. Aufgabe der Kasuistik ist 
es eben nur, die Aufmerksanıkeit wachzurufen. Die eigentliche Erbforschung ist an aus- 
lesefreie Serien geknüpft, die zu beschaffen natürlich mühsamer, ja bei sehr seltenen 
Erbmerkmalen ausgesprochen schwierig ist. 


Solange die Konkordanzzahlen der EZ diejenigen der ZZ übersteigen, 
muß der Einfluß der Erblichkeit für nachgewiesen gelten. Bei der Zucker- 
krankheit spielt Erblichkeit. wie man sieht. eine ganz gewaltige Rolle. 

In jeder Zwillingsforschung müssen auch ZZ eingeschlossen sein. denn 
die Übereinstimmung der EZ besagt für individuelle Erbanlagen erst dann 
etwas. wenn die ZZ nicht ebenso übereinstimmen. So haben die EZ fast 
durchweg übereinstimmend Masern gehabt — aber die ZZ eben auch. 

Ferner ist zu beachten, daß nur dort. wo ZZ überhaupt erbverschieden 
sind. die EZ eine erhöhte Übereinstimmung zeigen können. Zum Beispiel 
kann man die Erblichkeit der schwarzen Hautfarbe der Neger in Afrika 
nicht an größerer Konkordanz der EZ erkennen, weil auch die ZZ wie ihre 
ganze Rasse durchweg schwarzhäutig, und zwar durchaus erbbedingt 


schwarzhäutig sind. 


38 Konkerdanzgrade 

Man muß sich daher hüten. im Grad der Konkordanzerhöhung der EZ 
einen unmittelbaren Ausdruck für den Grad der Erbbedingtheit der Merk- 
male zu sehen. 

Angesichts der hohen Anforderungen, die heute an die Deutung von 
Zwillingserfahrungen gestellt werden. genügt die einfache Unterscheidung 
konkordant oder diskordant meist nicht. und werden Konkordanzgrade 


Abb. 9. Links einelige, rechts zweieiige Zwillinge. 


feiner herausgearbeitet. Bei der Zuckerkrankheit z. B. sind im weitesten 
Sinne schon Paare konkordant. die überhaupt in ihrer pathologischen 
Blutzuckerkurve übereinstimmen, im engeren Sinne konkordant erst 
solche. die hinsichtlich manifester Zuckerkrankheit, im engsten Sinne 


Abb. 10. Eineiige Zwillinge spontan grimassie- 
rend. (Man beachte die Ähnlichkeit der Falten.) 


aber erst solche, die hinsichtlich Ausbruchsalter und Schwere des Diabetes 
übereinstimmen. 

In den normalen morphologischen Eigenschaften geht die Ähnlichkeit 
erbgleicher Zwillinge denkbar weit: Gesamteindruck und Physiognomie 


Gestalt- und Funktionsmerkmale 39 


stimmen bis zur völligen Ununterscheidbarkeit überein. die Maße sind so 
ähnlich. daß ihre Unterschiede großenteils im Bereiche des Meßfehlers 
liegen. die Papillarlinien sind mindestens so ähnlich wie auf linker und 
rechter Hand des gleichen Menschen usw. (Abb. 9—11. Tab. 4). Bei funk- 
tionellen Merkmalen ist zu berücksichtigen. daß hierbei die Ablaufsform 
eines Geschehens zu prüfen ist. das natürlich durch zufällige Unter- 
schiede der Bedingungen stärker beeinflußt wird als die festliegenden Ge- 
staltmerkmale. Man kann gleiche Reaktionsweise darum im Experi- 
ment nicht ganz so einfach und sicher erkennen wie gleiche Körpergestalt. 
Das muß ınan wissen. um die größere Konkordanz der EZ. die sich auch 
in allen physiologischen und psychologischen Experimenten immer wieder 


Eineiige Zwillinge 


Blutgruppen: 100:0 


Tuberculum Carabelli: 99:1 


Quant. Wert d.Fingerleisten: BL 


Schwachsinn: 88:12 Ungleichheit 


Schizophrenie: 75:25 


Zweieiige Zwillinge 


Blutgrupp 


Kriminalität: 70:30 


Tuberculose: 70:30 ee] E Tuberculose: 25:75 


Scharlach: 59:41 


| Pneumoh 25:75 


Masern: 96:4 


Keuchhusten: 87:|R3 


Keuchhusten: 96:4 
Abb. L1. Übereinstimmung ein- und zweieiiger Zwillinge (aus Seiffert, nach Verschuer). 
ergeben hat, richtig zu würdigen. Jedenfalls besteht im Übereinstimmungs- 


grad physio- und psychologischer Merkmale kein Unterschied (Tab. 4 und 
11, Abb. 50,51, S. 114). 


Tabelle 4. Maße eines ein- und eines zweieiigen Zwillingspaares. 


ZZ. 11 Jahre Merkmal EZ, 11 Jahre 
131 144 Körpergröße 141 142 
168 168  Kopflänge 193 194 
145 154  Kopfbreite 150 151 
121 128  ‚Jochbreite 126 126 
97 9 Kieferwinkelbreite 100 101 
108 108  Gesichtshöhe 121 124 
+9 53  Nasenhöhe 50 sv 
29 26 Nasenbreite 3l al 
60 54  Ohrlänge 63 63 
Er; 33  Ohrbreite 35 35 


64 57  Mittelfingerlänge 63 63 


40 Umweltmacht neben Vererbungsmacht 

Beim Menschen und seinennächsten tierischen Verwandten tritt die Erban- 
lagenwirkung autenomer, unbeirrter in Erscheinung als bei irgend einem an- 
deren Lebewesen, weildie wichtigste Entwicklungszeit intrauterin, d. h. aber 
gegen störende Umwelteinflüsse denkbar weitgehend abgeschirmt verläuft. 


Hingegen besteht innerhalb des hochorganisierten Leibes selbst eine sehr weitgehende 
Differenzierung der einzelnen Zellsorten-trotz in allen Zellen prinzipiell gleichen 
Erbanlagenbestandes. Blut-, Knochen-, Nerven-. Muskelzellen usw. müssen durch 
Sitwationsunterschiede entstehen, die unnmkehrbare Wachstumsformungen setzen. Viel- 
leicht spielen allerdings auch somatische Mutationen (vgl. S. 69) daneben eine Rolle, 
auch weichen die Chromosomenzahlen in den Körperzellen oft stark von der Norm ab 
(vel. S. 44). 


Wenn wir daher von der überragenden Rolle der Erbanlagen sprechen, 
so meinen wir damit genauer den konkreten Fall der Unterschiede zwischen 
den Menschen. oder auch Säugetieren. An sich schließt große Macht 
der Vererbung große Macht der Umwelt nicht aus, was eine 
außerordentlich wichtige Tatsache ist. Keine Umweltmacht kann aus Pe- 
tersilie Schierling machen. die einzelnen Petersilienpflänzchen wachsen aber 
sehr verschieden. Kein Transplantieren erlaubt Einschmuggelung fremder 
Zellen in ein Säugetierindividuum (einzig allein erbgleiche Zwillinge haben 
so gleichartige Gewebe, daß Transplantate vom einen beim anderen ein- 
heilen), die Säugetierzellen werden aber trotz gleicher Anlage so verschie- 
den wie Knochen und Blut. 

Oft ist es so, daß die Unterschiede innerhalb der gleichen Bevölke- 
rung wesentlich erbbedingt sind. daß aber trotzdem Umweltunterschiede 
maßgebend hinter den örtlichen und zeitlichen Verschiedenheiten 
des gleichen Merkmales stehen. Ein hervorragendes klinisches Beispiel 
hierfür ist die Zahnkaries, besonders drastisch wirkt sich diese metho- 
dische Schwierigkeit in der Kulturbiologie, bei der Zurückführung ört- 
licher und zeitlicher Unterschiede im Kulturverhalten auf verschiedene 
rassische Veranlagung aus. 

Der Zwillingsmethode ähnlich ist die Rechts-Links-Methode. Jeder 
Mensch hat einen großen Teil seiner Organe paarig. Da rechte und linke 
Hand, rechtes und linkes Auge ebenso genau gleiche Erbanlagen haben 
wie die Partner eines eineiigen Zwillingspaares, sind zwischen ihnen auf- 
tretende Differenzen ähnlich sicher auf Umweltwirkung zu beziehen, wenn 
man von den Fällen absieht, in denen die Assymetrie in der Entwicklung 
vorgesehen und damit erhbedingt ist, wie z. B. beim Überwiegen der 
linken Gehirnhälfte oder beim Situs viscerum. 

Zum Beispiel beweist die große Links-Rechts-Verschiedenheit in der 
Ausprägung von Klumpfüßen, von überzähligen Fingern und Zehen, von 
Hüftgelenksluxation die Mitwirkung von Umwelt und Zufall am Zustande- 
kommen dieser Mißhildungen. 
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Der Nachteil der Rechts-Links-Methode besteht in der geringeren 
funktionellen Unabhängigkeit der Körperseiten voneinander und in ihrer 
Beschränktheit auf die Vorkommnisse an paarigen Organen. Ihr Vorteil 
liegt darin. daß jeder Mensch rechte und linke Körperhälfte hat. während 
insbesonders von selteneren Erbmerkmalen nur unter großen Schwierig- 
keiten genügend Zwillingspaare beschafft werden können. 

Wenn wir nun fragen, was sich ergibt, wenn eine große Zahl erb- 
gleicher Individuen sich in einer bestimmten Umwelt entwickelt, 
kommen wir zum zweiten Male zur Anwendung der in der Einleitung 
dargelegten mathematischen Kombinationsgesetze. 

Große Zahlen erhgleicher Individuen setzen einen Bakterienschwarm zusammen, der 
sich durch fortgesetzte Teilung eines einzigen Bakteriums bildet. Als erbgleiche Individnen 
dürfen — in Analogie zur Rechts-Linksmethode — auch z. B. die hundert an der gleichen 
Erbsenpflanze geernteten Erbsen gelten. Für den Menschen hat die Frage indirekt große 
Bedeutung, obwohl es noch nie mehr als höchstens fünf (die berühmten kanadischen 
Fünflinge!) erbgleiche Menschen gegeben hat. Die nachfolgend zu besprechende Gesetz- 
mäßigkeit wirkt ja, vermengt mit der Gesetzmäßigkeit der erbbedingten Variation. auch 
in jeder Menschenbevölkerung. 


GE 743m 


Alb. 12. Durch Umwelt (Modifikatiun) bedingte Variationskurve. Nadellängen der gleichen 
Tanne in mm (Zahlen Webers). 


Betrachtet man die Umweltwirkungen einmal nur hinsichtlich ihrer 
z. B. die Erbsen vergrößernden oder verkleinernden Wirkung. so gibt es 
natürlich verschiedene solche Momente: z. B. die Sonnenlage. die Stellung 
in der Schote, die Feuchtigkeit. die Teilhabe am Nahrungsstrom usw. Da- 
durch, daß die Entwicklung der Erbsen monatelang dauert. wirkt jedes 
einzelne dieser Momente in einer unendlichen Zahl von Zeitmomentchen 
wechselnd entweder positiv oder negativ. 

Daß eine einzelne Erbse ganz vorwiegend positive Momente erfährt. ist 
ebensowenig häufig. wie daß ein Verein vollzählig beisammen ist, dessen 
Mitglieder durchschnittlich nur jedes zweite Mal kommen, wie das Bei- 
spiel $. 3 lautete. Erbsen mit vorwiegend negativer Beeinflussung werden 
auf der anderen Seite ebenso selten sein. Darum wird sich die Größe der 
hundert Erbsenindividuen nach der gleichen Variationskurve bei zu- 
fälliger Kombination sehr vieler Einzelelemente abstufen wie 
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die Anwesenheitsstärke unseres Vereines. Die mittelgroßen werden am 
häufigsten sein, ausgesprochen kleine und ausgesprochen große hingegen 
zunehmend seltener werden. Ein reales Beispiel, das die Nadeln des glei- 
chen Tannenbaums hetrifft. zeigt Abb. 12. 

Den Beweis dafür. daß die Unterschiede unserer hundert Erbsen tat- 
sächlich umweltbedingt sind. kann ınan dadurch führen. daß man die 
kleinste und die größte davon nächstes Jahr wiederum zur Aussaat bringt. 
Das Ernteergebnis wird sich nicht im geringsten unterscheiden, die große 
Saaterbse ebensoviele große und kleine Ernteerbsen liefern wie die kleine 
Saaterbse. 

Unterschiedliche Merkmalausprägungen, die durch die Wirkung ungleicher 
Umwelt bedingt sind, nennt man Modifikationen oder auch paraty- 
pische(im Gegensatz zu den erbbedingten „idiotypischen”) Unterschiede. 


Das Beispiel läßt auch gut die „Innere Umwelt“ (z. B. randliche und zentrale Lage der 
Erbse in der Schote) von der „Äußeren Umwelt“ außerhalb der Pflanze unterscheiden. 


2. Das Wesen der Erbanlagen 


Der Wiederbau eines den Eltern ähnlichen Nachkommenwesens besitzt 
ein eigenes ÖOrgansystem. Dieses ist in seiner Leistungsweise wohl das 
wunderbarste unter allen bekannten Körperorganen. Verdauungssystein, 
Atmung, Bewegung und Fortpflanzungsapparat sind wahrscheinlich ein- 
fach im Vergleich zu diesem erst in unbestimmten Umrissen erkennbaren 
Formbildungsorgan. Selbst das Nervensystem wird von diesem an 
Kompliziertheit wohl erreicht, wenn nicht gar übertroffen. 

Das Formbildungsorgan ist völlig verstreut. indeın es unseres Wissens 
in jeder einzelnen Zelle, und zwar vorwiegend im Zellkern gleich- 
artig zu Hause ist. Das macht es erstaunlich. daß es ein einheitliches Mil- 
liardenzellenwesen zu organisieren vermag. Aber auch nicht erstaunlicher 
als der menschliche Staatsbau ist. dessen formende Kräfte ja auch nur 
im Einzelwesen liegen! 

Durch seine Zerstreutheit erinnert das Formbildungsorgan z. B. an das retikulo-endo- 
theliale System. durch seine Fernwirkungen an die Hormondrüsen. Diese sind übrigens 
als konzentrierte Großstationen für das Zustandekommen der erbmäßigen Forinbildungs- 
wirkungen zu betrachten und insofern auch das beste Makromodell der beobachtungs- 
unzugänglichen Mikrowirkungen der Erhanlagen. 

Man nennt das Formbildungsorgan gewöhnlich ..Keimplasma“. Dieses 
verlegt man in die Zellkerne, weil die sogenannte mitotische Kernteilung 
einen höchst sinnreichen Mechanismus der absolut gleichmäßigen Ver- 
teilung der Kernelemente auf die beiden Tochterzellen darstellt. eine Ver- 
anstaltung, die für die Weitergabe des Erbgutes unentbehrlich ist und 
der irgendein anderer Zweck nicht angesehen werden kann (Ahb. 13). 

Das Formbildungsorgan (Keimplasma) hat ferner die weitestgehende 
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Umweltautonomie, viel weiter noch als sie dem keimenden Leben im 
Uterus oder dem Nervensystem geboten wird. Zumindest besteht diese 
Unbehelligtheit von Umwelteinflüssen in jener Kette von Zellgenerationen, 
die letztlich wieder die Geschlechtszellen des Nachkommenwesens bil- 
den soll. 

Das bedeutet die an den Namen Weismann geknüpfte .„Keimbahn- 
lehre” und die schroffe Unterscheidung von „Erscheinungsbild” und 
„Erbbild“ (Phaenotypus und Genotypus). Zum Erscheinungsbild ge- 
hören alle Reaktionsergebnisse, alle Verwirklichungen von Merkmalen, die 
sich im Verlaufe der Entwicklung einstellen. Zum Erbbild gehören anderer- 
seits alle ererbten Reaktionsfähigkeiten und ihre stofflichen Träger selbst. 
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Abb. 13. Kernteilung. Obere Reihe „Aeqnation“ mit Längsspaltung jedes Chromosoms. 
Untere Reihe „Reduktion“ mit Zufallsverteilung der ungespaltenen Chromosomen- 
paarlinge auf die beiden reifen Keimzellen. 


1— III: Zerfall des Kerns in die Chromosomen. — IV—V: Lagerung der Chr. in der Mittel- 
ebene und Auseinanderweichen. — VI: Die beiden Tochterkerne. 


Die Unveränderlichkeit des Genotypus wird zumeist in einem geradezu mystischen 
Lichte gesehen, so als ob es sich um außerhalb alles Raumzeitlichen und Veränderlichen 
liegende Urpotenzen handle. Es ist natürlich nicht an dem. Wenn schon das Nervensystem 
z. B. gegen Hunger so bevorzugt geschützt wird und wenn die Frucht im Mutterleib 
von jeder Störung und Schädigung entlastet wird. dann kommt die hächste solcher Außen- 
weltsabschirmung natürlich jenem Organ zu. auf dem die ganze Zukunft des Stammes 
ruht, eben dem Keimplasma. Außerhalb aller Fährlichkeit steht es darunı keineswegs, 
was ja auch die Mutationsforschung sehr deutlich zeigt. 


Volle Unveränderlichkeit wird heute dem Genotypus keineswegs mehr 
zugeschrieben. Aber seine Veränderungen sind von anderer Art und zu- 
gleich ungleich seltener als diejenigen des Phaenotypus, und bleiben daher 
von diesen durchaus unterscheidhar. 

Die Entdeckung Mendels bei seinen Zuchtversuchen an Pflanzen, also 
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der zu so ungeheurer Bedeutung gelangte „Mendelismus“ besteht im Lichte 
unserer heutigen vollständigeren Kenntnisse gesehen darin, daß es inner- 
halb des Formbildungsorganes, des Keimplasmas weitgehend 
getrennt wirksame und nach den mathematischen Zufalls- 
gesetzen (dritte Anwendung der einleitend besprochenen mathematischen 
Gesetze!!) kombinierbare Stoffteilchen und Kraftzentren gibt. 
Damit droht freilich der Begriff des Organes gesprengt zu werden, denn 
ein Organ ist eine Funktionseinheit, während die Mendelschen Einzelerb- 
anlagen (die Gene) willkürlich nebeneinanderliegende Einzelkräfte dar- 
zustellen scheinen. Daß aber diese unorganische, atomistische Funktions- 
weise beim Vererbungsvorgang eine sehr große Rolle spielt, ist durch die 
gewaltige experimentelle Arbeit von zwei Forschergenerationen über je- 
dem Zweifel erhaben. 

Die Gene wirken in der Regel gleich, wenn sie vom Vater und wenn sie 
von der Mutter überkommen sind. Das ist ein weiterer Hinweis darauf, 
daß sie in jenem Teil der Keimzelle lokalisiert sind, den Eichen und Samen- 
faden in gleicher Weise besitzen. Das ist der Zellkern. während die Plasma- 
masse beim Eichen vielmals so groß ist wie beim Samenfaden. 

Bevor der Kern sich zur mitotischen Teilung anschickt. formiert er sich 
zu den Chromosomen. den Chromatinfäden. Von diesen besitzt jede Tier- 
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Abb. 14. Die 24 Chramosomenpaare des Menschen. Ganz rechts die beim Manne unpaaren 
Geschlechtschromosomen. (Aus Seiffert nach Heberer.) 


art eine konstante Anzahl (das wichtigste experimental-genetische Ver- 
suchstier. die Taufliege Drosophila 4, der Mensch hingegen 24). Jedes 
Chromosom hat konstante Formbesonderheiten, an denen es — freilich 
nicht immer ganz eindeutig — identifiziert werden kann; fast jedes Chro- 
mosom hat aber einen Partner von genau gleicher Gestalt. mit dem zu- 
sammen es ein Chromosomenpaar bildet. Beim Menschen gibt es 23 gleich- 
gestaltige und dazu noch ein ungleichgestaltiges Chromosomenpaar. 

Die Paarigkeit der Chromosomen legt ohne weiteres den Gedanken 
nahe, daß der eine Partner vom Vater und der andere von der Mutter 
stammen möge. Daß das so ist, ergibt sich aus den Vorgängen der Reife- 
(Reduktions)teilung. 

Während an sich jede Zellteilung, wie sie iın ganzen Wachstumsprozeß Tausende von 


Malen erfolgt, zwei möglichst gleichartige Tochterzellen zum Ziel hat (Äquations- 
teilung), tritt vor der Reifung der Keimzellen ein anderer Teilungsmodus auf. der die 
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Anzahl der Chromosomen auf die Hälfte vermindert („reduziert“). 5o wird für das Hinzu- 
kommen neuen Erbgutes von der anderen Elternseite Platz geschaffen, während sich 
ohne solche Reduktionsteilung das Erbgut von Generation zu Generation verdoppeln 
müßte, oder aber nicht beide Elternteile gleichmäßig von Einfluß auf die Nachkommen 
sein könnten, 

Dieses Ergebnis erreicht die Reduktionsteilung sehr einfach: es wandern 
von den schon vorhandenen Chromosomen jeweils der eine homologe 
Paarling in die eine, der andere in die andere reife Keimzelle, während 
sich bei der Äquationsteilung zuerst jeder Chromosomenpaarling der 
Länge nach spaltet und die Tochterzellen von jedem Chromosom 
der Mutterzelle solche neugeteilte Hälften übernehmen, die sämtlich Teil- 
chen der Erbsubstanz enthalten und zur Größe der vollen Chromosomen 
anschließend leicht auswachsen können (Abb. 13). 

Die Reduktionsteilung ist auch der Moment. in dem der Vererbungs- 
vorgang Ähnlichkeit mit einem Würfelspiel gewinnt und die Mendelschen 
Zufallsgesetzmäßigkeiten eintreten. 

Die Partner jeden Chromosomenpaares treten rein zufällig in die eine 
oder in die andere reife Keimzelle ein. Es ist so, als ob über die Verteilung 
jedes einzelnen Chromosomenpaares Kopf und Adler gespielt würde. 

Wenn in einem Menschen Millionen (wie beim Mann) oder Hunderte 
(wie bei der Frau) von Keimzellen reifen, so tragen diese in ihrem in der 
Reduktionsteilung erreichten endgültigen Bestand die verschiedensten 
möglichen Zufallskombinationen von Einzelchromosomen. 


Nennt man die 24 Chromosomenpaare I bis XXIV und die Partner jeweils a und h. 
dann kann eine solche reife Keimzelle enthalten: Ia, Ila. IIIb usw. oder aher: Ih, ITh. 
IITa usw.. oder aber: la, IIb. IIla, oder aber: Ia, Ila, IITa usw. usw. 


Bedenkt man. daß es sich um 24 Paare von je zwei Möglichkeiten a und b 
handelt, die sich zufällig kombinieren. dann wird die Anzahl der verschie- 
denen Keimzellen. die sich aus den immer gleichen Keimzellen-Mutter- 
zellen Tab. Ilab. IIIab usw. bis XXIV ab bilden können. einfach unüber- 
sehbar. Man kann vermuten. daß in einem ganzen männlichen Ejakulat 
von Millionen Samenfäden sich die gleiche Chromosomengarnitur kaum 
jemals doppelt findet. Die Chromosomengarnituren der reifen Eichen sind 
genau so verschieden. Der Fall. daß zwei Kinder des gleichen Paares die 
gleiche Keimzellengarnitur sowohl von Vater- als von Mutterseite be- 
kommen, so daß sie also erbgleich wären ohne eineiige Zwillinge zu sein, hat 
sich darum wahrscheinlich in der ganzen Menschheitsgeschichte noch nicht 
ereignet. 

So bewirkt die Zufallskombination der Chromosomenpartner in der 
Reduktionsteilung, daß Kinder des gleichen Paares immer ver- 
schieden voneinander sind. Wie verschieden Geschwister ihren Erb- 
anlagen nach sind, hängt auch wieder vom gleichen Zufall ab: Es gibt 
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Geschwister. die zufällig fast alles, und solche, die zufällig fast kein Erb- 
gut miteinander gemeinsam haben. Im Durchschnitt haben Geschwister 
das halbe Erbgut gemeinsam. 

Auch Eltern und Kinder haben jeweils das halbe Erbgut gemeinsam, 
aber (abgesehen von geringen, Unterschieden die sich aus der Ungleich- 
gestaltigkeit des 24. Chromosomenpaares ergeben) nicht durchschnittlich, 
sondern ganz genau 50°. Mit jedem seiner Kinder hat ein Vater frei- 
lich andere halbe Ausschnitte aus seinem Erhgut gemeinsam. darauf be- 


ruht ja die schwankende Übereinstimmung der Geschwister! 
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Abb. 15. Riesenchromosom aus einer Abh. 16. Der Austausch ganzer 
Speicheldrüse von Drosophila Genreihen im Crossing over 
(aus Kühne). (aus Seiffert). 


Wenn in den einzelnen Chromosomen konstant bestimmte Erbanlagen 
lokalisiert sind. wird das zufällige Kombinationsspiel der Keimzellen- 
reifung dazu führen müssen, daß Erbanlagen, die nicht im gleichen Chro- 
mosomen sitzen, auch die ihnen entsprechenden Merkmale unabhängig von- 
einander ausbilden. Damit kommen wir zu dem wichtigen Prinzip, daß 
die auf mendelistischen Anlagen beruhenden Merkmale des gleichen 
Menschen in der Regel vererbungsmäßig voneinander unah- 
hängig sind. 

Wer die blauen Augen seines Vaters und nieht die braunen seiner Mutter ererbt hat. 
kann trotzdem genau so gut die große Nase seiner Mutter und nicht die kleine seines 


Vaters, aber wiederum die schmalen Hände seines Vaters und nicht die breiten seiner 
Mutter überkommen haben usw. 


Sind nun die Chromosomen gleichzeitig die letzten mendelistischen 
Anlageeinheiten? Wir könnten unsere zytologische Enntdeckungsfahrt nun 
z. B. mit Hilfe des Elektronen-Übermikroskopes fortsetzen. und das wird 
auch noch geschehen. Schon einige Jahre vor dessen Erfindung hat man 
aber die Entdeckung gemacht, daß es eine Zellart. gibt, welche unserem 
über das mikroskopische hinausdrängenden Auflösungsbedürfnis umge- 
kehrt entgegenkommt, indem sie Riesenchromosomen enthält, welche 
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die normale Chromosomengröße um das zweihundertfache übertreffen: 

es sind dies die Speicheldrüsenchromosomen der Taufliege Drosophilia 

(Abb. 15). 
| An diesem Objekt hat man den Perlschnurbau des Chromosoms. den 
man vorher aus theoretischen Gründen postuliert hatte, unmittelbar sehen 
können. Es wechseln hellere und dunklere Scheibehen miteinander ab. 
Genaueres Studium hat gezeigt, daß dieser Wechsel ebensowenig willkür- 
lich ist wie Gestalt und Anzahl der Chromosomen im ganzen. Die ..Chro- 
momeren“. wie man die Einzelscheibehen genannt hat. kehren in ana- 
logen Chromosomen der gleichen Tierrasse auch analog 
wieder. 

Besonders hei den chromosomenarmen Tieren, wie bei der vielgeprüften 
Drosophila mit ihren nur 4 Chromosomenpaaren, war es von vornherein 
unwahrscheinlich. daß es nur vier Erbanlagen geben sollte. Es war geradezu 
zu postulieren, daß die Zahl der Gene, der relativ unabhängigen erbbiologi- 
schen Reaktionszentren viel größer sei als die Chromosomenzahl. Die 
Riesenzellenehromosomen laden durch ihren Aufbau nun geradezu dazu 
ein. in den Chromiomeren die eigentlichen stofflichen Repräsentanten der 
Einzelanlagen zu sehen. Diese Hypothese hat sich auch ausgezeichnet be- 
währt. Bei der mitotischen Kernteilung ist durch die Längsteilung der 
Chromosomen auch die genaue Gleichverteilung der einzelnen Chromo- 
meren auf die Tochterzellen gewährleistet. 

Bei der Reduktionsteilung erschienen die Chromosomen mit ihren Hım- 
derten von Chromomeren als starre Ganze. Dementsprechend hat man bei 
Drosophila genau der Chromosomenanzahl von vier entsprechend auch 
vier Gruppen von Erbmerkmalen gefunden. die im Erbgang in der Regel 
beieinander bleiben. Wenn Erbinerkmale ein gemeinsames Erbschicksal 
haben, weil sie auf Chromomeren desgleichen, bei der Reduktionsteilung 
eine starre Einheit bildenden Chromosomes beruhen, dann sagt man. sie 
seien miteinander „gekoppelt”. Bei so chromosomenreichen Wesen 
wie dem Menschen macht sich solche Kopplung natürlich viel weniger 
bemerkbar. weil schon rein zufällig die jeweils verglichenen Erbmerkmale 
natürlich meist in verschiedenen Chromosomen sitzen werden. 

Es stellte sich aber bald heraus. daß die Kopplung der Erbfaktoren. 
die Faktorenkoppelung bei Drosophila keine absolute war. Viele Erh- 
merkmale bleiben zwar wohl weit überzufällig häufig. aber doch nicht 
immer zusammen. wie es das bisher Besprochene erwarten ließe. Der 
Grund dafür läßt sich vermuten: 

Ebenso wie der Chromosomensatz keine völlig gleichbleibende Einheit 
ist, sondern die Zufallskombination bei der Reduktionsteilung für Wechsel 
sorgt, gibt es auch eine Einrichtung, welche für Wechsel der Chromomeren 
innerhalb des Chromosoms sorgt. Damit stoßen wir zum vierten Male 


48 


Genkarten 


auf eine Anwendung der entwickelten Zufallsgesetze. 
sich darum, 


Diesmal handelt es 
daß die in den beiden Paarlingen eines Chromosomenpaares 
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Abb. 17. Karte der Genverteilung von Drosophila (aus Morgan). 


liegenden analogen Chromomeren aus 


getauscht werden können, was aber 
nicht einzeln, 


Chromomere für Chromomere, sondern mit ganzen langen 
Abschnitten der Chromosomen-Perlschnur geschieht. Die analogen Chro- 
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mosomen überkreuzen sich in einem bestimmten Stadium der mitotischen 
Teilung in zufälliger Weise (Crossing over”), und reißen an den Über- 
kreuzungsstellen auseinander. Danach kleben die Abschnitte z. T. an den 
Nachbarstücken nicht des eigenen, sondern des gegenüberliegenden Paar- 
lings fest. Zwei Chromomeren werden um so leichter auseinandergerissen 
und haben daher um so mehr Aussicht. bei der nachfolgenden Reduktions- 
teilung nicht in die gleiche reife Keimzelle zu gelangen, je weiter sie im 
Chromosom voneinander abliegen. Bei sehr weil abliegenden Chromo- 
meren ist der ..Faktorenaustausch“ so häufig. daß ihre Koppelung da- 
durch fast völlig aufgehoben wird, einander sehr nahe liegende Chromo- 
meren werden fast niemals getrennt und haben gute Aussicht gar nicht 
für verschiedene Anlagen, sondern für eine einzige Anlage mit mehrfacher 
Auswirkung (..Polyphaenie“, vgl. später) zu gelten. so vollständig ist ihre 
Koppelung. 

Die eben entwickelten Gesetzmäßigkeiten treffen ohne Zweifel auch auf 
den Menschen zu und sind in einem methodisch günstigen Falle auch 
schon als gültig nachgewiesen worden. 


Rotgrünblindheit und Bluterkrankheit hahen ihre Gene im gleichen Chromosom X, 
wie ihre geschleehtsgebunden-rezessive Vererbung beweist. Sie bleiben in der Nachkam- 
menschaft eines Menschen, der sie heide zeigt, oft, aber nicht immer gekoppelt, was auf 
gelegentlichen Chromomerenaustausch zurückzuführen ist. 


Die Koppelungsgesetze haben freilich beim Menschen wegen der großen 
Chromosomenzahl und wegen der Unmöglichkeit zu so großen. Zehntau- 
sende oder Hunderttausende von Versuchspersonen umfassenden Experi- 
menten, wie sie zum rechnerischen Nachweis von Koppelung und Fak- 
torenaustausch nötig sind. nur geringe praktische Anwendbarkeit. Man 
muß diese Möglichkeiten nur kennen und bei seinen Erwägungen in Rech- 
nung stellen. 

Nach dem Prinzip, daß Chromomeren im Crossing over um 50 seltener 
getrennt werden, je näher aneinander sie liegen, wurden ausführliche 
Karten über die gegenseitige Lage der Gene im Chromosom entwickelt 


(Abh. 17). 


3. Das Zusammenwirken der Erbanlagen 


Die naheliegendste Frage ist. wie denn das Verhältnis der heiden Chro- 
momeren (Erbanlagen) zueinander ist, welche an den analogen Stellen in 
den beiden Paarlingen eines Chromosoms sitzen. Es hat sich gezeigt, daß 
diese sich regelmäßig auf das gleiche Erbmerkmal beziehen, bzw. um- 
gekehrt, daß jedes Erbmerkmal in beiden Paarlingen des Chromosomen- 
paares, in dem es lokalisiert ist, eine ihm zugehörige Anlage hat. Diese 
Doppeltheit bedeutet offenbar. daß Vater und Mutter auf jedes einzelne 
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Erbmerkmal .paritätischen” Einfluß ausüben; denn jeder Paarling des 
Chromosomenpaares stammt ja von einem anderen Elternteil. 

Die beiden Erbanlagen. die an analogen Orten (Loci) im gleichen Chro- 
ınosomenpaare sitzend sich auf das gleiche Erbmerkmal beziehen. nennt 
man Allele. die ganze Erscheinung Allelie. 

Die an analogen Loei sitzenden Chromomeren beeinflussen zwar die 
gleichen Reaktionen, sind ihrer Reaktionskraft nach aber untereinander 
keineswegs gleich stark. Zwei verschiedene Grade der Reaktionskraft. 
lassen sich bei den meisten Allelen erkennen. Das Chromomer mit der 
wesentlich stärkeren Reaktionskraft enthält den sogenannten ..dominan- 
ten”, das Chromomer mit der wesentlich schwächeren Reaktionskraft den 
„rezessiven” Erbfaktor. Ergibt sich beim Zusammenwirken der Allele eine 
Art Alles- oder Nichtsgesetz, indem das Vorhandensein eines dominanten 
Faktors die Reaktionsweise des rezessiven Faktors völlig unwirksam 
macht, dann spricht man von vollständiger Dominanz, ist bei Vor- 
handensein eines rezessiven neben dem dominanten Faktor die Reaktion 
merkbar anders als ohne diesen, dann handelt es sich um unvollständige 
Dominanz bzw. um .intermediären” Erbgang. Vollständige Dominanz 
ist. wie genauere Analysen zeigen, eigentlich nur ein seltener Grenzfall. 
In der Erbpathologie werden häufig alle Fälle, in denen „Krankheit“ 
sich auch im heterozygoten Zustand äußert, als Dominanz betrachtet, 
gleichsam als sei „Gesundheit“ schon dann rezessiv, wenn sie das betref- 
(ende pathologische Gen nicht völlig unterdrücken, wohl aber vielleicht 
doch gegenüber seinen homozygoten Zustand abschwächen kann. 

Unvollständigkeit der Dominanz kann auch dadurch zustande kommen, 
daß während des Entwicklungsablaufes zuerst das eine, dann das andere 
allele Gen führend ist (echter Dominanzwechsel). So entsteht tierische 
(und wohl auch menschliche) Intersexuahität dadurch. daß die Entwick- 
lung im Sinne des einen Geschlechtes beginnt und von einem früheren 
oder späteren .„Umschlagspunkt“ an im Sinne des anderen Geschlechtes 
fortgesetzt wird (S. 53). 

Sind in beiden analogen Chromosomenorten die gleichen dominanten 
oder aber rezessiven Faktoren vorhanden. dann spricht man von Rein- 
erbigkeit (Homozygotie) in dem betreffenden Merkmal. Steht ein domi- 
nanter neben einem rezessiven Faktor, dann liegt Mischerbigkeit (Hetero- 
zygotie) vor. Bei vollständiger Dominanz wird zwischen homo- und hetero- 
zygoten Trägern des dominanten Faktors keinerlei erscheinungsbildlicher 
Unterschied zu merken sein. 

Kann man nachweisen, daß an den beiden analogen Chromosomorten 
nicht nur zwei, sondern drei oder noch mehr Faktoren von deutlich ver- 
schiedener Reaktionskraft vorkommen. dann spricht man von multipler 
Allelie. Dieses theoretisch durchaus erwartungsgemäße Vorkommnis ist 
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erst in den letzten Jahrzehnten in seiner Häufigkeit und Bedeutung er- 
kannt worden. Da es nur zwei analoge Chromosomorte gibt. und in jedem 
Locus jeweils nur ein Chromomer bzw. ein Erbfaktor sitzen kann. bedeutet 


multiple Allelie natürlich. daß von den mehr als zwei Faktoren, die für 
den betreflenden Locus in Betracht kommen. beim gleichen Individuum 
jeweils nur zwei vorhanden sein können. Die multiplen Allelen können über- 


einander dominant rein quantitative Wirkungsunterschiede haben, wie 
7. B. hei den multiplen Allelenserien der Pigmentierung, oder aber quali- 
tativ ganz verschiedenes bewirken (Blutgruppen, vgl. S. 128). 

Nun ist es aber an der Zeit, die heute allgemein übliche erbbiologische 
Symbolschrift einzuführen, um die Darstellung zu erleichtern. 

Jeder Erbfaktor wird durch einen anderen Buchstaben symbolisiert. 
Die Buchstaben treten entsprechend dein Allelenverhältnis immer paarig 
auf, wobei beide Allele den gleichen Buchstaben erhalten. Die verschieden 
starke Reaktionskraft symbolisiert die Größe der Buchstaben, insbeson- 
dere werden dominante Faktoren groß, rezessive hingegen klein geschrie- 
ben. Bei multipler Allelie kann man drei oder gar vier Buchstabengrößen 
wählen: oder sich mit Indizes behelfen: A,, As. A;. 

Die erste Generation. deren Kreuzung betrachtet wird, nennt man auch 
Parentalgeneration (P), die folgenden erste, zweite, dritte usw. Filial- 
generation (F,. F,, F,). 

Damit haben wir alles beieinander, um nun die einfachsten sogenannten 
„Mendelfälle“, die typischen einfachsten Kreuzungen anzuschreiben, deren 
Ergebnis sich einzuprägen durchaus von Nutzen ist, die man aber vor 
allem jederzeit sollte neu ableiten können. Das geschieht dadurch. daß 
man sämtliche mögliche Kombinationen aus je einem mütterlichen 
und väterlichen Erbfaktor bildet. Man geht dabei aus von der Kreuzung 
eine reinerbig dominanten mit einem im gleichen Erbmerkmal A 
reinerbig rezessiven Individuums: 


AA_x_3aa 
WANN 


| Da alle Nachkommen den einen Faktor vom Vater, den anderen Faktor 
von der Mutter bekommen. diese aber jeweils nur eine Art von Faktoren 
hesitzen, werden alle Nachkommen Aa sein. 
Werden diese Nachkommen Aa ihrerseits mit Individuen der väterlichen 
oder mütterlichen Beschaffenheit gekreuzt. so spricht man von Rück- 
kreuzung (des heterozygoten mit einem homozygoten Individuum): { 


203 x 3) a | 


+ 


AA K A Tat Aa“ Aa aa’ aa 


Me 


DB Vier „Mendelfälle“ 


Aus den beiden Rückkreuzungen ergeben sich zur Hälfte mischerbige 
und zur anderen Hälfte reinerbige Nachkommen, also das wichtige Zahlen- 
verhältnis von 50 zu 50%. 

Kreuzt man viertens die heterozygoten Nachkommen der Kreuzung 1) 
untereinander, dann kommt eine „Aufspaltung“ zustande, d. h. es 
treten unter den Nachkommen Individuen von einer Erbbeschaffenheit 
auf, die es bei den Eltern überhaupt nicht gegeben hat. 


A 


4.) Be 


x_-Aa 
ER 
KA Aa aA aa 


Es ergibt sich !/, reinerbig dominant, ?/, mischerhig. '/, reinerbig rezessiv. 


Das gleicht besonders gut der an unserem Stelldichein abgeleiteten Kombinations- 
gesetzmäßigkeit. Wenn das eine A der Jüngling, das andere A das Mädchen ist, dann sind 
einmal beide, zweimal nur einer, einmal keines von beiden beim Stelldichein. 


Das erscheinungsbildliche Ergebnis dieser vier wichtigsten mendelisti- 
schen Kreuzungsmodi hängt davon ab, ob die Dominanz vollständig oder 
unvollständig ist. Im letzteren Falle spricht man auch von ..intermediärem“ 
Erbgang, weil dabei auch der Faktor a erscheinungsbildlich wirksam wird 


(Abb. 18) 


Abb. 18. Schema der intermediären (links) und dominanten Vererbung (rechts). 


Sehr gut bildlich darzustellen ist auch die Rückkreuzung. welche der 
Geschlechtsbestimmung zugrunde liegt. Frauen sind reinerbig, Män- 
ner mischerbig. Es handelt sich aber nicht nur um einzelne Chromomeren, 
sondern um das 24., ungleiche Chromosomenpaar, dessen kürzerer Paar- 
ling Y nur einen Teil der Chromomeren enthält, die im längeren Paarling X 
lokalisiert sind, so daß im Falle der Mischerbigkeit (Männer) ein Teil der 
Chromomeren des X nur einmal in der ganzen Erbmasse vorhanden sind, 
was bei keinen anderen Chromomeren vorkommt. 

(Daß X und Y nur dadurch unterscheiden, daß Y ein kleiner Teil 
von X ist, würde bei Verwendung des gleichen Klein- und Großbuch- 
staben zur Bezeichnung anschanlicher. Ein in diesem Sinne in der 1. Auf- 
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Geschlechtsvererbung 


lage gemachter Vorschlag wird dem geltenden Gebrauch gegenüber aber 
nicht wiederholt.) 

Bei X und Y kommt nur der zweite von unseren vier Kreuzungsmodi 
vor, weil sich ja nur Frauen XX mit Männern X Y kreuzen können. Das 


Ergebnis sind zur Hälfte wieder Mädchen XX und zur Hälfte KnabenX Y. 


Der feinere im Tierexperiment erarbeitete Mechanismus der Geschlechtsvererbung er- 
klärt auch, warum in jedem Menschen prinzipiell. wie sich ja bekanntlich embryologisch 
zeigt, beide Geschlechter angelegt sind. In jedem X-Chromosom findet sich ein Weiblich- 
keitsgen F, daneben liegen in anderen Chromosomen immer auch zwei Männlichkeitsgene M. 
Ist nur ein X und damit nur ein F vorhanden, dann «ind die zwei M wirkungsstärker. es 
entsteht ein Knabe. Zwei F sind aber wirkungsstärker als zwei M, daher entwickelt sich 
die Frucht in weiblichem Sinne. wenn zwei X-Chroniosomen vorhanden sind. Intersexualität 
entsteht dadurch. daß die dem eigentlichen Geschlecht nicht entsprechende Anlage doch 
einen Teilder Entwicklungszeit hindurch wirksam wird. 
was vorkonimt, wenn der Unterschied der Wirkungs- 
stärke der jeweils vorhandenen F- und M-Gruppe zu 


xx RAY 
gering ist. , = \ 
Dieser wunderbaren Verteilungseinrichtung 
zum Trotz. werden offenbar mindestens 160 


Knaben auf 100 Mädchen angelegt. Fehl- und | | | | | \ 
U} o 


Frühgeburten sind vorwiegend männlichen : ; 2 
weibl, weibl. mannl. mannl. 


Geschlechtes. Bei der Geburt überwiegen die ar Sopee 
’o E 
Knaben noch mit 106 zu 100. sind aber auch 


Abh. 19 Die Vererbung des 
an der Kindersterblichkeit wieder überdurch- ehlechies 2 


schnittlich beteiligt. Die heiratsfähigen Alters- 
stufen sind von den beiden Geschlechtern fast gleich stark besetzt. erst in 
den höheren Altersstufen kommt es zu einem Frauenüberschuß. 


Die Erfahrung, daß im Kriege mehr Kusben geboren werden (im 1. Weltkrieg wurden 
Knabenziffern bis 109 beobachtet), scheint mit der anderen an sich ebenfalls nicht ge- 
klärten Erfahrung zusammenzuhängen. daß die Anzahl der Fehlgeburten im Kriege (so 
auch wieder im zweiten Weltkrieg) abnimmt. also mehr Schwangerschaften mit männ- 
lichen Früchten erhalten bleiben. 

Wieso es kommt. daß entgegen den Erbverhältnissen soviel mehr Knaben 
gezeugt werden. wurde viel diskutiert, ist aber nicht geklärt worden. An 
der Knabenübersterblichkeit ist zuinindestens zum Teil schuld. daß die 
Knaben eine ganze Serie von Chromomeren nur einmal besitzen. die bei 
Mädchen zweimal vorhanden sind. Insbesondere an Pflanzen macht man 
die Erfahrung. daß die Vitalität von Rassen mit doppeltem oder vierfachem, 
ja sechsfachem Bestand der analogen Chromomeren (Polypleidie, vgl. 
S. 67) lebenszäher, weniger labil sind als die Rassen mit geringerer Anzahl 
analoger Chromomeren (Abb. 20). 

Abgesehen von dieser allgemeinen Erfahrung haben aber rezesive 
pathologische Erbanlagen. die im X-Chromosom dort liegen. wo die Chro- 
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momeren im Y-Chromosom keinen Partner haben, viel mehr Aussicht sich 
manifestieren zu können. wenn dieses X-Chromosom wie beim Knaben 
nur einfach vorhanden ist, als wenn es wie bei Mädchen doppelt vorhan- 
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(nach Jorgensen aus Baur). 


Abb. 20. Je öfter der gleiche Chromosomensatz vorhanden (Polyploidie), desto größer und vitaler werden Pflanzen 


den ist, so daß die in der Regel dominanten Allele dieser rezessiven krank- 
haften Erbanlagen die Verwirklichung der Krankheit hintanhalten. Dies 
ist die Erscheinung, die mit dem Namen .„‚geschlechtsgebunden-rezes- 
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siver Erbgang“ bezeichnet wird und oft für den kompliziertesten men- 
delistischen Mechanismus gilt. Abb. 21 stellt die Folgerungen dar. die 
sich aus den besprochenen Verhältnissen ergeben: Krankheitsausbruch 
vorwiegend bei Männern, Krankheitsübertragung durch selbst nicht kranke 
Frauen, kranke Frauen nur dann, wenn die krankhafte Erbanlage von 
heiden Elternseiten zusammentreflen. 


I 
=. 
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Abb. 21. Geschlechtsgehunden rezessive Vererbung. 
I. Kreuzung: Überträgerin X gesunder Mann. 
11. ” Kranker Mann X gesunde Frau. 

III. - Kranker Mann x Überträgerin. 

lang die X-, kurz die Y-Chromosomen, weißer Ring Sitz der Kraukheitsanlage, 

Kr erscheinungsbildlich krankes Individuum). 


Bluterkrankheit. partielle Farbenblindheit und Lebersche Optikus- 
atrophie sind drei wichtige geschlechtsgebunden-rezessive Krankheiten bzw. 
Anomalien. Es gibt für die geschlechtsverschiedene Merkmalsverteilung 
aber auch viel einfachere Erklärungen, von denen man nicht 


ohne besonderen Grund abgehen darf. Eine so grundlegende 
Reaktionskraft, wie die männliche oder weibliche Geschlechtsveranlagung, 
kontrolliert natürlich in direkter oder indirekter Weise und mehr oder 


weniger stark die Ausbildung der verschiedensten körperlichen und gei- 
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stigen Erbmerkmale mit. In irgendeiner Weise ist jede Einzelheit an 
Mann und Frau auch .geschlechtskontrolliert”, ohne daß das 
mit speziellen geschlechtsgebundenen Faktoren etwas zu 
tun hat. Auch die Übersterblichkeit der Knaben ist nicht allein durch 
besondere geschlechtsgebunden-rezessive Anlagen. sondern auch durch 
allgemein geringere Lebenszähigkeit bei männlicher Geschlechtsbestimmt- 
heit bedingt. 

Mit der Einwirkung der Geschlechtsanlage auf andere Erhmerkmale 
betreten wir das Gebiet des Zusammenwirkens von in verschie- 
denen Chromosomenloci liegenden Erbfaktoren bei der Ausbildung 
des gleichen Erbmerkmales. Solche Beteiligung von mehr als einem Gen- 
paar nennt man Polygenie oder Polymerie (im Gegensatz zu den 
auf einem einzigen Genpaar beruhenden monomeren [monogenen] Erh- 
merkmalen). Handelt es sich nur um zwei Erbanlagenpaare, dann spricht 
man auch genauer von Dimerie, bei drei Erbanlagenpaaren von Trimerie. 


Durch rein theoretische Überlegung wird man zu der Vorstellung geführt, daß solche 
Polygenie nichts Seltenes, ja sogar die Regel sein müsse, indem es kaum naheliegt. daß 
ausgerechnet nur ein einziges Gen mit einen Einzelmerkmal in geradezu magischer Be- 
ziehung steht und daß sämtliche anderen Gene des Keimplasmas bei der Ausbildung 
dieser Einzelheit überhaupt nichts zu sagen hätten. Eine solche Vorstellung würde das 
Lebewesen in ein unzusammenhängendes Mosaik aus lauter einzelnen Gen-Merknmuls- 
beziehungen auseinanderreißen. 


Tatsächlich ist Polygenie auch der weitaus häufigere Tatbestand, wo- 
bei besonders berücksichtigt werden muß. daß er aus methodenökono- 
mischen Gründen erst dort angenommen wird, wo man mit den so viel 
einfacheren Monomerieverhältnissen durchaus nicht mehr auskommen 
kann. Auch dort, wo Monogenie zutrifft. handelt es sich eigentlich darum, 
daß eine einzige Erbanlage so hervorragend entscheidend ist. daß man die 
mitwirkenden anderen Erbanlagen gar nicht mehr berücksichtigt. nicht 
darum, daß andere Erhanlagen überhaupt nicht mitwirken. Zum Beispiel 
ist pigmentreiche Braunäugigkeit monogen dominant über Blauäugigkeit, 
wie aber die einzelnen braunen Augen in allen ihren Einzelheiten aussehen, 
hängt auch von anderen Anlagen ab (z. B. von der mit der Pigmentierungs- 
neigung ebenfalls mitbefaßten Geschlechtsanlage, von anderen generellen 
Pigmentierungsanlagen, von Pigmentverteilungsanlagen. von der Iris- 
stroma- und Hornhautbeschaffenheit). Oder: Ob jemand einen Veitstanz 
(Chorea major) bekommt oder nicht. wird dadurch bestimmt. ob er einen 
einzigen dominanten Faktor ererbi hat oder nicht ererbt hat. Wie Krank- 
heitsbild und Krankheitsverlauf im einzelnen aussehen. das hängt dann 
aber nicht nur von Umwelt und Zufall, sondern auch von vielen anderen 
mit hineinspielenden Erbfaktoren (z. B. solchen der prämorbiden Cha- 
rakterbeschaffenheit) ab. 
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Polygenie wirkt sich insbesondere dahin aus, daß die Aufspaltung, unser 
vierter Kreuzungsfall. mit zunehmender Faktorenzahl rasch an Kompli- 
ziertheit zunimmt. Ergab unsere Monomerie die Möglichkeiten 


AA Aa aA aa (ebenso wie beim Stelldichein von Jüngling und Mädchen), 


so ergibt die Aufspaltung der Dimerie AaBb x AaBb schon nicht weniger 
als sechzehn Kombinationsmöglichkeiten: 


AABB. AABb. AAbB. Abb f 
AaBB. AaBb, AabB, Aabh 
aABB. aABb, aAhB, aAbhb 
aaBB, auBh, aabB. aabb (Ebenso wie das Stelldichein von zwei Jünglingen und 
zwei Mädchen) 


davon hat 1 vier dominante Faktoren 
haben 4 drei dominante Faktoren 
> 4 zwei dominante Faktoren 
e 4 einen dominanten Faktor 
hat l keinen dominanten Faktor. 


Die Häufigkeitsreihe 14641 der Anzahl dominanter Faktoren geht, 
wenn es sich um Trimerie, Tetramerie und endlich um eine unbestimmte 
Anzahl von polymeren Faktoren handelt in immer gliederreichere Häufig- 
keitsreihen über und nimmt letztlich die Forın der ungebrochenen Varia- 
tionskurve an, wie wir sie S. 4 entwickelt haben. Das bedeutet: bei Poly- 
merie werden die Extremfälle mit sehr viel und mit schr. wenig do- 
minanten Faktoren sehr selten im Vergleich zu den Fällen mit einer 
mittleren Anzahl dominanter Faktoren. 
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Abb. 22. Vuriationskurve, bedingt durch Polymerie + Modifikation (Körpergewicht von 
Turnerinnen. aus W eber). 


Auf diese Weise wirkt sich in menschlichen Bevölkerungen aus erb- 
ungleichen Individuen noch einmal die gleiche Kombinationsgesetzlichkeit 
aus, die schon die umweltbedingte Variation der Erbsen der gleichen 
Pflanze bzw. der aus einer Zelle hervorgegangenen Bakterienindividuen 
bestimmte. 
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Wenn fast alle quantitativ festlegbaren Merkmale in einer 
menschlichen Bevölkerung in Form solcher Variationskurve 
variieren (Abb. 22, 34). dann beruht das auf dem Zusammen- und In- 
einanderwirken von 1. der wechselnden Kombination dominant und rezes- 
siv, positiv und negativ, vergrößernd und verkleinernd wirkenden Erh- 
faktoren, und 2. der den gleichen mathematischen Gesetzen folgenden 
wechselnden Kombination unübersehbar vieler Umweltfaktoren. 

Mit solcher polygen bedingter Variation droht freilich die nähere Erb- 
gangsaufklärung der einzelnen Merkmale in eine allgemeine und jede spe- 
ziellere Voraussage unmöglich machende Zufallsgesetzlichkeit zu münden, 
was ohne Zweifel viel weniger befriedigt als die sauberen und klaren vier 
imonogenen ..Mendelfälle“, die weiter oben besprochen wurden. 

Das ändert aber nichts daran, daß wir über sehr viele menschliche Erb- 
ınerkmale tatsächlich nicht mehr sagen können, als daß sie sicher nicht 
ınonogen sind und in der Gesamtbevölkerung die für Polygenie charak- 
teristischen stetigen Variationskurven bilden. Die mögliche Vorhersage 
reduziert sich hierbei auf die allgemeine Grundaussage, daß 
die Verwandten einander überdurchschnittlich ähnlich sind 
(vel. diese Tatsache als Charakteristikum der Erblichkeit überhaupt S$. 34). 

Es ist natürlich sehr erwünscht. dem Versacken aller spezielleren Er- 
kenntnismöglichkeiten in der allgemeinen Aussage: das Merkmal ist polygen 
durch Unterscheidung verschiedener Formen von Polygenie zu begegnen. 
Es seien hierfür drei Möglichkeiten genannt: 

1. Kann sich ein einzelner von den polygenen Faktoren als der am stärk- 
sten wirksame zu erkennen geben, so daß sich Haupt- und Neben- 
faktoren auseinanderhalten lassen. Wie schon erläutert, sind das, was 
man beim Menschen monogene Faktoren zu nennen pflegt, in der Regel 
sehr deutlich hervortretende solche Hauptfaktoren, welche die an sich 
polygen zustandekommende Merkmalswirklichkeit in besonders hervor- 
ragendem Maße bestimmen. Man nennt die Nebenfaktoren auch das .geno- 
typische Milieu” des Hauptfaktors, weil er sich mit ihnen ebenso ausein- 
andersetzen muß wie mit den Faktoren des „äußeren Milieus”. der Umwelt. 
Vom genotypischen Milieu spricht man insbesondere dort, wo die Anzahl 
der Nebenfaktoren unbestimmt groß und ihre Wirkung sehr wechselnd 
zu vermuten ist. 

2. Kann das, was Merkmal genannt wird, sich in Wirklichkeit als ein 
morphologischer und physiologischer Komplex darstellen, dessen einzelne 
Teile auf monogenen oder doch weniger hochgradig polygenen Faktoren 
beruhen. 


So kann man sich die Polygenie der Körpergröße vielleicht dadurch verständlicher 
machen, daß man ihren einzelnen Abschnitten, wie der Kopfhöhe, der Halshöhe, der 
Rumpfhöhe, Bein- und Fußhöhe, getrennte monomere Faktoren zuschreibt. Oder man 
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kann die Augenfarhe als ein komplexes Merkmal entlarven. indem man Faktoren für die 
allgemeine Pigmentmenge von Faktoren unterscheidet, welche die Ausbildung des Iris- 
gewebes und seine Bereitschaft, Pigment aufzunehmen und sichtbar werden zu lassen. 
bestimmen. 

3. Kann tatsächlich eine ganze Serie von Erhanlagen in den gleichen 
Entwicklungsprozeß eingreifen. Diese echteste Polymerie nennt man auch 
Homomerie (Mehrfachheit von das gleiche bewirkenden Erbmassen- 
teilchen). Homomerie gilt am ehesten für die quantitative Abstufung 
von Mäßen oder Pigmentmengen. Sie ist von multipler Allelie im Er- 
scheinungsbild nicht leicht zu unterscheiden. 


4. Die Verwirklichung der Erbmerkmale 


Aus den Genen wird durch den schon besprochenen historischen Prozeß 
der Wachstumsformung das fertige Lebewesen, indem unablässig ..innere“ 
und „äußere“ Kräfte miteinander reagieren. 


Für das Gen ist sein alleles Gen der nächste Reaktionspartner, des weiteren reagiert 
es mit den übrigen Genen des „Genoms“ (Genotyps), sodann mit den anderen 
Teilen der Zelle, insbesondere mit dem Zellplasına, sodann mit dem ganzen Leib 
in seinem bisherigen Entwicklungszustand, endlich auch wit der „äußeren“, außer- 
halb des Lebewesens gelegenen Umwelt. 


Es ist z. T. recht schwierig, alle diese Reaktionspartner auseinander- 
zuhalten. Darum haben sich eigene Ausdrücke dafür eingebürgert, ob und 
wie ein bestimmtes ins Auge gefaßtes Gen in Erscheinung tritt (sich ma- 
nifestiert), gleichgültig, ob dafür Nebengene. der Zelleib. der Gesamtkörper 
oder die äußere Umwelt maßgebend sind. Nach 'Timofeefl-Ressovsky und 
Just unterscheidet man: 

Die Penetranz des Genes: die Prozenthäufigkeit seines phaenotypischen 
Inerscheinungtretens überhaupt, seine „Durchschlagskraft“. 

Die Expressivität des Gens: den geringeren oder stärkeren Ausprägungs- 
grad. 

Die Spezifität des Gens: die auch wieder variierende besondere Aus- 
prägungsart. 

So ist z.B. die Penetranz (Durchschlagskraft) des Chorea-Huntington-Genes sehr 
stark, d. h., es setzt sich immer durch, wenn es überhaupt. vorhanden. seine Ausprägungs- 
art und sein Ausprägungsgrad, die Spezifität und Expressivität schwankt aber schr stark, 
was ebensowohl durch Nebengene wie durch Verhältnisse der Inneren und äußeren Um- 
welt bedingt sein kann. 

Das Klumpfußgen umgekehrt hat eine nur sehr kleine Durchschlagskraft, die Schwan- 
kung der Manifestation geht aber dort, wo sie überhaupt eintritt, nach Ausprägungs- 
grad und Ausprägungsart viel weniger weit. 

Gewöhnlich sind Durchschlagskraft und Ansprägungsgrad in dem Sinne parallel, daß 


großer Durchschlagskraft einer Anlage auch starke Ausprägung, geringer Durchschlags- 
kraft geringe Ausprägung entspricht. 
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Wieweit die besprochenen Erscheinungen der Manifestation von der 
Umwelt im weitesten Sinne abhängen, lehrt die Zwillingsforschung. Un- 
vollständige Konkordanz eineüger Zwillinge kann auf nichts anderes 
zurückgehen als auf umweltbedingte Schwankungen der Mani- 
festation im Sinne der Durchschlagskraft, des Ausprägungsgrades und 
der Ausprägungsart, was wieder nichts anderes bedeutet als Modifizier- 
barkeit. 

So hat die verschiedene Fragestellung das eine Mal nach der Übereinstimmung von 
Zwillingen, das andere Mal nach der Manifestation bestimmter Gene, das dritte Mal nach 
der Erbbedingtheit bestimmter Merkinale zu Bezeichnungen geführt, deren Bedeutung 
sich z. T. überschneidet, so daß Verwirrung möglich ist. 

Einwirkung von Nebengenen auf die Manifestation kann man im Tier- 
experiment dadurch eindeutig prüfen, daß man das gleiche sicher ab- 
grenzbare Hauptgen sich verschieden auswirken sieht. wenn man es 
in verschiedene Rassen einkreuzt. Auch kann man die Häufigkeit der 
Penetranz oder die Stärke der Ausprägung durch Selektion des „genotypi- 
schen Milieus“ abändern. Beim Menschen ist z. B. damit zu rechnen, daß 
sich die gleiche Anlage zu einer Erbkrankheit anders. u. a. auch in anderer 
Häufigkeit äußert. wenn sie in einer Negersippe auftritt. als wenn sie in 
einer Europäersippe vorkommt. 


Selbst innerhalb Deutschlands hängen die charakteristischen. geographischen Unter- 
schiede in der Häufigkeit der kongenitalen Hüftgelenksverrenkung vielleicht weniger 
von Häufigkeitsunterschieden des Gens ab. als von Mitwirkung der rassischen Körper- 
bauunterschiede bei der Manifestation dieses an sich sehr durchschlagsschwachen Genes 
(vgl. S. 100). Das Gen äußert sich auch sehr verschieden oft. je nachdem, ob es sich um 
Mädchen oder um Knaben handelt. 


Die unterdrückende Wirkung von „Nebengenen” oder Umweltumstän- 
den auf Hauptgene. die sich nach dem Verhältnis der Allelen zueinander 
eigentlich äußern müßten, hat zur Folge. daß der regelmäßige mende- 
listische Erbgang in der Sippe gleichsam durchlöchert wird: z. B. kommt 
dann bei einfach dominanter Vererbung ein Überspringen von Genera- 
tionen vor. das sonst für Rezessivität sprechen würde. aber auch rezessive 
Gene können dadurch verhindert werden. in Erscheinung zu treten. So 
sind z. B. in der Ehe zweier rezessiv-erbtauber Eltern ganz selten einmal 
auch hörende Kinder gefunden worden, die natürlich homogamet im Taub- 
stummheitsgen sein müssen. Die ungezwungenste Erklärung eines solchen 
Ereignisses ist. daß ausnahmsweise die Manifestation der Anlage ausge- 
blieben ist. Sehr begreiflich ist, daß solche „unregelmäßige Monomerie“ 
sci es unregelmäßige Dominanz, unregelmäßige Rezessivität oder unregel- 
mäßige Geschlechtsgebundenheit die mendelistische Deutung stark be- 
hindert. Wie häufig sie ist, erkennt man allein schon daran. daß in den 
meisten Erbkrankheiten nicht alle EZ konkordant sind, wodurch aber 
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erst die Umweltwirkungen auf die Manifestation. nicht hingegen die durch 
Nebengene (Polygenie) verursachten Manifestationsschwankungen erfaßt 
sind. Unregelmäßige Monomerie ist geradezu das bei Erh- 
krankheiten vorwiegend vorkommende Verhalten, wobei der 
Grad der Manifestationsschwankung sehr verschieden groß sein kann. 

Diese große Bedeutung der Manifestationsschwankungen ist erst vor 
kurzer Zeit erkannt worden. Die Grundlagen der Erbbeurteilung haben 
dadurch eine weitreichende Wandlung erfahren. 

Auf ein ganz großes weiteres erbbiologisches Forschungsgebiet stoßen 
wir mit der Frage: Auf welche Weise wird aus dem Gen das 
Merkmal? Die Lehre von der ..Phänogenetik", vom Werden des Phäno- 
typus aus seiner Erbgrundlage muß sich natürlich entwicklungsmechani- 
scher und embryologischer Methoden bedienen. Wenn wir auch den un- 
geheuren Schwierigkeiten des Problems gegenüber noch im Anfang stehen, 
so ist doch auch hierin schon höchst Bedeutsames erreicht. 

Wertvolle experimentelle Früchte hat die Vorstellung getragen, daß von 
den Genen hormonartige Wirkungen ausgehen. Diese spielen sich entweder 
innerhalb der Zelle zwischen Kern und Plasma ab (innerzellige Genwir- 
kung). oder sie bringen andere Zellen mit in ihre Abhängigkeit (zwischen- 
zellige Genwirkung). Die makroskopischen Hormondrüsen sind als spe- 
zialisierte Großstationen für derartige Genwirkungen aufzufassen. 

Besonders fruchtbar ist auch die Theorie der abgestimmten Reak- 
tionsgeschwindigkeiten geworden. Die Entwicklung eines Lebewesens 
geht derartig vor sich. daß eine große Anzahl weitgehend voneinander un- 
abhängiger Entwicklungsabläufe im richtigen Zeitmaß und .Stundenplan“ 
ineinanderspielen. Gene beschleunigen oder verlangsamen einzelne solche 
Abläufe, durch welche unspezifische Wirkung sich spezifisch verschiedene 
Endresultate ergeben. Die gleichen unspezifischen Verlangsamungs- und 
Beschleunigungswirkungen, wie sie z. T. von Genen ausgehen, kann man 
im Experiment auch mit äußeren Reizen auslösen, so daß Modifikation 
und veränderte Genwirkung gleichartige Bilder ergeben können. Besonders 
genau analysiert ist in solcher Weise die Bildung der Muster auf Schmetter- 
lingsflügeln. Goldschmidt arbeitete vorwiegend mit dem Schwamm- 
spinner Lymantria, die Schule Kühns vorwiegend mit der Mehlmohle 
Ephestia, die zu ähnlich berühmten Versuchstieren der Genetiker ge- 
worden sind wie Drosophila. 

Entwicklungsphysiologisch sind auch alle Forschungen gerichtet, welche 
von den fertigen erscheinungsbildlichen Merkmalen ausgehend. entstehungs- 
mäßig frühere Stufen aufzudecken suchen, um damit schrittweise der 
„eigentlichen“, der ursprünglichsten Genwirkung nahezukommen. 


Sa hat Bonnevie z.B. erkannt. daß die vielfältigen Mißbildungen an Augen und 
Extremitäten eines gewissen, seit langem gezüchteten Mäusestammes (Little-Bag) nicht 
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„eigentlich“ ererbt werden, sondern ererbt wird das Auftreten von Flüssigkeitsblasen 
unter der Haut in einem bestimmten empfindlichen Zeitpunkt der Entwicklung. Da- 
durch wird die Bildung so feindifferenzierter Organe wie der Augen und Extremitäten 
besonders stark, aber in bunt zufälliger Weise gestört, weil sich die Flüssigkeit an diesen 
relativ spitzen Endteilen des Embryos staut. Diese Flüssigkeit stammt ihrerseits wieder 
aus der noch „eigentlicheren“ Genwirkung eines Zuviel an Zerebrospinalflüssigkeit, wel- 
ches zu katastrophalem Aufreißen der Gehirnanlage führt. 


Abb, 23. Verhältnis von Gen und Merkmal. 
A — monomeres Merkmal. B - dimeres Merkmal. C - trimeres Merkmal. 
D — polymeres Merkmal, das auf insgesamt sechs in verschiedenen Chroma- 
somen liegenden Genen beruht. T, TI polyphäne Gene, die auf verschiedene 
Merkmale wirken. 


Dieses Beispiel lehrt sehr nachdrücklich. daß man nicht hinter jeder 
Merkmalseinzelheit ein besonderes Einzelgen suchen darf, daß „nicht 
jedes Haar am Kopfe seinen eigenen Erbfaktor hat“, sondern daß die 
eigentlichen Genwirkungen vielfach recht allgemeiner Art sind. Da- 
mit hängt dann weiter die große Bedeutung relativ zufälliger 
Momente zusammen, die hier z. B. vorwiegend über den Grad und die 
spezielle Art der Mißgebildetheit entscheiden. 

Ein anderes sehr eindrucksvolles Beispiel einer derartigen mehrgliedrigen 
Ursachenkette einer Genwirkung bringt Tab. 5, die vor allem aber auch 
als Beispiel für Mehrfachauswirkung des gleichen Gens, und für 
Genwirkungen, die mit dem Leben nicht vereinbar sind, vor- 
gebracht wird („Polyphänie“ und .Letalfaktoren“). 

Die bisher schönsten Beispiele entwicklungsphysiologisch geklärter Erb- 
merkmale des Menschen betreffen die Papillarmuster der Finger- 
heeren (Bonnevie) und die Variationen der Wirbelsäule (Fischer- 
Kühne). Die Papillarlinien gehen auf die „eigentliche“ Genwirkung dreier 
monomerer Faktoren zurück, über die Dicke der embryonalen Epidermis 
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und über verschieden gelegene Weichteilpolster an den Endgliedern der 
Finger zu bestimmen (vgl. S. 134). Sämtliche Variationen der Wirbelsäule 
im Sinne von Wirbelunter- oder -überzahl. abweichender Zahl der Rippen. 
Hals-Lendenrippen usw. gehen auf einen momomeren Genunterschied zu- 
rück, wobei das dominante Gen in der Tendenz zu mannigfachen Ver- 
kürzungen (Verschiebung der Abschnittgrenzen der Wirbelsäule nach oben), 
das rezessive Gen in der umgekehrten Richtungstendenz der Verlängerung 
und reicheren Ausbildung des Stammskelettes wirksam wird. Welche 
Variation im einzelnen ausgebildet wird, ist mit diesen Hauptgenen noch 
nicht entschieden. 

Dieses Beispiel ist auch stammesgeschichtlich besonders interessant, weil in der ganzen 
Reihe der Primaten die Tendenz zur Verkürzung des Stammskelettes schrittweise 
zu verfolgen ist. Am meisten fortgeschritten ist sie beim Orang. Wahrscheinlich ist also 
das gleiche monomere Genpaar in einer ganzen großen Tiergruppe in verschiedener Weise 
wirksam und bestimmt die Ausbildung dieses funktionell wenig bedeutsamen Merkmals- 
komplexes. 


Polyphäne Gene. die sich in einer ganzen Reihe von Einzelmerkmalen 
auswirken (auch ..pleiotrop“ genannt). greifen entweder in ganz verschie- 
dene Reaktionsketten ein, oder sie lösen nur eine einzige Reaktionskette 
aus. die aber von so allgemeiner Bedeutung ist, daß sie sich in vielen Ein- 
zelerscheinungen mit bemerkbar macht. Wahrscheinlich sind sehr viele 
Polyphänien auf das zweite Prinzip zurückzuführen. wenn auch das erste 
Prinzip des mehrfachen Eingriffes der gleichen Anlage in ganz verschiedene 
Reaktionen biologisch ebenfalls durchaus naheliegend ist (Tabelle 5). 

Das schönste und universalste Beispiel für eine Polyphänie durch einen einheitlichen. 
aber sehr mannigfaltigen Prozeß ist die Geschlechtsanlage, die mit ihren polyphänen 
Auswirkungen wahrhaftig Leib und Seele bis in den letzten Winkel durehdringt und mit- 
bestimmt, Wir werden später besprechen. daß Polyphänie überall dort vorliegen dürfte. 
wo die Menschen stiltypisch voneinander verschieden sind (S. 146 f.). 

Polyphänie ist es z. B. auch, wenn allgemeine Bindegewebsschwäche ptotische Erschei- 
nungen wie Gastroptose, Gebärmuttersenkung, Plattfuß an ganz verschiedenen Organen 
hervorruft, Natürlich kann es dann auch leicht dazu kommen, daß die gleiche Anlage bei 
verschiedenen Individuen sich jeweils an anderen Organen besonders bemerkbar macht. 

Schema Abb. 23 sucht zu zeigen, wie Polyphänie und Polygenie in- 
einandergreifen. Die gleiche Erbanlage verwirklicht verschiedene Merk- 
male, das gleiche Merkmal beruht auf verschiedenen Anlagen. 

Wenn bei polyphäner Genverwirklichung das eine Mal das eine. das 
andere Mal ein anderes Merkmal besonders stark in Erscheinung tritt, 
dann ist der Übergang zu völliger Heterophänie (ungleichem Inerscheinung- 
treten der gleichen Anlage in verschiedenen Individuen) gegeben. 

Heterophänie ist es, wenn in einer Allergikersippe der eine Mensch Heuschnupfen, der 
andere leicht Nesselfieber, der dritte Bronchialasthma hat. Diese variierende Sensibili- 
siertheit kann durch Umwelt, Zufall und Polygenie (Nebengene) bedingt sein. Starke Hetero- 
phänie zeigt auch die Chorea-Anlage, etwa akinetische neben hyperkinetischen Formen. 


64 Heterophänie 


Tabelle 5. Polyphäne Entwicklungswege eines sich zunächst in Knorpelhypertrophie 
auswirkenden Gens der Wanderratte, das letztlich auf fünf verschiedene Weisen zum Tod 
führt (letal ist). Nach Grünberg. 


Gen 
I 


| 
Knorpelhypertrophie 


{ 


Verengung des Lumens Verdiekte Rippen Leichte Veränderungen 
der Trachea an Kehlkopf und Nase 


Fixation des Thorax 
bei Inspiration 


Kyphose 


Abnorme Lage der Dorn an Tuberositas 
Brusteingeweide deltoidea humeri 


Lungeneniphysem 
Bronchiektasie 
Langsames Erhöhter Widerstand Allgemeiner Still- Verstopfte Nase 
Ersticken bei Lungenzirkulation stand der Ent- 
wicklung 
Koma infolge Kompensatorische Stumpfe Schnauze Unfähigkeit 
Inanition Hypertrophie des * (Brachygnathia sup.) zu saugen 


rechten Herzventrikels 


Dekompensation Kapilläre Falsche Verhungern 
Hämorrhagien Okklusion 
der Lunge der Inzisiven 
Schwierigkeiten 


beim Fressen 


Exims Exitus Exitus Exitus Exit 


Gleichsam eine Umkehrung zur Heterophänie ist die noch viel häufiger 
vorkommende Heterogenie: macht dort das gleiche Gen in verschiedenen 
Individuen verschiedene Erscheinungen, so handelt es sich hier darum, 
daß die gleiche Merkmalserscheinung in verschiedenen Individuen keines- 
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wegs immer auf dem gleichen Gen bzw. auf der gleichen Erbformel be- 
ruhen muß (vgl. die Übersicht Abb. 24). 
a 
Heterogenie ist ein Seitenstück dazu, daß auch der Kliniker viele zumindest äußerlich 
gleichartige Krankheitsbilder kennt, die durch mehrere verschiedene Ursachen hedingt 
sein können: Man denke etwa an die luetische, tuberkuläöse, rheumatische Chorioiditis, 
an die vielfältigen Erreger bei Sepsis, bei Meningitis. Hier wie dort handelt es sich letztlich 
darum, daß die Anzahl der möglichen Ursachen für die gleiche Wirkung größer als eins 


zu sein pflegt. 


05.760,56, 6,6, 
Polygenie Polyphänie 
(Ein Merkmal, mehrere bis viele (Ein Gen, mehrere bis viele Merkmale) 
Anlagen) 
| | M 
M, 1 M, M, M, M 3 
6, 6, 6, v, 6, 6, 
Heterogenie Heterophänie 
(Das gleiche Merkmal, in verschie- (Dasgleiche Gen, in verschiedenen In- 
denen Individuen durch verschiedene dividuen sich in verschiedenen Merk- 
Gene bedingt) malen auswirkend) 


Abb. 24. Vergleichende Versinnbildlichung der Begriffe Polygenie, Polyphänie, 
Heterogenie und Heterophänie. 


Nicht selten wird auch die scheinbar gleiche Krankheit das eine Mal 
durch Vererbung, das andere Mal durch überhaupt nicht erbliche Ur- 
sachen bedingt, so wenn der Organbefund der Taubstummheit selbst für 
den erfahrensten Kliniker erbliche und nichterbliche Genese nicht völlig 
sicher unterscheiden läßt. Natürlich wird bei sehr genauem Zusehen bei 
vielen Fällen von Heterogenie doch keine völlige Gleichheit des Erschei- 
nungsbildes oder seiner Vorstufen zutreffen. 


Manchmal erkennt man Heterogenie an Verschiedenheit des Erbganges, manchmal 
daran, daß gewisse polyphäne Nebenmerkmale verschieden sind, wo sich das hauptsäch- 
lich ins Auge gefaßte Merkmal nicht unterscheiden läßt. Beides hat sich z. B. bei den 
Tanzmäusen ergeben, von denen man heute 6 genetisch verschiedene Formen kennt. Auch 

Keliter, Passenbielogie und Kassenlıyglene 6 
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die menschlichen Schwachsinnsformen beruhen z.B. dort offenbar auf verschiedenen 
Genen, wo in der einen Familie Cataract, in der anderen Familie bestimmte motorische, 
in der dritten bestimmte Stoffwechselstörungen (Ausscheidung von Phenylbrenztrauben- 
säure im Urin) regelmäßig mit dem Schwachsinn zusammen vorkommen. 


Heterogenie der Erbkrankheiten bedeutet natürlich ähnlich wie die 
Manifestationsschwankung und unregelmäßige Monomerie eine gewaltige 
Erschwerung der Erbforschung. Wie soll man Erbgänge festlegen, wenn 
man gleichsam die Fische von den Walfischen nicht so recht zu unter- 
scheiden weiß? 


Deshalh soll man zum wenigsten nicht zu rasch Heterogenie annehmen, weil vielleicht 
die eine Sippentafel besser zu Dominanz, die andere hesser zu rezessiv oder zu geschlechts- 
gebunden rezessiv paßt. Tatsächlich scheinen alle drei genannten Erbgänge z. B. bei der 
Pigmentdegeneration der Retina vorzukommen, die in der Mehrzahl der Fälle rezessiv 
ist. Hier wird die Annahme von Heterogenie auch durch feinere klinische Verschieden- 
heiten gestützt. 


Überlegt man die Entstehung der Erbmerkmale, dann ist Heterogenie 
von vornherein durchaus wahrscheinlich. Es gehen ja ebensowenig alle 
blaue Augen wie alle Schizophreniegene wie alle Hüftgelenksluxationen 
auf je eine einzige Erbänderung als Stammutter zurück, sondern jedes 
dieser Erbmerkmale hat sich oft, und in ganz verschiedenen Stämmen 
mutativ gebildet, und dann doch wahrschemlich auch nicht durchweg 
auf identische Weise. Heterogenie muß also aus den gleichen Ursachen 
vorkommen, welche, wie besprochen, multiple Allelie wahrscheinlich 
machen. 


Auch gewisse scheinbar gleiche Rassenmerkmale sind wahrscheinlich oder sicher hete- 
ragen, so vererbt sich die Mongolenfalte der Eskimo in der Kreuzung mit Europiden 
rezessiv, die Mongolenfalte der eigentlichen Mongoliden aber in der gleichen Kreuzung 
dominant. 


Eine besondere Art von Heterogenie besteht bei polygenen Merkmalen 
darin, daß den ungeheuer vielen Kombinationsmöglichkeiten der betei- 
ligten Gene nicht ebensoviele verschiedene unterschiedene Phänotypen 
entsprechen. So haben natürlich nicht alle Menschen mit 170 em Körper- 
größe, oder mit einer bestimmten Gedächtniskapazität usw. die gleiche 
Erbformel für diese polygenen Merkmale. 

Zuletzt sei noch besprochen, daß gar nicht wenigen Genen überhaupt 
keine lebensfähige Verwirklichung entspricht. Letztlich führt die poly- 
phäne Genwirkung der Tab. 5 auf fünferlei Weise zum Tode. Solche „Letal- 
faktoren“ sind eines der deutlichsten Beispiele dafür, daß in der Einrich- 
tung der Lebewesen doch nicht überall eine geheimnisvoll weise und sinn- 
volle Teleologie waltet. Wird die Lebensaussicht nur herabgesetzt, oder 
kommt es erst eine Zeit nach der Geburt zum Tode, dann spricht man auch 
von Subletalität. Letale und subletale Faktoren sind aber jedenfalls nicht 
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eine besondere Sorte von Genen, sondern nur eine verhängnisvolle letzte 
Auswirkung bestimmter genischer Entwicklungstendenzen. 

Beim Menschen sind etwa 20%, der Früh- und Fehlgeburten durch Miß- 
bildungen, die als Letalfaktoren wirken, bedingt. 

Wahrscheinlich geht die Übersterblichkeit der Knaben z. T. auf im X-Chromosom 
lokalisierte Letalfaktoren zurück. Sicher ist aber die Vitalität des männlichen Geschlechtes 
auch eine generell geringere. In Sippen, in denen schwere Mißbildungen vorkommen, 
finden sich z. T. auch sehr viele Frühgeburten. 

Die Anzahl der antenatal zugrundegehenden Embryonen hat man bei 
manchen Tieren auf fast ein Drittel berechnet. Auch beim Menschen ist 
es jedenfalls nichts Seltenes, daß die Entwicklung aus inneren Gründen 
vorzeitig abbricht. Subletale Erbkrankheiten wie die infantile spinale 
Muskelatrophie (Werdnig-Hoffmann), das Glioma Retinae, das Xeroderma 
pigmentosann, die schwere Ichthyosis, der Pemphigus hereditarius sind 
glücklicherweise sehr selten. Soweit dominant merzen sie sich ja gleich 
wieder von selbst aus. 

Auch abgesehen von Letalität und Subletalität haben sehr viele Erb- 
faktoren die unspezifische Wirkung, Lebensdauer und Vitalität zu beein- 
flussen. 


3. Die Neubildung von Erbanlagen 


Die Entwicklungslehre, welche die einzelnen Lebewesenformen als aus- 
einander hervorgegangen ansieht, fordert gebieterisch, daß Erbanlagen 
auch neu entstehen. 

Zwar kann man schon mit der Annahme, daß von einem ursprünglichen Anlagen- 
bestand nur jeweils andere Gene durch Ausmerze verloren gehen, recht weit kommen, 
aber ein solcher einseitiger Verarmungsvorgang ist die Stammesgeschichte ohne Zweifel 
nicht. Weiter kommt man schon, wenn man gelten läßt, daß die an sich gleichen Anlagen 
quantitativ wirkungsstärker oder wirkungsschwächer werden können. Bei solcher An- 
nahme, die aber schon Erbänderung beinhaltet, kann man die Mannigfaltigkeit ganzer 
Tierklassen ohne völlige Neuentstehung von Anlagen erklären (Goldschmidt). 

Es hat sich tatsächlich erwiesen, daß in jedem Tier- und Pflanzenbestand 
vereinzelt neue Formen auftreten, die man durch bloße veränderte Kom- 
bination der schon vorhandenen Anlagen oder durch aufspaltendes „Her- 
ausmendeln“ nicht erklären kann (Mutationen). 

Ein direkter Beweis für den Eintritt einer Veränderung am Keimplasma 
läßt sich auf zytologischem Wege erbringen. Dabei entdeckt man, 
daß sich die Mutationen sowohl in der Größenordnung der Chromosomen 
wie auch in der Größenordnung der Chromomeren abspielen können. Die 
Chromosomenmutationen können in einer regelrechten Verdoppelung 
oder Verdreifachung des ganzen Satzes bestehen: Triploidie, Tetraploidie, 
Polyploidie. Viele Pflanzen- und wohl auch Tierarten scheinen durch einfache 
solche Polyploidiebildung auseinander hervorgegangen zu sein. Vermehr- 
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facht sich nur ein Teil des Chromosomensatzes oder nur einzelne Chromo- 
somen, dann entstehen die unregelmäßigen Verhältnisse der Heteroploidie. 
Hierbei herrscht große Buntheit an Möglichkeiten, es verdoppeln sich 
nur einzelne Chromosomen oder Chromosomstücke, reißen auseinander 
und heften sich einem falschen Chromosom mit an, gehen zugrunde oder 
kommen in verdrehter Richtung neben ihren Paarling zu liegen: Trans- 
lation, Deletion, Inversion (Abb. 25). 
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Abh.25. Schema verschiedener Chromosomenmutationen. a) Bruchstückverlust, b) ein- 

seitige, ce) wechselseitige Chromosomenstückverlagerung, d) Verdoppelung eines Chromo- 

somenabschnittes im selben Chromosom, e) Umkehrung eines Chromosomenabschnittes. 
(Aus Kühn, Vererbungslehre.) 


Es liegt auf der Hand, daß der Erfolg solcher Ereignisse vorwiegend 
ein ungünstiger ist, daß die lebendige Harmonie dadurch fast immer ge- 
stört wird und solches Mutieren ganz vorwiegend zur Pathologie des 
Keimplasmas gehört. Doch bestehen auch Artunterschiede, z. B. bei 
Drosophila, zytologisch in derartigen Abänderungen. 

Auch die Genmutationen, welche nur einzelne Chromomeren be- 
treffen, hat man an den Speicheldrüsenchromosomen zytologisch unmittel- 
bar aufweisen können, freilich ohne zu sehen, was des Näheren mit den ver- 
änderten Chromomeren geschehen ist. Jedenfalls ist aber von vornherein 
zu erwarten, daß auch die meisten Genmutationen Zerstörungen der Ord- 
nung bedeuten und daher eigentlich pathologische Vorkommnisse sind. 

Besonders wird das dann der Fall sein, wenn eine einzige Genmutation 
überhaupt starke Auswirkungen hat. Geringfügige Erbänderungen wer- 
den einerseits unmerkbar bleiben und andererseits ebendeshalb auch meist 


keine deutlich pathologischen Abweichungen verursachen. 
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Jedenfalls bilden die geschilderten Mutationsvorgänge in erster Linie 
die Quelle für das Neuentstehen von Erbkrankheiten. Alles Erbkranke 
wird dauernd durch Ausmerze zurückgedrängt, aber die Mutabilität sorgt 
dafür, daß es auch immer wieder neu entsteht und dann so lange immer 
wieder weitergegeben wird, bis der betreffende Stamm erlischt. 


Entstehung und erstes Sichtbarwerden einer Mutation kann weit voneinander abliegen. 
Insbesondere müssen rezessiv mutierte Faktoren oft lange, ja unter Umständen jahr- 
tausendelang warten, bis sie mit einem gleichartig mutierten Faktor im homologen Gen- 
locus zusammentreffen und sich der homozygot rezessive Zustand dann zum erstenmal 
in einem sichtbaren Merkmal verwirklichen kann. 


Fraglich ist, ob Mutationen der beschriebenen Art auch den Inbegriff 
der organismeneigenen Kräfte mit umfassen, welche die positive Weiter- 
und Höherbildung der Lebewesenwelt bewirken. Zwar handelt es sich 
auch bei diesen Wirkungen ohne Zweifel um Erbänderungen, die sich aber 
zu den Mutationen, wie sie für gewöhnlich zur Beobachtung kommen, auf 
drei mögliche Weisen verhalten könnten: 

l. Unter den gewöhnlichen, zumeist schädlichen und pathologischen 
Mutationen wären sehr selten auch solche, die zufällig eine positive 
Verbesserung bedeuten und darum durch anschließende Auslese gehäuft 
werden. 

2. Der positive Entwicklungsprozeß würde nicht über die sehr wir- 
kungsstarken Mutationen, die man einerseits leicht nachweisen kann und 
die andererseits meist Störenfriede sind, sondern über unscheinbare, in- 
finitesimale Kleinmutationen, die im Einzelexperiment sich von 
leichten umweltbedingten Modifikationen nicht unterscheiden lassen, deren 
jahrhunderttausendelange Anhäufung aber Entwicklung ohne patho- 
ogische Störung ermöglicht, führen. 

3. Umgekehrt wäre damit zu rechnen, daß die Erbänderungen, welche 
Teile eines innenbedingten Entwicklungsvorganges der Art sind, 
überhaupt nur selten, dann aber vielleicht um so zielsicherer auftreten. 
Auch unter diesen Umständen würde die positive Evolution dem auf 
wenige Generationen beschränkten Forscherauge bis nun wahrscheinlich 
noch nie entgegengetreten sein. Noch ist in keiner Zucht eine Mutation 
aufgetreten, die ein neues Organ, oder auch nur den Ansatz zu einem 
solchen bedeuten würde. 

Der heutige „Neodarwinismus“ (Entwicklung durch Mutation und 
Selektion) baut auf den ersten zwei Möglichkeiten auf (vgl. S. 154 ff.). 

Für die weitere Generationenfolge sind nur jene Mutationen bedeutsam, 
welche die Zellen der „Keimbahn“ betreffen. Aber auch Körperzellen 
können mutieren (somatische Mutationen). Dieser Vorgang liegt wahr- 


scheinlich der Entstehung bösartiger Geschwülste zugrunde (S. 123). 
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Einen ungemeinen Auftrieb hat unser Wissen von Mutationen dadurch 
erfahren, daß es gelang, durch gewisse Agentien Erbänderungen künst- 
lich hervorzurufen. 


Weitaus in erster Linie hatte Bestrahlung mit Röntgen, Radium, in 
geringerem Maße auch Temperaturschock, der ja zu den strahlenden 
Wirkungen mit dazugehört, deutlichen Erfolg. Die mutationsauslösende 
Wirkung ist von der Wellenlänge unabhängig und der Strahlendosis in 
r-Einheiten direkt proportional. Die erbändernde und keimschädigende 
Wirkung von chemischen Giftsubstanzen ist, aufs Ganze gesehen, im Ver- 
gleich zu den Strahlenwirkungen sehr gering. Auch große Tierversuche 
mit Alkohol haben nur gewisse wenig deutliche Vitalitätsschädigung der 
Nachkommen, keine massiven Neubildungen von Erbanlagen ergehen 


(A. Bluhm). 


Das bedeutet, daß das Formbildungsorgan gegen stoffliche Einbrüche in seine Integri- 
tät viel vollkommener abgeschirmt ist als gegen strahlende Einbrüche, 


Bei Bestrahlung entspricht die Auslösung einer Mutation nicht einer 
Summation einer gewissen Reizmenge, sondern jeder Strahl stellt gleich- 
sam einen Schuß für sich dar, und eine Mutation tritt ein, so oft ein Treffer 
erzielt ist. Prinzipiell ist also die kleinste Röntgen- oder sonstige Strahlen- 
menge schon fähig, eine Erbänderung auszulösen, nur ist es um so wahr- 
scheinlicher, daß ein Treffer erzielt wird, je mehr Schüsse fallen. Diese 
„Einstrahltheorie“ der Mutationsauslösung hat für das medizinische Han- 
tieren mit Strahlungen wichtige Folgen. Es gibt keine Röntgen- 
anwendung, die völlig gefahrlos wäre, nur minimale Gefährdungen, 
die durch den zu erwartenden Nutzen aufgewogen werden. 


Die mit Strahlungen induzierte Mutabilität ist nichts anderes als die 
intensivierte natürliche Mutabilität des gleichen Lebewesens. Es handelt 
sich um generelle Steigerung der „Mutationsrate“, ohne daß es möglich 
wäre, die Neuentstehung ganz bestimmter Anlagen zu veranlassen oder 
auch nur zu fördern. 


Die Bereitschaft, sich in bestimmten Richtungen zu ändern bzw. unter 
gewissen Schädigungen gestört zu werden, ist eine ebenso innerlich fest- 
gelegte Eigeatümlichkeit jedes Keimplasmas, wie seine Fähigkeit, onto- 
genetisch bestimmte Merkmale zu erzeugen. 


Die totale Mutationsrate beträgt beim Löwenmaul 10%, d.h. jede zehnte Pflanze 
zeigt an irgendeinem Merkmal eine Mutation, so daß ein bestimmtes Merkmal durch- 
schnittlich erst an Hunderten von Pflanzen einmal mutiert. Bei Drosophila rechnet man 
nur mit einer totalen Mutationsrate von wenig über 2%. Aber die Gene sind sehr un- 
gleich stabil: beim Mais ergab der Farbfaktor R schon 492 Mutaten auf 1000000 Pflan- 
zen (also eine auf 2000), der Faktor Purple P2 aber erst 11, der Faktor Shrunken sh nur 
1,2 und der Faktor Waxy Wx blieb überhaupt ohne Mutation! 
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Der Umkreis der möglichen Mutationen ist für jeden Organismus be- 
stimmt, und nicht allzu groß, darum treten analoge Mutationen mehrfach 
auf. Zum Beispiel sind viele menschliche Erbkrankheiten ohne Zweifel 
schon oft durch ähnliche Mutationen entstanden. Gewisse Mutationen 
findet man bei den verschiedensten Haustieren wieder: Farbaufhellung 
bei der Gans, beim Rind, beim Schimmel und beim Menschen. Chondro- 
dystrophie beim Hund (Dackel und Mops) und beim Menschen, Zwerg- und 
Riesenwuchs beim Hund, beim Huhn, und wiederum beim Menschen. 

Vielfach sind sich Mutationen und Modifikationen äußerlich sehr ähn- 
lich, was davon kommt, daß der gleiche beschränkte Umkreis von Ab- 
änderungsmöglichkeiten ja sowohl für diese wie für jene zutrifft. So stehen 
z. B. die Mutationsstufen der Pigmentierung mit äußerlich gleichem Er- 
gebnis neben den Stufen der Sonnenbräunung der Haut. Natürlich wird 
aber nicht etwa zum Schluß aus besonders hartnäckigen Modifikationen 
eine Mutation, sondern sind beide Vorgänge von Grund aus und durchaus 
voneinander unabhängig. 

Hin- und Rückmutation des gleichen Gens kommt vor, vor allem dort, 
wo es sich um quantitative Verhältnisse handelt, wie wiederum bei der 
Pigmentierung. Wo Rückmutation möglich ist, kann die Mutation übrigens 
doch nicht in einfacher Zerstörung eines komplizierten Gefüges bestanden 
haben. 


6. Grenzen des Mendelismus 


Die gewaltigen Erfolge der experimentellen Vererbungslehre, die ganz 
vorwiegend mit dem „niedrigen“ und „höheren“ Mendelismus verknüpft 
sind, dürfen die Grenzen dieser Betrachtungsweise nicht übersehen lassen. 

1. Scheinen sich doch nicht alle Vererbungsvorgänge im Zellkern abzu- 
spielen, sondern das mütterliche Eiplasma doch auch irgendwie als Ver- 
erbungsträger zu funktionieren. Sichere Ergebnisse in dieser Richtung 
liegen nur aus dem Pflanzenreiche vor. 

2. Eröffnen sich nur jene Ereignisse der lebendigen Formbildung dem 
Züchtungsexperiment, die miteinander fruchtbares Erbgut betreffen. Von 
einzelnen Ausnahmen abgesehen, sind daher nur Individual- und Rassen- 
eigenschaften als mendelistische Faktoren isolierbar. Es bleibt offen, ob 
sich die Art-, Gattungs- und Klassenmerkmale prinzipiell ebenfalls men- 
delistisch verhalten, nur daß ihre Kreuzung praktisch an der Unfrucht- 
barkeit scheitert, oder ob sie einer anderen biologischen Gesetzmäßig- 
keit folgen. 

3. Ein sehr großer Teil der mendelistischen Erklärungen mündet in den 
Begriff der Polygenie aus. Polygenie ist vom Standpunkt der Vorhersag- 
barkeit recht unbefriedigend, denn sie ist nur eine allgemeine Durchschnitts- 
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Tabelle 6. Hauptprüfungsfragen aus allgemeiner Erblehre. 


wo 


Variationskurve, Wesen, Vorkommen? (Modifikation, Polygenic!) | 

Empirische Erbprognase? | 

Zwillingsmethode? 

. Warum Kindern der gleichen Eltern nicht erhgleich? (Reduktionsteilung!) 

. Vier „Mendelfälle“ bei einfachster, monomerer Kreuzung? 

. Unregelmäßige Monomerie? 

. Polygenie? Ihre drei Hauptformen. 

Polyphänie und Heterophänie? 

Heterogenie? 

. Geschlechtsvererbung, geschlechtsgehundene und geschlechtskontrollierte 
Vererbung? 

- Multiple Allelie? 

. Mutationen? 


1 
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und Zufallsgesetzmäßigkeit. Es wäre eine praktisch ungemein fruchtbare 
Entdeckung, wenn gezeigt würde, daß dasjenige, was wir heute als Zufalls- 
kombination vieler Gene auffassen, in Wirklichkeit doch einer eindeutigen 
sinnvollen, aber ganz anders gearteten Gesetzmäßigkeit folgt. 


Unterscheidung von Haupt- und Nebenfaktoren innerhalb der Polygenie bedeutet ein 
Stück Klärung, stellt aber Eindeutigkeit der Voraussage nicht wieder her, sondern be- 
deutet bestenfalls „Unregelmäßige Monomerie“. 


4. Die tiefere lebensgesetzliche Besinnung findet es schwierig, wieso 
ein so einheitliches Funktionsganzes, wie der lebendige Organismus es 
ist, durch eine Summe willkürlich und zufallshaft kombinierbarer Einzel- 
kräfte aufgebaut werden sollte. In Wirklichkeit sind Parallelen hierzu 
aber durchaus auffindbar. In allem Lebendigen geht freie Abwandlung 
im einzelnen und Gesamtgefügtheit nebeneinander her. So sind auch 
die Seeleninhalte beides: eine Summe von relativ selbständigen Einzel- 
teilen und ein Sinngefüge von organismenhafter Einheitlichkeit. So sind 
auch Kulturen wohl auf der einen Seite Plan- und Stilgefüge, auf der 
anderen Seite aber unabhängiges Anpassungsringen von Millionen weit- 
hin egozentrisch fühlender und handelnder Einzelmenschen. 

Die mendelistische Gesetzmäßigkeit ist also auch theoretisch-biologisch 
durchaus erwartungsgemäß. Jedoch ist sie möglicherweise nur ein Aus- 
schnitt aus dem noch umfassenderen Geschehen der lebendigen Form- 
bestimmung, jener Ausschnitt aber auf jeden Fall, der nicht nur am leich- 
testen erkennbar, sondern auch praktisch am wichtigsten ist, weil er eben 
die Regeln der tatsächlich vorkommenden Individuen- und Rassenkreuzung 
zumindestens zu einem sehr großen Teil umfaßt. 


Ahnen-, Nachkommen-, Sippentafeln 15 


B. Praktische Anwendungen der Erbkunde 
1. Allgemeines über biologische Sippenkunde 


Man muß bei der Zusammenstellung menschlicher Verwandtschafts- 
kreise zwischen Ahnentafeln, Nachkommentafeln („Stammbäumen“) 
und Sippentafeln unterscheiden. In welchem Verhältnis diese drei For- 
men untereinander stehen, zeigt Abb. 26—28. Für die Erbforschung und 
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Abb. 26. Ahnentafel (aus Weinert). 
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Abb. 27. RS, oder Nachkomnientafel (aus Weinert). 


Abb. 28. Sippschaftstafel (ans Weinert), 
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für die erbbiologische Begutachtung eines Menschen benötigt man Sippen- 
tafeln, denn vollständige Kenntnisder nahen Seitenverwandten istsehr viel 
aufschlußreicher als dieZurückverfolgung meistnur vereinzelterAhnenlinien, 
auf welche der traditionelle familienkundliche Stolz gerichtet zu sein pflegt. 

Jede ungleiche Behandlung der Vater- und Mutterseite (der „Schwert- 
und Spindelseite“) der Vorfahrenschaft, wie sie in den adeligen Ahnen- 
proben üblich war, ist biologisch sinnlos. 

Die Bedeutung jedes Ahnen für die bessere Erkenntnis des Wesens des 
Prüflings entspricht der durchschnittlich mit ihm zu erwartenden Erb- 
gutgemeinschaft. 

Es wurde schon besprochen, warum Elternteile und Kinder genau das halbe Keim- 
plasma, Geschwister durchschnittlich ebenfalls das halbe Keimplasma gemeinsam 
haben (aber miteinander im Extremfall einerseits völlig übereinstimmen, im anderen 
Extremfall einander völlig erbfremd sein können). 

Mit jedem Ahnen hat man durchschnittlich soviel Erbgut gemeinsam, 
wie sein Anteil an der Gesamtanzahl der betreffenden Ahnenreihe beträgt. 
Mit einem Großelternteil beträgt die Erbgutgemeinschaft daher durch- 
schnittlich (nicht genau wie mit den Eltern!) !/,, mit einem Urgroßeltern- 
teil !/,, mit einem Ahnen der 64-Ahnenreihe ?/,,. Schon diese Überlegung 
zeigt, daß mit entfernteren Ahnen eine wesentliche Erbverbindung in der 
Regel nicht besteht. 

Praktisch bedeutsam ist in erster Linie die Familie im engeren 
Sinne, also der Menschenkreis mit halber Erbgutgemeinschaft, in zweiter 
Linie die Sippe im engeren Sinne, d. h. der Menschenkreis mit einem 
Viertel durchschnittlicher Erbgutgemeinschaft. Von den Verwandten mit 
einem Achtel und weniger Erbgutgemeinschaft kann man im allgemeinen 
nicht mehr viel belangreichen Aufschluß erwarten. 

Für die erbbiologische (insbesondere erbpathologische) Beurteilung von 
Sippentafeln mit eingetragenen Merkmalsbefunden lassen sich folgende 
allgemeine Regeln geben: 

Der erste Hinweis auf Erblichkeit besteht in der „familiären Häufung“. 
Diese ist leicht sicherzustellen, wenn es sich um einen seltenen Befund 
handelt (z. B. Arachnodaktylie oder Zwergwuchs), hingegen nicht so ein- 
fach zu erweisen, wo an sich häufige Befunde vorliegen. Einzelpublikation 
von „schönen Fällen“, wie sie in der Werdeepoche der Erbbiologie des 
Menschen sehr üblich war, läßt die familiäre Häufung zu groß erscheinen. 
Exakte Daten ergeben sich nur aus auslesefreien Serien, die z. B. 
sämtliche Krebskranke oder sämtliche Tuberkulosekranke einer Stadt und 
ihre Familienverhältnisse umfassen. 

Auch in der Zwillingsforschung führen nur auslesefreie Serien zum richtigen Ergebnia, 


und wurden in den Anfangsstadien der Forschung einseitig die „schönen konkordanten 
Fälle“ ausgelesen, die diskordanten hingegen übersehen. 
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Auch aus der in statistisch einwandfreien Beobachtungsserien fest- 
gestellten familiären Häufung eines Merkmals oder Leidens kann aber 
keineswegs ohne weiteres auf Erblichkeit geschlossen werden. Es könnte 
sich anstatt um Ähnlichkeit der Disposition um Ähnlichkeit der Ex- 
position handeln. Zum Beispiel müßte Tuberkulose auch ohne jeden 
dispositionellen Erbfaktor familiär gehäuft sein, weil die Familienglieder 
der Ansteckung in ähnlicher Weise exponiert oder nicht exponiert sind. 
In den meisten Fällen freilich bedeutet familiäre Häufung, tatsächlich 
Erblichkeit. 


Vollständige Aufstellungen über die familiäre Häufung erlauben ohne weiteres auch 
die Auszählungen der „Empirischen Erbprognose“ für einzelne Verwandtschaftsgrade. 


Soll in den Sippentafeln auf mendelistische Erbgänge gefahndet 


werden, dann prüfe man in erster Linie: 


1. Ob die Generationenfolge der Merkmalsträger lückenlos ist oder Generationen über- 
sprungen werden. Im ersteren Falle liegt Dominanz nahe, im anderen Falle kann es sich 
ebensogut um unregelmäßige Manifestation einer dominanten Anlage wie um Rezessivität. 
oder Polygenie handeln. 

2. Ob in Ehen zweier Merkmalsträger sämtliche Kinder wieder Merkmalsträger sind. 

3. Ob Verwandtenehen unter den Vorfahren häufiger sind als in der Durchschnitts- 
bevölkerung. 

4. Ob die Geschwister von Merkmalsträgern häufiger ebenfalls Merkmalsträger sind 
als die Eltern. 

Treffen die unter 2—4 genannten Bedingungen zu, dann ist echte Rezessivität 
wahrscheinlich gemacht. 

5. Ob die beiden Geschlechter ungleich häufig Merkmalsträger stellen. Es kann sich 
dann um geschlechtskontrollierte oder um geschlechtsgebundene Merkmale handeln. 
Das erstere ist der einfachere Fall, Geschlechtsgebundenheit muß besonders nachgewiesen. 
werden. 


Im ganzen hüte man sich, aus einer oder wenigen Sippentafeln zu rasch 


einen bestimmten Erbgang herauszulesen, eine solche Entscheidung ist 
in der Regel recht schwierig. 


Auszählung mendelistischer Zahlenverhältnisse erfordert auch dort, wo man 
von „auslesefreien Serien“ ausgehen kann, ganz bestimmte statistische Vorsichtsmaß- 
nahmen (Probanden- und Geschwistermethode usw.), die hier nicht besprochen werden 
sollen. 

Die keineswegs einfache feinere Methodik der menschlichen Erbforschung 
muß ja überhaupt dem Spezialstudium überlassen bleiben. 

Wichtig für die allgemeine biologische Sippenkunde ist ferner die Frage 
der Verwandtenehen und ihrer Folgen. Verwandtenche führt zum 
sogenannten „Ahnenverlust“. So hat z. B. ein Kind aus einer Vettern- 
Basen-Ehe nicht acht, sondern nur sechs verschiedene Urgroßeltern, ein 
Kind aus Blutschande zwischen Geschwistern nicht vier, sondern nur zwei 
verschiedene Großeltern. Wird solche „Engzucht“ in der Tier- oder Pflan- 
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zenzüchtung lange Generationen fortgesetzt, dann verliert das Erbgut all- 
zusehr an Mannigfaltigkeit und treten tatsächlich unspezifische „Inzucht- 
schäden“ im Sinne allgemeiner Verminderung der Vitalität u. dgl. m. auf, 
wie sie die Volksmeinung von der Inzucht anzunehmen pflegt. Beim Men- 
schen kann eine solche Verarmung an Erbgutmannigfaltigkeit und zu 
weitgehende Homogametie praktisch nicht vorkommen, weil es so inten- 
sive Engzucht bei ihm nicht gibt. 

Wohl aber kann bei der Verbindung zu nahe verwandten Erbgutes beim 
Menschen ein ganz anderer gefährlicher Inzuchtschaden entstehen. Alle 
Erbkrankheiten, die durch Kombination von mehr als einer Erb- 
anlage bedingt sind, werden bei Verwandtenehen sich stärker und 
öfter manifestieren als beim Zusammentreffen einander weniger ähnlichen 
Erbgutes. In erster Linie sind dies die Homogametie voraussetzenden 
rezessiven Erbleiden, aber auch viele nicht vollständig dominante und 
viele von den Nebengenen des genotypischen Milieu mit abhängige Erbleiden. 

Ist das Familienerbgut frei von verborgenen pathologischen Anlagen, 
dann sind Verwandtenehen an sich unbedenklich. Praktisch kann man aber 
nie wissen, ob dies der Fall ist. Das Verbot der „Blutschande“, wie es bei 
allen Völkern besteht und die Einschränkung noch der Vettern-Basen- 
Ehen etwa durch die Notwendigkeit besonderen kirchlichen Konsenses, 
sind daher biologisch gut begründet. 

Ebenso wichtig wie für die biologische Sippenkunde ist die Erscheinung 
des Ahnenverlustes und der dadurch bewirkten Anähnlichung des Erb- 
gutes verschiedener Menschen für die biologische Volkskunde (S. 204). 


2. Die Erbkrankheiten 
a) Allgemeine Erbpathologie 


Wenn wir bei der Besprechung wichtiger Gruppen von Erbmerkmalen 
mit den pathologischen Anlagen beginnen, so hat das auch darin seinen 
Grund, daß Erbkrankheiten gewöhnlich auf einfacheren Erbgangs- 
verhältnissen (regelmäßiger oder unregelmäßiger Monomerie) beruhen 
als die normalen Erbbeschaffenheiten. 


Diese Erfahrungsregel ist leicht zu erklären. Normale Merkmale stellen komplizierte 
Funktionsgebilde dar, an deren Aufbau fast immer eine ganze Reihe von Genen beteiligt 
ist. Pathologische Merkmale als Störungen dieser harmonischen Ordnungen können viel 
eher durch eine einzige auswirkungsstarke Anlage bedingt sein. So gehört ja auch vielerlei 
Eisen zum Aufbau einer komplizierten Maschine, der Ausfall eines einzigen Schrüubchens 
hingegen kann die Maschine schon „krank machen“, ihre Funktion hemmen. 


Eine andere Erfahrungsregel, deren Bedeutung sich immer mehr zu 
Bewußtsein bringt, besagt, daß die Manifestation vieler krankhafter An- 
lagen durch Umwelt und Zufall stark schwankt. Der Grund hierfür wird 
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durch das gleiche Bild klar: es kann von kleinen Zufällen und kleinen 
Unterschieden der Behandlung abhängen, welches Schräubchen einer Ma- 
schine zuerst ausfällt, und dementsprechend wie schwerwiegend die Wir- 
kungen der schlechten Behandlung sind, oder: es hängt von kleinen Zu- 
fällen ab, ob bei mangelhafter Fahrkunst ein Autounfall zur Katastrophe 
wird oder ob er glimpflich abläuft. 


Die Erbkrankheiten haben infolge der Mitwirkung von Nebengenen, 
Umwelt und Zufall also doch sehr häufig weniger gut überblickbare Erb- 
gangsverhältnisse, als der Einfachheit der hinter ihnen stehenden patho- 
logischen Anlagen entsprechen würde. Praktisch ist darum in der Erb- 
pathologie das Hauptgewicht auf die „Empirischen Erbprognosen“ 
zu legen, was zuerst Rüdin erkannte. 


Man sucht in einer Gesamtbevölkerung sämtliche Personen auf, die an einer bestimmten 
Erbkrankheit leiden. Dann zählt man weiter aus, wie viele Kinder, Geschwister, Enkel, 
Vettern usw. die gleiche Erbkrankheit haben, wenn einer oder wenn beide Elternteile 
befallen sind. Als Beispiel geben wir die Empirischen Erbprognosezahlen für Zyklophrenie 
und Schizophrenie ausführlicher wieder (S. 88 u. 91). Der belastungsgefährdete Umkreis 
eines Erbkranken reicht so weit, wie die Erhprognosen nennenswert höher ausfallen, als 
die Durchschnittshäufung der Krankheit in der betreffenden Gesamtbevölkerung ist. 


Die Zahlen der Empirischen Erbprognose hängen natürlich vom Erb- 
gang in ihrer Höhe mit ab, z. B. sind sie bei einem dominanten Erbleiden 
höher als bei einem geschlechtsgebunden-rezessiven. Aber sie stellen un- 
bezweifelbare Erfahrungstatsachen dar, während die Erbgänge theoretisch 
erschlossen und mit den besprochenen Unsicherheiten behaftet (auch 
häufig überhaupt noch strittig) sind. Die Diskussionen z. B. um den Erh- 
gang der Schizophrenie können ruhig weitergehen. Daran, daß z. B. 15% 
der Kinder eines Schizophrenen wieder schizophren sind, wird nichts ge- 
ändert, ob es sich nun, wie Lenz will, um regelmäßige Dominanz, oder wie 
Luxemburger will, um polygene Rezessivität handelt. 


Natürlich böten absolut eingehaltene einfache Mendel-Erbgänge manche höchst er- 
wünschte Voraussagemöglichkeit, welche der Empirischen Erbprognose nicht gegeben ist: 
Man könnte dann einzelnen Menschen mit Sicherheit sagen, daß ihre Kinder krank, oder 
aber, was noch bedeutsamer ist, daß ihre Kinder gesund sein werden, obwohl in der Sippe 
eine bestimmte nahe Belastung besteht. Leider sind dem Erbarzt solche sichere 
Prognosen auf Grund eines Mendel-Erbganges fast niemala möglich. 


Es ist auch vielfach beobachtet worden, daß die gleiche (oder für unsere 
ungenügende diagnostische Unterscheidungsmöglichkeit gleich aussehende) 
Erbkrankheit familienweise verschiedenen Erbgängen folgt (He- 
terogenie). Allerdings bedürfen viele solche Angaben noch einer Revision, 
denn man war in der Feststellung bestimmter Erbgänge nach einzelnen oder 
wenigen Sippentafeln bisweilen allzu rasch fertig, indem man insbesondere 
Polygenie und unregelmäßige Manifestation nicht genügend in Betrachtzog. 
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Insbesondere in der Psychiatrie hat die Beobachtung der erbbedingten 
Häufungen in gewissen Sippenkreisen zur ätiologischen Klärung und zur 
sinnvollen Abgrenzung der Krankheitsgruppen sehr viel beigetragen. Was 
äußerlich die gleichen Bilder macht, ist längst nicht so sicher die gleiche 
Krankheit, wie das, was erfahrungsgemäß erbmäßig aneinander gebunden 
ist. Die Aufstellung der fünf „Krankheitskreise“ der Schizophrenie, der 
Zyklophrenie, der Hysterie, der Epilepsie und des Schwachsinns wurde 
dadurch wesentlich gefördert, daß man sie als voneinander getrennte „Erb- 
kreise“ erkannte. Auch das Studium der gleichen Krankheit bei den beiden 
Paarlingen eines eineiigen Zwillingspaares hat große Bedeutung für die 
pathogenetische Erkenntnis. Die Erbpathologie ist eine wichtige 
Hilfswissenschaft der Pathologie geworden. 

Theoretisch können sämtliche Erbkrankheiten als Mißbildungen auf- 
gefaßt werden. Mißbildungen sind die häufigsten Ergebnisse von Muta- 
tionen. Die allgemeine Mutabilität des Organismus sorgt also in erster 
Linie dafür, daß Erbkrankheiten immer wieder neu auftreten. Wenn 
auf der anderen Seite die meisten Mutationen die Lebenseignung herab- 
setzen, ja subletal oder letal sind, so gilt das auch von den Erbkrankheiten. 
Die Nachkommenschaft aller Erbkranken (mit Ausnahme der Schwach- 
sinnigen, von denen wir noch besprechen werden, daß sie nicht eigentlich 
krank sind) bleibt unterdurchschnittlich, was insbesondere gilt, wenn die 
Gesunden sich reichlich vermehren. Vollständig dominante schwere Erb- 
leiden, die vor Erreichung des fortpflanzungsfähigen Alters ausbrechen, 
merzen sich sofort wieder aus. Wir finden darum dominanten Erbgang 
tatsächlich vorwiegend entweder unregelmäßig, oder bei leichteren, oder 
bei erst relativ spät ausbrechenden Erbkrankheiten. 

Die Gelegenheit sei benutzt, um ausdrücklich zu betonen, daß ererbte Krankheiten 
natürlich durchaus etwas anderes sind als angeborene Krankheiten. Syphilis kann an- 
geboren, aber nicht ererbt. sein, Schizophrenie ist. ererbt, obwohl sie nicht angeboren, 
d. h. beim Kleinkind noch nicht manifest vorhanden ist. 

Der Standpunkt, welcher in allen Erbkrankheiten Mißbildungen sieht, 
nimmt sie als Störungen der sinnvollen Funktionseinheit des Organismus. 
Ein anderer erbpathologischer Standpunkt läßt sich aus dem Darwinschen 
Selektionsprinzip entwickeln, Krank ist, was in seiner Umwelt nicht 
genügend angepaßt ist, „Krankheit ist Leben an der Grenze der Erhaltungs- 
wahrscheinlichkeit“ (Lenz). Das Wertvolle an dieser zweiten Definition 
ist, daß sie herausstellt, wie sehr es von den tatsächlichen Lebensumstän- 
den abhängt, ob eine Eigentümlichkeit als krankhaft zu gelten hat. Zum 
Beispiel ist eine Anfälligkeit gegen Erkältungen, die einen Hamburger 
zeitlebens siech macht, im ägyptischen Klima keineswegs störend, die 
meisten Ägypter wären in Hamburg mehr oder weniger dauernd siech. 

Solche Überlegungen sind praktisch bedeutsam, weil nicht nur Klima- 
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80 Schwachsinn und Begabungsvariation 


wechsel, sondern auch Kulturwandel die Ansprüche, für welche der Mensch 
„gebaut sein muß“, ganz wesentlich abändern kann. Insbesondere in 
der modernen Kulturwelt büßen viele Erbmißbildungen ihren Krankheits- 
charakter mehr oder weniger ein. Sie werden zu bloßen, aber in der Regel 
doch unerwünschten Anomalien, wie es z. B. die Vielfingrigkeit ist. Über 
die daraus erwachsenden rassenhygienischen Aufgaben vgl. S. 215 ff. 

Im Grunde genommen ist jede Krankheit ein Erbleiden, da die erb- 
bedingte menschliche Reaktionsweise irgendwie an ihr mitbeteiligt. ist. 
Praktisch sprechen wir aber von Erbleiden erst dort, wo Erbunterschiede 
unter den Menschen ursächlich von Bedeutung sind, wenn der eine Mensch 
erkrankt, der andere hingegen nicht. Jedenfalls gibt es aber keine einzige 
menschliche Krankheit, über deren Verhältnis zur erbbedingten Reaktions- 
fähigkeit gar nichts zu sagen wäre, und ist die Anzahl der beschriebenen 
Erbkrankheiten sehr gsoß. Verschuer nennt in seinem Leitfaden der 
Erbpathologie 282 verschiedene Hauptdiagnosen. Waardenburg kennt 
allein am Auge deren 142. Da unser kurzgefaßtes Lehrbuch keine Nach- 
schlagezwecke zu erfüllen hat und allzuviele Einzeldaten nur verwirrend 
wirken, greifen wir im folgenden die Erbleiden nur unter zwei praktisch 
besonders wichtigen Gesichtspunkten heraus: einerseits jene Krankheiten, 
die Gedanken an erbpflegerische Unfruchtbarmachung beim Arzt wach- 
rufen müssen, andererseits jene Krankheiten, die so häufig und für die 
Volksgesundheit so wichtig sind, daß man etwas über ihre Erbverhältnisse 
zu wissen verpflichtet ist, obwohl sie nicht in den Kreis der gesetzlichen 
Uniruchtbarmachung fallen. 


b) Die im „Gesetz zur Verhülung erbkranken Nachwuchses“ 
genannten Erbleiden und unmittelbar Verwancdtes 


l. Angeborener Schwachsinn 


(d. h. Schwachsinn, der so früh erkennbar wird, wie beim Kinde Leistungs- 
äußerungen überhaupt deutlich werden) ist vorwiegend erbbedingt. 

Man tut gut daran, Sekundär- und Primärschwachsinn zu unterscheiden. 
Sekundär kann Verminderung der geistigen Leistungsfähigkeit Folge 
sehr verschiedener, umwelt- oder auch erbbedingter pathologischer Pro- 
zesse oder Traumata sein. Primärer Schwachsinn hingegen ist wohl zu- 
mindest in der Hauptsache keine eigentliche Krankheit, sondern einfach 
der untere Grenzfall in der Variation der Begabung und so- 
zusagen der polare Gegensatz zum Genie. 

Wenn man psychische Leistungsfähigkeit quantitativ bewertet, sie z. B. 
an Hand von Tests mißt, dann stufen sich größere Gruppen von Menschen 
ebenso in Form der „normalen Variationskurve“ ab, wie bei den meisten 
normalen Körpermerkmaien 
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Sekundärschwachsinn ist als Produkt eines Zerstörungsprozesses häufiger hochgradig 
und seltener erbbedingt als der Primärschwachsinn, der gar keine eigentliche Krankheit, 
sondern eine Art Zwergwuchs auf dem Gebiete der Großhirnleistungen darstellt. Dieser 
Primärschwachsinn ist der überwiegend häufige „eigentliche Schwachsinn‘ , in dessen 
Nachbarschaft erbbiologisch die Dummheit und die unterdurchschnittliche Begabung steht. 


Man teilt den Schwachsinn üblicherweise in drei Grade: Die Leistungs- 
fähigkeit der Idioten geht nicht über diejenige normaler Klein- und Vor- 
schulkinder hinaus, diejenige der Imbezillen erinnert an Grundschul- 
kinder, diejenige der Debilen an 12—14jährige normale Kinder. Die 
Duminen schließen als vierte Stufe an. 

Wenn Schwachsinn als Zwergwuchs der Großhirnleistungen bezeichnet 
wird, ist damit schon gesagt, daß es sich nicht allein um die Intel- 
ligenz handelt. Wertungsfähigkeit und Charakter hängen ja nicht minder 

vom Großhirn ab, als Er- 
ne, ee  kenntnis und Gedächtnis. 
ur N Wo Abweichungen im Affekt- 
leben im Vordergrund stehen, 

dort handelt es sich freilich 


Zli%mmelm $6%schleche 886% muttelmäßi 459% mitetmäßige B . B 
N Wetschafier Werschafler ae nicht umreinen Schwachsinn, 


mitten. 38% 26% gute sondern um Schwachsinnig- 
keit eines Psychopathen oder 
um mit Psychopathie kombi- 
nierten Schwachsinn. den es 


B S0TEschechre 
ter 


878% sehlechre natürlich ebensowohl gibt wie 
Abh. 30. Der enge Zusammenhang von Volksschnl- mit. Psychosen kombinierten 
und Berufsleistung im Bauerndorf Schwachsinn (,Pfropfhebe- 


(nach Csallner aus Hartnacke). phrenie“). 


Wie stark Zwergwuchs auffällt, hängt davon ab. wie groß die zuge- 
hörigen Normalwüchsigen sind. So werden auch um so mehr Menschen als 
schwachsinnig gelten, je höher die durchschnittlichen Leistungsanforde- 
rungen liegen. Jedenfalls muß Zwerghaftigkeit der Großhirnleistungen 
nirgends stärker abstechen als unter den äußerst angespannten Leistungs- 
forderungen der deutschen Gegenwart. Wenn das Mißverhältnis zwischen 
Höhe der Kultur und der aktiven Teilhabe der Volksgenossen an dieser 
Kultur nicht ins Ungemessene ansteigen soll, müssen wir die Grenze 
geistiger Vollwertigkeit besonders hoch legen. 

Zur Diagnose des Schwachsinns dienen drei regelmäßig kombinierte 
Methoden: 1. Die Schulleistung. 2. Die Berufsbewährung. 3. Die direkte 
psychologische Untersuchung. 

ad 1. Die Grundschulleistung ist ein sehr guter Indikator für schwe- 
rere Begabungsmängel. Später tüchtige Menschen sind kaum jemals mit 
dem Lesen, Rechnen, Schreiben schwer fertig geworden (Abb. 30). Etwas 
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ganz anderes ist es mit den höheren Schulerfolgen. Diese besagen für die 
Lebenserfolge im allgemeinen nicht sehr viel. Die Prozentzahl der Kinder. 
die in der Volksschule nicht reibungslos entsprechen, ist erschreckend 
groß: 4%, aller deutschen Schulkinder sind hilfsschulbedürftig. 12%, repe- 
tieren mehrmals, 16%, repetieren einmal. 21% kommen nieht üher „ge- 
nügende”“ Gesamtleistungen hinaus. 

Dabei ist klar, daß eine Senkung der Leistungsansprüche der Volks- 
schule eine völlige kulturelle Selbstaufgabe bedeuten würde. Ein starkes 
Drittel unserer deutschen Kinder bleibt unter dieser nicht senkbaren 
Norm zurück. und zwar zum großen Teil durch mangelhafte geistige 
Anlagen. 

Von dieser Seite her gesehen ist klar. daß es die Wirklichkeit bei weitem 
nicht erreicht. wenn für die Gesamtzahl der Schwachsinnigen mehrfach 
die Größenordnung von nur einigen hunderttausend Fällen genannt 
wurde. Am wenigsten darf man sich dabei an die anstaltbedürftigen Fälle 
halten. denn damit erfaßt man vorwiegend den schwersten Sekundär- 
schwachsinn. Nimmt man nur bei 3%, aller Kinder Hilfsschulbedürftigkeit 
und hei ?’, davon Erbbedingtheit dieser minimalsten Schulfähigkeit an, 
dann kommt man schon auf 

1 600 000 Fälle von erbbedingtem Zwergwuchs der Großhirnleistungen 
(Schwachsinn) unter 80 Millionen Menschen. 

Man darf dieser Zahl um so eher Glauben schenken. weil sich auch die 
Anzahl der körperlich Minderwuchsigen in der gleichen Größenordnung 
bewegt. 

ad. 2. Keineswegs jede zufriedenstellende Berufsleistung schließt 
Schwachsinn aus. Unter entsprechender Führung vollbringen auch unsere 
Zugpferde und Wachhunde Berufsleistungen. Vom Menschen aber muß 
wenigstens ein Minimum an selbständiger Einsicht und Steuerungsfähig- 
keit verlangt werden. 

ad. 3. Zur amtsärztlichen psychologischen Prüfung kommt erst, wer in 
der jahrelangen Prüfung der Schul- und Lebensleistung schon geprüft 
und als ungenügend befunden ist. 

Vorwiegend werden für die psychotogische Prüfung gewisse Intelligenzfragen gestellt. 
Diese sollen ein festes Gerüst abgeben, an Hand dessen der untersuchende Arzt seinen 
Eindruck vom Prüfling ergänzen kann, dürfen aber nicht als ein bequemes Schema be- 
trachtet werden, das diesen des eigenen Nachdenkens überhaupt enthebt. Häufig ge- 
äußerte Bedenken, ob nicht einzelne gestellte Fragen auch für „Normale“ zu schwer 
seien, treffen nicht ganz den Kern. Die Schwierigkeit liegt darin, wieweit aus einem Ver- 
sagen in einer einmaligen Prüfsituation, deren Entscheidungsschwere vielen Prüflinger 
doch bewußt ist, Schlüsse auf die tatsächliche Fähigkeit gezogen werden dürfen. Die In- 
telligenzprüfung ist damit nur in gleicher Weise problematisch, wie Examina überhaupt. 

Primärschwachsinnige weichen in ihrer körperlichen Beschaffen- 
heit in der Regel vom Durchschnitt nicht deutlich ab, wenn sie auch 
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gewisse Stigmen wie Kleinheit des Kopfes, „schwachsinnigen“ Gesichts- 
ausdruck, neurologische Abweichungen häufiger zeigen als Menschen von 
normaler Intelligenz. Eine gehirnanatomische Diagnose des Schwachsinns 
läßt sich in der Regel nicht stellen. 

Primärschwachsinn ist bei eineiigen Zwillingen fast immer kon- 
kordant ausgebildet. Mindestens ein Elternteil von Debilen ist zu 24%, 
von Imbezillen zu 47%, ebenfalls schwachsinnig. Bei Geschwistern sind 
diese Zahlen 32 und 72°, (Frede). Bei einem schwachsinnigen Elternteil 
sind etwa ein Drittel, bei beiderseits schwachsinnigen Eltern etwa zwei 
Drittel der Kinder wieder schwachsinnig. Die Ergebnisse verschiedener 
Autoren zur empirischen Erbprognose sind hier wie häufig noch recht 
ungleichartig. Die schwerstschwachsinnigen Idioten nehmen eine Sonder- 
stellung ein. Sie gehören sehr häufig nicht zum Primärschwachsinn bzw. 
überhaupt nicht zum Erbschwachsinn, haben selten Kinder, und gleich- 
artige Familienfälle werden 
bei ihnen nur in geringer 
Häufigkeit gefunden. 
Allgemein werden mehr Kna- 
ben als Mädchen schwach- 
sinnig gefunden. Zubedenken 
ist dabei, daß man sich über 
die Intelligenz weiblicher Per- 
sonen häufig kein so scharfes 
Urteil bildet. auch geringere 


Ansprüche stellt als bei Abb. 31. Primärschwachsinn braucht äußerlich 
männlichen Personen. durchaus nicht auffällig zu sein. 

Bemerkenswert ist weiter, daß sich innerhalb der Sippe die verschie- 
denen Schwachsinnsgrade durchaus mischen. Es gibt nicht einerseits 
Debilen-, zweiterseits Imbezillen- und dritterseits Idiotensippen. Ent- 
sprechend der Vermehrung der schwächsten Begabungsgrade finden sich 
in den Sippen der Primärschwachsinnigen unter den „Gesunden“ eine 
sehr starke Verminderung gut durchschnittlicher, oder gar überdurch- 
schnittlicher Begabung. wie sich auch in der großen Seltenheit auch nur 
einigermaßen gehobener Sozialstellung in diesen Sippen zeigt. Das weist 
eindringlich daraufhin, daß im Regelfall die Schwachsinnsanlagen sich 
aus dem Gewebe der sippenmäßigen Begabungsanlagen überhaupt nicht 
herauslösen lassen. 

In allen diesen Hinsichten verhält sich der Schwachsinn so wie die 
normalen Körpermaße, von denen wir vorläufig nur wissen. daß sie auf 
verwickelten Erbverhältnissen, insbesondere auf weitgehender Polygenie 
beruhen. Da Primärschwachsinn keine eigentliche Krankheit ist, ver- 
wundert es auch keineswegs, wenn er sich erbbiologisch ähnlich verhält 
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wie normale Erbmerkmale der Menschen. Die Herausarbeitung 
einzelner bestimmter Haupt- und Nebenfaktoren ist hier wie dort natür- 
lich ein keineswegs aussichtsloses und im Interesse der besseren Klärung 
sehr erstrebenswertes Ziel der Forschung. 

Mit der Annahme eines einzigen bestimmten monomeren Erbganges 
kommt man beim Schwachsinn aus den folgenden Gründen nicht aus: 


Mit vollständiger mononterer Dominanz ist die Lückenhaftigkeit der Generatianen- 
folge nicht zu vereinbaren. Diese Lücken können nicht auf umweltbedingter Manifesta- 
tionsschwankung beruhen, da es eine solche heim Schwachsinn nach Ausweis der Zwil- 
lingsforschuug kaum gibt. Monomere Rezessivität ist wegen der starken Erbkraft un- 
möglich. Geschlechtsgebundene Anlagen anzunehmen besteht kein genügender Grunid, 
die stürkere Befallenheit der Knaben kann eine indirekte Auswirkung der männlichen 
Gesehlechtsveranlagung sein. Große Variabilität innerhalb der Familie gibt es bei ullen 
polygenen Normalmerkmalen (z. B. Körperwuchs). während sie hei Monamerie nicht er- 
klärt werden könnte, denn die Erbveranlagung zum Schwachsinn ist ja nachgewiesener- 
maßen sehr stabil, so daß die Gradausprägung zwischen Dummheit und Idiotie sicher- 
lieh auch ihre festbestimmte Erbgrundlage hat. 


Eine weitere grundlegende Einsicht ist aber auf jeden Fall. daß beim 
Schwachsinn ohne Zweifel weitgehende Heterogenie besteht, daß 
Schwachsinn so wie auf ganz verschiedenen umweltbedingten, so auch auf 
ganz verschiedenen erblichen Ursachen beruhen kann. Das ist schon des- 
halb zu erwarten, weil seelischer ebenso wie körperlicher „Zwergwuchs“ 
eine so unspezifische Erscheinung ist, daß offenbar das äußerlich gleiche 
Endergebnis einer Herabminderung des Persönlichkeitsniveaus das Er- | 
gebnis ganz verschiedener Kräfte sein wird. 

Die Parallele trifft auch darin zu, daß es sich beim körperlichen Zwergwuchs ebenso 
wie beim Schwachsinn um zweierlei handelt: einerseits um an sich normale extreme 
Minusvarianten, wie bei den Rassenzwergen, andererseits um eine ganze Reihe ver- 
schiedener Störungsprozesse, die z. T. monomer erblich sind (primordialer, rachiti- 


scher, chondrodystrophischer, kretinistischer, hypophysärer Zwergwuchs). Der Zwerg- 
wuchs infolge klinischer Gestörtheit ist eben sowie der Sekundärschwachsinn häufig he- 


sonders schweren Grades. 


Der Beweis für Heterogenie ist beim Schwachsinn für einige sehr seltene 
Formen dadurch erbracht worden, daß auf Grund von Polyphänie der 
monomeren Anlage jeweils Bindung der Oligophrenie an bestimmte an- 
dere körperliche Stigınen besteht: So giht es eine Schwachsinnsform. die 
mit Star einhergeht, eine andere, die mit Ausscheidung von Phenylbrenz- 
traubensäure im Urin einhergeht, eine dritte, die mit einer besonderen 
motorischen Störung einhergeht. Es handelt sich dabei auch wieder um sehr 
schwere Schwachsinnsformen, die cher dem oben entwickelten Begriff des 
Sekundärschwachsinnes entsprechen. Für die Hauptmasse des Primär- 
schwachsinnes ist der Nachweis der Heterogenie noch nicht möglich 
gewesen. 

Unter den jeweils seltenen, aber vielfältigen Formen des Sekundär- 
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schwachsinnes gibt es eine namhafte Gruppe von exogenen Fällen. 
Folgezustände von Geburtsschädigungen. Gehirnblutungen, Infektions- 
krankheiten wie Meningitis gehören hierher. Auch die ‚‚Mongoloide Idiotie” 
ist umweltbedingt, obwohl sie bei EZ konkordant gefunden wird. Wahr- 
scheinlich beruht sie auf Störung der Ei-Einnistung im Uterus, wovon 
dann auch die aus dem gleichen Eichen hervorgehende Zwillinge gleich- 
sinnig betroffen sein können. 

Weitere Beispiele für Sekundärschwachsinn auf erbbedingter Basis liefern 
die Endzustände von Schizophrenie und genuiner Epilepsie, der Alters- 
blödsinn. Fälle, die nur meistens gar nicht zum Schwachsinn gestellt. son- 
dern unter dem betreffenden zerstörenden Prozeß aufgeführt werden. 
Prinzipiell nichts anderes sind aber die Schwachsinnfälle auf Grund des 
schon viel früher eintretenden zerstörenden Prozesses der mit Blindheit 
verbundenen ..amaurotischen Idiotie” oder der z. T. erbbedingten ..zere- 
bralen Kinderlähmung (Little)" oder der tuberösen Sklerose, usw. 

Wie bei allen Erbkrankheiten, die Störungen sind. die Regel ist, beruhen 
auch die Prozesse des Sekundärschwachsinnes in der Regel auf nur einer 
oder nur wenigen Anlagen. 


2. Schizophrenie 


Keine der „eigentlichen“. d. h. auf einem Störungsprozeß beruhenden 
Erbkrankheiten erreicht den Schwachsinn an Häufigkeit auch nur einiger- 
maßen. Auch die unter diesen Erbkrankheiten besonders häufige Schizo- 
phrenie bleibt in unserem Volk unter einer halben Million von Fällen. 


Die verwirrende Formenfülle schizophrener Erscheinungen läßt sich unter dem Zentral- 
nenner „Zerfall seelischer Funktionsganzheiten“ vollständig unterbringen. Hier- 
her gehört die hebephrene Faseligkeit und Verwirrtheit. der „Wortsalat“, die Stereotypie. 
welche sich in bloßer sinnentfrenudeter Wiederholung gefällt. die „autistische“ Abspaltung 
von der Mitmenschenumwelt, edie „Alfektlahmheit“, d. h. mangelnde Korrelation von Auf- 
fassen und Fühlen, die Depersonalisation. die Illusionen und Halluzinationen, die W ahn- 


systeme, die überwertigen, d. h. in eine abnorme Sinnstellung hineingedrängten Ideen. 
und endlich die mit besonders deutlicher Stammhirnbeteiligung einhergehender kata- 
tonen Bewegungsautonatismen. 

Während es bekannt schwierig ist, sich in einen Schizophrenen „einzufühlen“, ist es 
geradezu a priori wahrscheinlich. daß es solches Zerbrechen des seelischen Sinnganzen 
geben müsse, wie es uns die Schizophrenie tatsächlich zeigt. Sehr beachtlich ist, daß 
solches Zerbrechen isoliert nur einzelne seelische Sinngefüge betreffen kann, so daß kleine 
zerstörte Bezirke inmitten eines im übrigen normal gebliebenen Seelenganzen stehen können. 


Das psychologische Interesse und die bizarre Faszination erhält das 
schizophrene Seelenleben dadurch. daß die zerstörten Seelengefüge so- 
weit möglich ins gesund gebliebene Seelenganze mit einbezogen werden, 
daß sich ein heftiges „Sinngebungsstreben auf Grund sinnloser Voraus- 
setzungen” (Wahnsysteme!) einstellt. Nur darauf beruht es, daß begabte 
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Schizophrene im Gesunden sogar das Gefühl erwecken können, als seien 
sie Bringer anderen, tieferen Sinnes. Vor allem können außerordentliche 
Schizophrene metaphysisch-religiösen Genialitätseindruck machen. 
In zweiter Linie erzielen sie schaurig-groteske Wirkungen. Die 
neuartigen Zusammenfassungen, zu denen die ..Vernarbung“ der Sinn- 
zerstörungen Anlaß gibt. haben aber auch noch andere Ähnlichkeiten mit 
den gefühlsstark-neuartigen Wirkungen, auf die jedes Kunstwerk abszielt. 
Wenn der bloße Sinnzerfall vorwiegt. dann wirken Irrsinnige auch bei 
Naturvölkern nicht mehr als von heiligem Wahnsinn ergriffen, sondern 
einfach als albern. 

Wir erörtern das. weil die Meinung weitverbreitet ist, als ob mit der 
Schizophrenie die Genialität mit ausgerottet würde. 

Erstens kann gerade bei der Schizophrenie die Unfruchtbarmachung der manifest 
Kranken nicht mehr erreichen als eine gewisse Begrenzung der Krankheitsausbreitung 
und vor allem Befreiung der „belasteten“ Sippen von ständiger Bedrohung. Die Ab- 
nahme bei vollständiger Sterilisierung der Kranken einer Generation berechnet Lenz 
auf nur 2%. Infolge des späten Ausbruches der Krankheit kann nämlich nur ein Teil 
der Fortpflanzung noch verhindert werden und nur ein kleiner Teil der Schizaphrenen 
hat auch einen schizophrenen Elternteil gehabt. 

Zweitens besteht der Zusammenhang nicht darin, daß Schizophrene geniale Söhne 
hatten, sondern darin, daß Geniale selbst (in einer übrigens gar nicht großen Anzahl 
von Fällen) in Schizophrenie endeten und in den Anfangsstadien der Krankheit noch 
Wertvolles geschaffen haben. Sterilisierung der genialen Schizophrenen hätte noch kein 
einziges Genie der Weltgeschichte verhindert! 

Drittens liegt der Schwerpunkt der Genialität auf jeden Fall darin. zu außerordent- 
lichen Sinn- und Formgebilden begabt zu sein. Wo es solche Begabung genügend gibt, 
braucht man um das Hinzutreten gewisser Aufpeitschungen des Gestaltungswillens, wie 
sie auch von psychiatrischen Leiden ausgehen können. nicht besorgt zu sein. 

Die schizophrene Erkrankung verteilt sich gleichmäßig über alle 
Gesellschaftsschichten. ist also vom Begabungsgrad und vom Lebens- 
erfolg der Sippe unabhängig. 

Über die Gemeinschaftsgefährlichkeit der Schizophrenie besteht 
kein Zweifel. Auch wenn zwischen den ..Schüben” krankheitsfreie Zwischen- 
zeiten liegen, ist die Persönlichkeit durch den Schub unumkehrbar ver- 
ändert und beeinträchtigt worden. Daß diese Schäden oft nicht so leicht 
bemerkt werden. liegt daran. daß isolierter Zerfall nur ganz bestimmter 
seelischer Sinn- und Funktionsganzheiten ja geradezu das Wesen aus- 
macht. Auch werden in erster Linie die .Tiefenbezirke" der Persönlich- 
keit. nicht die äußeren Orientierungsfähigkeiten betroffen. 

Schizophrene Prozesse entstehen nach heutigem Wissen nur durch 
krankhafte Erbveranlagung. Gehirnanatomische und körperpatho- 
logische Grundlagen sind bis heute noch nicht recht erfaßt, bestehen 
aber sehr wahrscheinlich. Der ..Geist” ist nicht das einzige, worin sich der 
Prozeß auswirkt. sondern nur das empfindlichste Reagenz auf ihn. Die 
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neuesten Hypothesen rücken den pathologischen Vorgang bei Schizo- 
phrenie in die Nähe der anaphylaktischen Überempfindlichkeitsreaktionen. I 

Nach den Befunden an EZ wirkt sich die Schizophrenieveranlagung 
recht häufig nicht manifest aus. Etwa 30—50%, nicht konkordanter erb- 
gleicher Zwillinge bezeugen eine beträchtliche Umwelt- und Entwicklungs- 
labilität. Damit deckt sich. daß auch die Art der Auswirkung der Anlage 
stark schwankt. Hinter den so verschiedenen Verlaufsformen der Hebe- ' 
phrenie, der Paraphrenie und der Katatonie scheint keinerlei erbbiologische 
Verschiedenheit nachweisbar (Luxemburger). Auch an die Mitwirkung 
der normalen Charakteranlagen der jeweiligen Persönlichkeit darf man bei 
der Verursachung dieser Unterschiede nicht denken, denn sonst müßte 
sich. da der normale Charakter vererbt wird. ja dach eine familiäre Häu- 
fung von Hebephrenie, Paraphrenie oder Katatonie ergeben. Die feineren 
Gestaltsunterschiede des Krankheitsbildes sind hingegen ohne Zweifel sehr 
deutlich persönlichkeitsbedingt. Jeder Mensch hat seine Schizophrenie. 
in der sich seine Art und Begabung spiegelt. Auch jede Rasse hat ihre 
Schizophrenie. So entwickelt die „innerliche“ und reich ausgereifte nor- | 
dische Persönlichkeit viel reichere Wahnsysteme, als sie bei Juden oder 
Negern mit ihrer wenig „tiefen“, nach außen gerichteten Art gefunden 


ie in 


werden. 
Unter den niehterblichen Mithestimmern der Krankheitsform dürfte das Lebensalter 
wichtig sein. Die eigentliche „Dementia praecox“, das eigentliche Jugendirresein, ist die 
Hebephrenie, deren plötzliche weitgehende Zerfallserscheinungen mit der unausgereiften 
Jugendlichkeit der Persönlichkeit zusammenhängen dürften. Die etwa ein Jahrzehnt 
spüter (gegen die Dreißig zu) ausbrechenden Wahnkrankheiten (Paraphrenien) hingegen 
zeigen cher das Bild sinnstrebiger „Vernarbung“ nur einzelner Sinnzerstürungen: die ge- 
reiftere Seele läßt sich von der Noxe nicht so turbulent überrumpeln. L 


Die letztveröffentlichten Erbprognosezahlen für den Fall eines schizo- 
phrenen Probanden (Luxemburger) sind die folgenden: 


Fahrlle 8 
Proband schizophren Schizophrene Schizoide _ j 

Kinder insgesamt ... 2. 2.+ En: 16%, 33% 

” wenn Prob. hebephren 2 u 21%, 32% 

r s» „m kataton .. AR: 22% 30%, 

” »  „ paraphren . En 10% 36% 
ERNEUT HE Ein 0 08 Bro RER 11% e 
REN unse ee er ohyied er 3% 14% 
Neffen und Nichten ..... . x 207 5%, 
Vettern und Busen ...... d“ 2ur 10%, 
Bevölkerungsdurchschnitt .. . +»... 0,9% 3% 


Die „Erbkraft“ des Genotypus Schizophrenie ist nicht groß. Dahei 
haben spät erkrankte Elternteile (meist Paraphrenie) auch weniger kranke 
Kinder als früh Erkrankte. was wiederum dafür spricht, daß späte Er- 


Körperbau und Psychosen 89 


krankung und leichte Erkrankung irgendwie zusammenhängen. In den 
wenigen bekannt gewordenen Ehen zweier Schizophrener sind ?/, der 
Kinder wieder krank gefunden worden. Die Enkel eines Schizophrenen er- 
kranken noch zu 3%. also noch 3—4mal häufiger als beliebige Menschen 
der Gesamtbevölkerung. Die Anzahl schizoider Psychopathen wird sehr 
verschieden hoch angegeben, sicher ist jedenfalls, daß sich auch nicht aus- 
gesprochen psychotische Charakterabweichungen in den Sippen der Schi- 
zophrenen häufen. Der Erbgang der Schizophrenie ist noch hypothetisch. 
Neben Rezessivität (mit mehreren Faktoren?) wird unregelmäßige Do- 
minanz verfochten. 

Sehr hoch war unter Schizophrenen immer die Anzahl der ledig Blei- 
benden (78%, der Männer in Mainfranken). Das ist mit ein unmittelbarer 
Ausfluß der Krankheit. da autistische Versponnenheit innigen seelischen 
Kontakt verhindert. 

Kretschmers berühmt gewordener Nachweis, daß Affinität zwischen 
den großen Psychosenkreisen und den Körperbauformen bestehe, bedeutet 
für die Schizophrenie, daß die Krankheit bei stilmäßiger Schmalwüch- 
sigkeit (vgl. S. 147 £.) in ihrem Ausbruch begünstigt ist. wie das Diagramm 
Abb. 32 zeigt. Zu betonen ist. daß schon wegen des jugendlichen Aus- 
bruchsalters bei Schizophrenie mit schmalwüchsigerer körperlicher Er- 
scheinung zu rechnen ist. 


3. Manisch-depressives Irresein (Zyklophrenie) 


Während in der Schizophrenie die Persönlichkeit ..von oben her", vom 
Großhirn und Stammhirn und ihren gesunden Geschaltetheiten her schritt- 
weise aufgespalten wird, wirkt sich die in einem Stoffwechselvorgang 
mit hormonalen und vegetativen Folgeerscheinungen be- 
stehende Krankheitsursache der Zyklophrenie „von unten her” kommend 
auch in die obersten Seelenapparate hinein aus. Ein Zyklophrener ist 
geisteskrank in ähnlicher Weise, wie auch ein Alkoholrausch geisteskrank 
macht. nämlich durch abnorme Aufpeitschung oder aber Hemmung an 
sich funktionstüchtiger Seelenapparate. Und wie man Alkoholrausch aus- 
schlafen kann. läßt auch das Überstehen eines zyklophrenen „Spontan- 
rausches“, der allerdings in der Regel Monate dauert, die durchaus unge- 
störte Persönlichkeit wieder ans Licht kommen. 

In leichten Fällen und zwischen sowie vor allem vor den ausge- 
sprochenen Krankheitsphasen wirkt der zyklophrene „Spontanrausch“ 
(Hypomanie) häufig günstig auf die Schaffenskraft. Manisch-Depressive 
Krankheitsfälle häufen sich statistisch in Sippen mit überdurchschnitt- 
lichem Lebenserfolg. und stellen in dieser Hinsicht sozialbiologisch einen 
Gegensatz zu Schwachsinn und Epilepsie dar. Das ändert natürlich nichts 
daran. daß wir Begabte brauchen. die auch ohne den schließlich doch 
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pathologischen Spontanrausch genügend Schaffensantrieb entwickeln. Vor 
allem kann man sich auf hypnomanische Psychopathen in führender Stel- 
lung doch nicht verlassen, denn es läßt sich nicht abgrenzen, von wann 
an der volle manische Spontanrausch wieder eintritt und das verantwort- 
liche Handeln ausschließt. 

Die zu einem großen Teil dominante Bedingtheit der Zyklophrenie 
scheint rasche Ausmerzung der betreffenden Erbstämme zu begünstigen, 
der durchschnittliche Ausbruch der Krankheit erst im vierten und fünften 


Pyk. Leptosem AM Dyspl. Uncharakt, 
Ne 
PyK. Leptosom ______Alhl. __Dyspl Uneharakt 
Schizophrene TI 
[1233 Fälle) 


ee NH | 


64.6 19.2 6.7= 84% 


Abh. 32. Verteilung der verschiedenen Habitusformen hei Epileptikorn. Schizophrenen 
und Manisch-Depressiven nach K. Weatphal. 


Lebensjahrzehnt macht aber leider einen Strich durch diese Rechnung. 
Man hat ausgezählt, daß nur !/,, der Fortpflanzung in die Zeit nach Krank- 
heitsausbruch fällt. 

Frauen sind an der Zyklophrenie etwas stärker beteiligt als Männer. 

In biologischer Hinsicht sind die manisch-depressiven Krankheiten 
durchaus uneinheitlich. Nicht nur. daß die ..klassische” Periodik mani- 
scher und depressiver Phasen nur einem Teil der Fälle eignet: in den 
letzten Jahren treten z. B. auch Formen von Involutionsmelancholien 
immer klarer hervor, die mit der „echten“ Zyklophrenie erbbiologisch 
nichts zu tun haben dürften. 

Der Zusammenhang der Zyklophrenie mit rundlicher Fettwüchsigkeit 
(Abb. 32) ist wiederum so zu verstehen. daß diese Konstitutionen dem 
erbbedingten pathologischen Stoffwechselgeschehen eine freiere Auswir- 
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kung gestatten als andere Konstitutionen. Auch hier wäre der Zusammen- 
hang übrigens überzeugender, wenn nur Kranke gleichen Lebensalters 
verglichen wären. 


Die Konkordanz eineiiger Zwillinge liegt mit etwa 70% höher als bei Schizophrenie. 
Nach den noch nicht ganz befriedigenden Forschungen zur empirischen Erbprognose 
lassen sich die folgenden Zahlen angeben (Luxemburger 1942): 


Tabelle 9 
Zyklophrenie Zykloide Psychopathen 

Kinder, beide Eltern krank ...... 39% 50% 

Er 1 Elter zyklophren. der 
andere zykloid ........ 30% 18% 

re 1 Elter zyklophren, der 
andere gesund ........ alon 1503 
IRA ee RR u 3% 5% 
Neffen und Nichten .......... 2% 2% 
Vettern und Basen .......... 21/,%, 1% 
Geschwister, 1 Elter zyklophren ... 16% 5% 
& Eltern gesund ....... 3% 2% 
Bevölkerungsdurchschnitt ....... 0,4% 0,8%, 


4. Epilepsie 

Der Große Krampfanfall ist ein Symptom, das unter verschiedenen 
Umständen auftreten kann, darunter vielfach sicher nicht unter. vorwie- 
gender Erhanlagenbeteiligung. Diese .„‚symptomatischen“ Epilepsien müs- 
sen weggelassen werden. damit die Kerngruppe der ..genuinen” Epilepsie 
hervortritt. Die genuine Epilepsie ist also zunächst ein nach dem negativen 
Kriterium der Vererbung. nach dem Fehlen äußerer Ursachen gebildeter 
Begriff gewesen. Heute hat insbesondere die Zwillingsforschung die posi- 
tive Ergänzung dazu geliefert: epileptische EZ sind zu 67%, ZZ hingegen 
nur zu 3%, konkordant. Bei schweren, progredienten Fällen genuiner 
Epilepsie steigt die Konkordanz der EZ auf 86%, (Conrad). 

Kinder eines genuinen Epileptikers sind in etwa 10%, wieder Epilep- 
tiker (Luxemburger), die „Erbkraft” ist also nicht sehr groß. An be- 
stimmtere Behauptungen über den Erbgang kann kritischerweise noch 
gar nicht herangegangen werden. 

Erblichkeit eines Epilepsiefalles ist erst gesichert, wenn einerseits keine 
exogenen Schädigungen durch Trauma. Vergiftungen oder das Gehirn 
mitbetreffende Infektionskrankheit aufgefunden werden und anderer- 
seits weitere Fälle in der näheren Verwandtschaft gefunden werden. Frei- 
lich sind nicht nur viele in ihrer Familie einmalige Fälle von Epilepsie 
erbbedingt, sondern liegt auch die eigentliche Ursache vieler symptomati- 
schen Epilepsien gar nicht in der äußeren Schädigung, die in Wirklichkeit 
nur eine vorhandene Anlage provoziert. Zur Sicherung der Diagnose wird 
Durchführung einer Enzephalographie empfohlen. die manchmal auch 
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bei scheinbar genuinen Fällen Tumoren usw. erkennen läßt. Nicht jede 
genuine Epilepsie muß die vollen Erscheinungen des Großen Krampf- 
anfalles mit Bewußtseinsverlust. tonisch-klonischen Zuckungen. Zungen- 
biß machen. Sie kann sich auch in verschiedenen ..Äquivalenten” äußern, 
die krampfigen Bewußtseinsverlust als ständiges Kernsymptom 
haben. Nur in weiterem Sinne ist auch die Migräne mit ihren vielgestal- 
tigen Gefäßkrampferscheinungen mit Epilepsie verwandt. 

Die Epilepsie gehört zu den Krankheiten, die sehr deutlich zu sozialem 
Absinken zu führen pflegen. Das kommt nicht nur von der Berufuntaug- 
lichkeit des dauernd schwer Krampfgefährdeten, sondern hat charaktero- 
logische Zusammenhänge. Epilepsie ist die dem athletischen Kon- 
stitutionstypus affıne Geistesstörung, die dieser Konstitution eigene 
Charakterbeschaftenheit aber entspricht schlecht den Anforderungen für 
sozialen Aufstieg (vgl. S. 147f.). Eine erhebliche Selbstausmerze der 
krampfgefährdeten Erbstämme stellt sich in Gestalt stark erhöhter Sterb- 
lichkeit sowohl im Kleinkinderalter (Fraisen u. ä.) als auch später infolge 
der manifesten Epilepsie selbst ein. Sehr deutlich ist bei der Epilepsie die 
negative Paarungssiebung. 


Geographisch häuft sich Epilepsie stärker im Norden. Bei Juden in Deutschland ist 
sie seltener, wie bei allen südlicheren Rassen. Auch ist sie eine Krankheit des männlichen. 
nicht des weiblichen Geschlechtes. Alle diese Zusammenhänge sind auf Unterschiede in 
der Hänfigkeit athletischer Schwerwüchsigkeit genügend zurückzuführen. 


5. Huntingtonsche Chorea 


Das Leiden ist besonders klar und eindeutig monomer dominant 
erblich. Die Manifestation kann zwar klinisch recht weit schwanken, aber 
das geht nicht soweit, daß Generationen trotz vorhandener Anlage über- 
haupt krankheitsfrei bleiben („übersprungen werden“). Gelegentlich tritt 
an die Stelle der typischen Hyperkinese sogar Bewegungsarmut, Akinese, 
was angesichts der nahen neurologischen Verwandtschaft dieser beiden 
striären Symptome aber leicht verständlich ist. 

Die choreatischen Bewegungen (Veitstanz) sind nur eine Teilerscheinung 
des Krankheitsgeschehens, das in mannigfacher Farm auch psychopathische 
Veränderungen (z. B. haltlose Wanderneigung) umfaßt und in völlige 
Verblödung auszugehen pflegt. 


Die Huntingtonsche Chorea ist ebenso wie die Epilepsie ein besonders schönes Bei- 
spiel für das „symbolische“ Zueinanderpassen von körperlichen und seelischen Symptomen. 
die eine gemeinsame Erhgrundlage haben. Bei der Chorea entspricht dem körperlichen 
Bewegungs- der psychische Wanderdrang. Bei der Epilepsie wechselt anf körperlichen 
und seelischem Gebiete schwerfällig-schleppendes Reagieren mit plötzlichen ausgleichen- 
den Explosionen ab. Diese Explosionen sind körperlich der Krampfanfall, seelisch die ge- 
fürchteten ‚Jähzornanshrüche epileptischer Athletiker. 
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In %/, der Fälle wird die Krankheit erst nach dem 25. Lebensjahr mani- 
fest, häufig erst im vierten oder gar fünften Jahrzehnt. Verfeinerung der 
Frühdiagnose ist möglich, d.h. man kann die mutmaßlich Belasteten häufig 
schon vor Krankheitsausbruch an kleinen Anzeichen von ihren anlage- 
freien Geschwistern unterscheiden. 

Bei der Chorea ist die Regel: „Einmal frei. immer frei“ auch praktisch 
anwendbar, d. h. wer, obwohl aus belasteter Familie stammend, ohne je- 


Kit © 
Abb. 33. Huntington-Charea nach Reisch, rein dominant, aber spät manifest. daher 


in den letzten Generationen noch niemand erkrankt. (Aus Curtins.) 


des Krankheitszeichen durchs Leben kam, wird auch nur gesunde Kinder 
haben. Dies ergibt sich aus der vollen Dominanz. 

Chorea Huntington ist auf der anderen Seite das seltenste von den im 
„Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ in einem eigenen Ab- 
schnitt genannten Erbleiden. 


6. Erbliche Blindheit 


Das Auge ist eine besonders komplizierte Leistung der Natur im ma- 
schinenähnlichen Apparatebau. Jeder Teil dieses Apparates kann seiner 
Sonderheit entsprechend besonders erkranken, und in den meisten Fällen 
gibt es auch Erbanlagen, die zu solchen Krankheiten führen. Kommt es 
bei diesen Krankheiten zur Erblindung, dann liegt erbliche Blindheit vor. 
Diese ist natürlich nichts biologisch Einheitliches. 
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94 Blindheitsleiden 


Blindheit wird dabei nicht im Sinne vollständiger Amaurose verstanden, sondern sehon 


dort angenommen, wo das Augenleiden zu einer Invalidität von ° , Veranlassung gibt. 


Den Zusammenhang von „Apparatenteilen“ und zugehörigen Erbkrank- 
heiten mag folgende Übersicht verdeutlichen: 


Äußere Angenmuskel: Koordinationsstörungen (Strabismus), Ptosis. 


Hornhaut: Verschiedene Degenerationsformen, u. u. „bröckelige*, „teckige“ und 
„gitterige“ Hornhautdegeneration. Abnorme Größe oder Kleinheit (Megalo- und Mikro- 
Kornea). Keratokonus. 


Iris: Albinismus. Kolobom und Aniridie (Spaltbildung und partiellos oder totales 
Fehlen der Iris). 


Linse: Angeborene oder durch Verschleiß entstehende Trübungen (Cataracta), spon- 
tane Luxation in den Glaskörper hinein. 


Retina: Schwäche oder Ausfall der Stäbchen (Nachtblindheit), Schwäche oder Aus- 
fall der Zäpfchen (totale Farbenblindheit), partielle Ausfälle oder Schwächen (Anomalien 
des Farbensehens), Degeneration (Retinitis pigmentosa). 


Sehnerv: Degeneration (Lebersche Form der Optikusatrophie). 


Störungen des Gesamtapparates: Refraktionsanomalien (schlechtes Zusammen- 
stimmen der optischen Apparatenteile), Glaukom (Versagen der Flüssigkeitsregulierung 
schon beim Kleinkind oder durch vorzeitigen Altersverschleiß), Mikro- und Anophthalmns. 


Natürlich ist nicht jedes erbliche Augenleiden mit Blindheit identisch, 
Von den 30 000 Blinden, die es im Altreich etwa gab, wird andererseits 
nur hei etwa einem Drittel wesentliches Mitspielen der Erbanlagen an- 
genommen. Das gilt für das moderne Deutschland. Wa die nichterblichen 
Blindheitsfälle häufiger sind (extrem z. B. in ausgedehnten Gebieten Nord- 
afrıkas, wo Trachom und Hornhautulzera zwei Drittel aller Menschen 
wenigstens auf einem Auge erblinden lassen). tritt die Erblichkeit als 
Blindheitsursache dementsprechend noch weiter zurück. 

Eine ganze Reihe von Blindheitsleiden mit großer „Erbkraft“ stellen 
die Mißbildungen des Auges, die aber glücklicherweise an sich selten 
sind: Aniridie, Kolobome, Spontanluxation der Linse, Mikrophthalmie und 
Anophthalmie (Verkümmerung und Fehlen des ganzen Bulbus). Erb- 
kräftig aber selten sind auch die vielen verschiedenen angeborenen 
Starformen, die häufig Ausdruck einer allgemeinen Entwicklungsstörung 
des Auges sind. was sich daran zeigt, daß die scheinbar einfache Operation 
der Linsenextraktion oft keinen Erfolg hringt. 


Der Altersstar läßt sich operativ viel besser beherrschen. Er ist natürlich erbpflegerisch 
ebensowenig bedeutsam wie alle anderen Alterskrankheiten. Erblich ist er ebenso gut wie 
der Frühstar. Manche Menschen haben schon mit 50 Jahren einen Altersstar, andere 
noch mit 80 eine völlig klare Linse. 


Die bisher genannten Blindheitsleiden lassen sich auch hinsichtlich des 
Erbganges zusammenfassen: Es liegt Dominanz mit manchmal, aber nicht 
sehr oft fehlender Manifestation vor. 
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Unregelmäßige Dominanz ist — das kann man sich als generelle 
Handregel merken! — der bei allen menschlichen Mißbildungen 
vorwiegende Erbgang. Auch hinsichtlich vieler erbpathologischer Er- 
scheinungen, bei denen man wegen der starken Manifestationsschwan- 
kungen ursprünglich zur Annahme von Rezessivität verführt gewesen war, 
stellt sich unregelmäßig einfache Dominanz immer allgemeiner als zu- 
treffend heraus. 

Mit Rezessivität rechnet man hingegen — noch? — heim Glaukom 
des Kleinkindes, welches infolge der Nachgiebigkeit der Bindegewebe 
zu starker Bulbusvergrößerung Anlaß gibt. daher Hydrophthalmus oder 
Buphthalmus genannt. Sicher ist. daß dieses Blindheitsleiden häufig iso- 
liert gefunden wird, auf Anlagen von geringer „Erbkraft” beruht und in 
einem diagnostisch schwierigabgrenzbaren Teilder Fälle umweltbedingt ist. 


Das Erwachsenen- und Altersglaukom wird manchmal strenge dominant erb- 
lich gefunden, hat aber in den meisten Fällen — es handelt sich ja auch um eine klinisch 
und ätiologisch nicht einheitliche Gruppe von Krankheiten — mit Erbliehkeit offenhar 
nichts zu tun, 


Vorwiegend rezessiv vererbt sich auch die Pigmentdegeneration 
der Retina (Retinitis pigmentosa). Sie beginnt mit Nachtblindheit, da 
die Peripherie zuerst degeneriert. Relativ häufige Verbindung mit anderen 
Erbleiden wie Taubstummheit, amaurotischer Idiotie, Schwachsinn, Dy- 
strophia adiposogenitalis. Polydaktylie beweist. daß die Netzhaut nur der 
am stärksten in Erscheinung tretende Ort einer an sich viel weiterreichen- 
den Gestörtheit durch ein polyphänes Gen ist. Auch die sehr seltene völlige 
Farbenblindheit (‚Tagblindheit“ durch Funktionsmangel des Zäpfchen- 
apparates) gilt für rezessiv erblich. Das Glioma Retinae, eine genauer 
als Neuroblastoma zu bezeichnende Geschwulstforın von sarkomhafter 
Bösartigkeit, die im Kleinkinderalter auftritt. zeigt in den betroffenen 
Sippen häufig starke Erbkraft. 

Endlich gibt es unter den erblichen Blindheitsleiden noch die geschlechts- 
gebunden-rezessive „klassische® Lebersche Optikusatrophie, bei wel- 
cher in jungem Mannesalter ein plötzlicher an eine Infektionskrankheit 
erinnender entzündlicher Schub dem Augenlicht ein Ende bereitet. 

Von den nicht zur Erblindung führenden erbbedingten Leiden des Auges 
verdienen vor allem die so häufigen Refraktionsanomalien Bespre- 
chung. 


Die einzelnen optischen „Konstanten“ des Auges sind in Wahrheit höchst inkonstant 
und bilden Variationskurven von großer Schwankungsbreite (Abb. 34). Darum ist der 
große Teil der Menschen nicht emmetrop. Kurz- oder Weitsichtigkeit ergibt sich offenbar, 
wenn Extremfälle der hinter den Variationskurven stehenden Vielanlagigkeit vorliegen. 
Die Refraktionsanomalien gleichen darin erbbiologisch etwa dem Primärschwachsinn 
oder der Psychopathie. 
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Für die schwersten Fälle, insbesondere von Myopie, die zu fast völliger Erblindung 
Anlaß geben und mit Netzhautablösung einherzehen können, reicht dieses Prinzip frei- 
lieh nieht aus und ist mit gesonderten monomeren Krunkheitsanlagen zu rechnen. Sie 
entsprechen heim Schwachsinn etwa der Tdiotie auf Grund besonderer Krankheitsprozesse. 


Die Erblichkeit der Brechungsfehler ist auch durch die Zwillingsfor- 
schung erwiesen. Deren Ergebnisse lassen aber auch für die unbestreitbare 
Erfahrungstatsache Raum, daß die Angehörigen viel lesender und schrei- 
bender Berufe ungleich häufiger Brillenträger sind und daß sich die Zahl 
der Kurzsichtigen während der Schulzeit so stark erhöht. 
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Abb. 34. Variation der optischen Werte des menschlichen Auges (nach Steiger). 


Zwillinge sind in ihrer Brechung nur ausnahmsweise um mehr als zwei Dioptrien ver- 
schieden (Jablonski). Nun sind aber auch die Umweltanforderungen an Zwillinge in 
der Regel maximal ähnliche (S. 36 £.). Von Zwillingen, deren einer studiert, während der 
andere Bauernarheit treibt, wiirde man ohne Zweifel auch größere Unterschiede erheben. 
Man lasse aber die normale Variationskurve der Brechungsverhältnisse in der „nicht- 
lesenden Bevölkerung“ nur einmal um wenige Dioptrien gegen die Kurzsichtigkeit hin 
verschoben sein (etwa wie später Abb. 12] sinnfällig machen will), dann erhält man ohne 
weiteres die vervielfachte Brillenträgeranzahl unter der „lesenden“ Bevölkerung. Außer- 
dem merken „Nichtleser“ Refraktionsmängel bis zu einigen Dioptrien häufig genug gar 
nicht, während jeder kurzsichtige „Leser“ zu seiner Brille kommt. 

Vielleicht besteht auch ein erbbiologischer Zusammenhang zwischen Myopie und In- 
tellektualität. Jedenfalls sind auffallend viele Schwachsinnige umgekehrt hyperop, was 
als Entwicklungshemmung zu verstehen ist, weil Hyperopie ja kleinen Bulhus bedeutet 
und auch für Kleinkinder typisch ist. 


Sehr allgemein verbreitet sind auch die partiellen Farbsinnstö- 
rungen, die in erster Linie das Farbenpaar Rot-Grün betreffen (8%, aller 
Männer, 0,4%, der Frauen). Die Rot-Grün-Blindheit (der ..Daltonismus“) 
ist ein besonders bekannter Fall einer geschlechtsgebunden-resseziv ver- 
erblichen Anomalie. Die wirklichen Erbverhältnisse sind nach neueren, 
noch nicht abgeschlossenen Forschungen noch wesentlich kompliziertes, 
indem Grünblindheit und Rotblindheit sich getrennt verhalten und da- 
bei jeweils eine Dreistufenreihe von multiplen Altelen (z. B. Rotsichtig- 
keit — Rotschwäche — Rotblindheit) aufgedeckt werden kann. 
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Tabelle 10 


Übersicht der erbbedingten Blindheitsleiden 


(Urglm.) dom. Juvenile Kataraktformen 
Mißbildungen (Aniridie, Kolobom, Linsenektopie, An- 
ophthalmie, Megalokornea) 


Rezessiv Juveniles Glaukom (Hydrophthalmus) 
Retinitis pigmentosa (die meisten Fälle) 


Geschl. geb. Lebersche Optikusatrophie 
J rezessiv 


Fraglich Genuine Netzhautablösung, extreme Myopie, Glioma Retinae 


Die Nachtblindheit besteht in Hilflosigkeit bei „Verdunklung“ in- 
folge Funktionsmangels des Stäbchenapparates. Sie wurde schon sehr 
früh als dominant erblich erkannt; die bis ins 17. Jahrhundert zurück- 
reichende, von Nettleship (1907) veröffentlichte Sippentafel Nougaret 
gehört zu den klassischen Dokumenten der Erbpathologie. 

Die Erblichkeit verschiedener Formen von Strabismus (Schielen) ist 
nachgewiesen, über den Erbgang gibt es aber erst heuristische Arbeits- 
hypothesen. 


7. Erbliche Taubheit 


Sehr viel einfacher als die Erbpathologie des Auges ist diejenige des 
Gehörorgans. Von den 50 000 Taubheitsfällen im Altreich gelten etwa 
die Hälfte als erbbedingt. 

Man muß fünferlei auseinanderhalten (Abb. 35): 

1. In Funktionsunfähigkeit des Hörnerven besteht die Störung bei 
der ganz vorwiegend einfach rezessiv vererblichen „Taubstummbheit“. 
Der Funktionsausfall ist, worauf schon der Name hinweist, fast totale, doch 
können kleine Hörreste, Toninseln in gewissen Sch wingungsbereichen er- 
halten sein, was häufig symmetrisch der Fall ist (Beweis für Erblichkeit 
auch dieser Einzelheit). 

2. In Mißbildungen des Innenohrs von stark schwankender Manife- 
stationsbreite hat die „Dominante Innenohrschwerhörigkeit“ ihre 
Ursache. Es handelt sich um unregelmäßige Dominanz, die S. 95 gegebene 
Handregel für den Erbgang von Mißbildungen bewährt sich also auch 
hier. In der gleichen Sippe sind viele Glieder befallen, der Hörausfall aber 
sehr ungleichartig und selten so schwer wie bei dem erstgenannten Leiden. 

3. In verkalkender Degeneration des Mittelohrs besteht der patho- 
logische Prozeß bei der Otosklerose. Man kann mit dem Katarakt des 
Auges vergleichen, denn hier wie dort werden peripher reizzuleitende Teile 


Kelter, Rassenbiologie und Rassenhygiene 7 


En 


98 Mittelohreiterung, Gehörgangsatresie 


(Linse, Ohrknöchelehen) durch vorzeitigen Verschleiß untauglich. Es be- 
steht familiäre Häufung, jedoch kein einheitlicher einfacher Erbgang. Die 
Funktionsstörungen erreichen trotz ihres progredienten Verlaufs nicht 
oder erst spät einen Grad, der als Taubheit zu bezeichnen wäre, 


Abb, 35. Sitz der erblichen Taubheitsleiden: I Sporadische Taubstummheit, IT Innenohr- 
schwerhörigkeit, III Otosklerose, IV Otitis media, V Gehörgangsatresie. 


4. Die so ungemein häufigen Mittelohreiterungen haben oft Schwer- 
hörigkeit und Taubheit zur Folge. Die familiäre Häufung kann sehr stark 
sein, was freilich auch auf gemeinsamer Exposition (ähnlicher hygienischer 
Verwahrlosung) beruhen kann, aber doch auch Erb-Disposition für die 
Infektion beweist. Eine „erbliche Taubheit” ist die an Mittelohreiterungen 
anschließende Schwerhörigkeit ebenfalls nicht. 

5. Ganz außen am Gehörapparat endlich zeigt sich die mit Taubheit 
einhergehende Gehörgangsatresie, eine Mißbildungsanlage von stark 
variabler, auch seitenungleicher Manifestation, von der auch die Ohr- 
muschel mehr oder weniger betroffen wird. Hierbei ist Unfruchthar- 
machung in ausgeprägten Fällen ohne Zweifel angezeigt. 

Zur heute so schwerwiegenden Diagnose, ob ein Taubheitsfall erbbedingt. 
ist, kann man das negative und das positive Kriterium für Erblich- 
keit neben der spezifischen Diagnose, deren Möglichkeiten soehen auf- 
gezeigt wurden, zu Hilfe nehmen. Erbverdächtig sind schwere Taubheiten, 
für die sich ein äußerer Grund nicht: finden läßt, wobei freilich bedacht 
werden muß, daß auch z. B. Masern Ertaubung machen können und also 
jeder beliebige Mensch für einen etwaigen Hörfehler dieses universelle 
Alibi beibringen kann. Entscheidend für die Annahme von Erblichkeit. 
wird fast immer der Nachweis analoger Fälle in der Sippe sein. 


Als weitgehender Hinweis auf Erblichkeit gilt das sogenannte „Symmetriesymptom“, 
d.h. Seitengleichheit der Hörreste, da exogene Störungen sich ja kaum in heiden Ohren 
völlig gleichartig auswirken können. 


Hüftgelenksluxation 


8. Schwere erbliche körperliche Mißbildungen 


Es handelt sich um eine insgesamt seltene Krankheitsgruppe (z. B. nur 
2%, unter den mainfränkischen Erbgesundheitsverfahren), die außerdem 
sehr viel verschiedene Diagnosen umfaßt, sodaß die einzelnen Krüppel- 


leiden zum großen Teil ausgesprochene klinische Kuriosa darstellen. 
Sie sind aber nicht nur für den Laien eindrucksvoll, sondern auch erb- 
theoretisch von besonders hohem Interesse, indem man an den sinnfälligen 


Ahh. 36 und 37. Einseitige Hüftgelenksinxation geringeren Grades bei Mutter nnd 
Tochter (aus M. Lange). 
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Störungsformen auch in viele Zusammenhänge normalen Erbgeschehens 
Einblick gewinnt. 

Nicht zufällig gehört die erste überhaupt als mendelnd heschrie- 
bene Erbkrankheit hierher (Brachydaktylie nach Farabe e). Ferner er- 
kennt man den historischen Charakter des erbbedingten Entwick- 
lungsgeschehens, das Zusammenwirken von Erbanlage, Umwelt und Zu- 
fall an den Mißbildungen besonders deutlich, indem diese rechts und links 
oder bei verschiedenen Sippengliedern variierende Manifestation zeigen. 
Drittens findet man unter den schweren Mißbildungen besonders deutliche 
erbmäßig gekoppelte Syndrone und kann darum die Vielfachaus- 
wirkung der gleichen Anlage (Polyphänie) besonders gut studieren. 


Abb. 38. Hochgradige beidseitige Hüftgelenksluxation (aus M. Lange). 


Ein sehr eingehend durchforschtes Beispiel für historisches Zusammen- 
wirken von Erbe, Umwelt und Zufall liefert die Angeborene Hüft- 
gelenksverrenkung, die wir auch deshalb an die Spitze stellen, weil 
sie das häufigste Krüppelleiden ist. Es handelt. sich um eine einfach do- 
minante Anlage, die Entwicklungsverzögerungen vor allem im Hüftgelenk 
verursacht. Diese zeigen sich an Flachheit der Gelenkpfanne und Klein- 
heit des Femurkopfes, und zwar fast doppelt so häufig bei Mädehen als 
bei Knaben. Die geringfügige Entwicklungshemmung kann harmlos blei- 
ben, führt aber im weiblichen Geschlecht wiederum dreimal häufiger als 
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im männlichen zum Heraustreten des Kopfes aus der Pfanne, womit die 
Krankheit erst manifest wird. In den nicht-manifesten Fällen, die sich 
nach Faber in der Verwandtschaft der Kranken stark häufen (Röntgen- 
diagnosen), wirkt die gleiche Anlage wie in den manifesten Fällen. Die 
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Röntgenologisch festgestellte lache Pfanne mehrfach häufiger als manifeste Luxation. 
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Abb. 39. Angeborene Hüftgelenksluxation nach Faber. 


weibliche Beckenbeschaffenheit und Zufallmomente begünstigen die Ma- 
nifestation. Auch scheinen rassenmäßig untersetzt. also relativ weihlich ge- 
baute Bevölkerungen günstigere Vorbedingungen für den Eintritt der Luxa- 
tion zu bieten, jedenfalls häuft sich das Erbleiden in den untersetzteren 
Bevölkerungen Mitteldeutschlands, Frankens und Zentralfrankreichs. Der 
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starken Entwicklungslabilität entspricht eine günstige ärztliche Beein- 
Außbarkeit der noch jungen Fälle. Die orthopädischen Erfolge sind aus- 
gezeichnet (Spreizbehandlung). Dementsprechend wird Unfruchtbar- 
machung nur bei Komplikation mit weiteren Minderwertigkeiten oder bei 
besonders starker Sippenhäufung in Betracht gezogen. Auch gilt Erfolg- 
losigkeit der Behandlungsversuche als Zeichen für besondere Schwere des 
Erbmangels. Die meist weiblichen Merkmalsträger sind ohnedies in ihrer 
Heiratsaussicht beträchtlich herabgesetzt. 


Abb. 40. Erbliche Verkrüpplung an Arınen und Beinen (aus Eugenical Newa 1928). 


Polyphäne Erbleiden, die auf der generellen Störung jeweils eines 
Gewehssystems beruhen, sind die folgenden zumeist seltenen aber inter- 
essanten Vorkommnisse: 


Ungenügende Knochenbildung (Östeopsathyrosis) mit oft stärkster Neigung zu 
fast spontanen Frakturen, oft verbunden mit Otosklerose und blauen Skleren, die auf 
durchscheinender Pigmentschicht beruhen (Van der Voeves Syndrom). 

Übermäßige Knochenbildung (Marmorknochenkrankheit). 

Ungenügende Bildung von Wachstumsknorpel (Chondrodystrophie), Zwerg- 
wuchs mit fast normalem Stamm und Kopf bei sehr kurzen Gliedmaßen, oft schr guter 
Intelligenz. Partielle Chondrodystrophie nur der Hände bzw. nur einzelner Finger- 
abschnitte liegt der Brachydaktylie, Kurzfingrigkeit zugrunde. 

Überschüssige Bildung von Wachstumsknorpel (Arachnodaktylie), schmale 
und überlange Form der Gliedmaßen („Spinnenfingrigkeit“), führt zu vielfältigen Ver- 
krümmungen und Luxationen wegen Gelenkschlaffheit. Am sonderbarsten ist die gleich- 
zeitig häufige Spontanluxation der Augenlinse (Marfansches Syndrom). 

Störung der Knochenbildung unmittelbar aua Bindegewebe (Beleg- 
knochen) ergibt die „Dysostosis eleidocranialis“, bei welcher einerseits die Schlüsselbeine, 


u 
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andererseits die Deekknochen des Schädels defekt gefunden werden, weil eben beides 
unmittelbar aus dem Bindegewebe entstehende Knochen sind. 
Übermäßige Knochenbildung aus Bindegewebe könnte die hinter den vor- 


zeitigen Nahtverknöcherungen am Gehirnschädel 
stehende Ursache sein. Die Folgen bestehen in 
Kahnschädel (Skaphozephalus), in Turmschädel 
oder in Mikrozephalie. 

Hier lassen sich auch weitere Extremmöglich- 
keiten der generellen Gewebsentwicklung anreihen, 
die einerseits viel häufiger, andererseits keine aus- 
gesprochenen Mißbildungen sind: Die Fett- und 
Magersucht, soweit durch Eigenheiten des Ge- 
wehes bedingt (vgl. S. 118) und die ungenügende 
bzw. übermäßige Ausbildung der Binde- 
gewebe. Insbesondere die ungenügende Binde- 
gewebsbildung ist ärztlich von großer Bedeutung. 
Sie wirkt sich in allgemeinem Schmalwuchs, in 
Senkungserscheinungen der verschiedensten Or- 
gune, in Hernienneigung und ungenügender Narben- 
bildung, so wie seelisch symbolisch dazu passend 
in allgemeiner Schlaffheit, Vermeidung aller Kraft- 


Abb. 41. 
Klumpfuß und einseitige Aplasie 
der Tibia (nach K. HM. Bauer). 


ausbrüche bei oft sehr hoher Intelligenz aus (Asthenie). Ausgesprochene Asthenie ver- 
erbt sich so stark und regelmäßig, daß mit einfacher Dominanz gerechnet wird (Claussen 


und Schlegel). 


Groß ist die Anzahl der Mißbildungen, 
denen partielle Hypo- oder Aplasie zu- 
grundeliegt. 


Hierher gehört die schon besprochene Hüftgelenks- 
luxation zusammen mit ähnlichen, nur selteneren 
Spontanluxationen an Patella, Ellbogen, Schulter, 
Radiusköpfehen usw. Denn Minderentwicklung des 
Gelenkes ist hierbei die eigentliche Ursache. 

Starke Aplasie von Gelenken kann darin be- 
stehen, daß sich überhaupt kein Gelenkspalt bildet, 
was an Fingergelenken, an einzelnen Wirbeln oder 
größeren Stücken der Wirbelsäule, am Ellbogen, am 
proximalen Radio-Ulnargelenk beobachtet wird. 

Die Aplasie ganzer Gliedmaßenabschnitte 
wurde bis in die Gegenwart vorzüglich auf intrauterine 
Abschnürungen durch Amnionstrünge zurückgeführt. 
In Wirklichkeit sind solche Vorkommnisse sehr selten, 
die Gliedmaßenaplasien vielmehr vorwiegend erbbe- 
dingt, wenn auch mit z. T. sehr geringer Erbkraft und 
offenbar starker Entwicklungslabilität. Fehlen können 
sämtliche distalen Abschnitte, also Vorderarme und 
Unterschenkel einschließlich Hände und Füße. Oder 


Abb. 42. 
Klumpfuß und Kontraktur der 
Kniegelenke (aus M. Lange). 


aber Hände und Füße sitzen bei stark hypoplastischen Armen und Beinen nahe an 


Schulter bzw. Becken. 
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Relativ häufig sind Aplasien des mittleren Finger- bzw. Zehenstrahles, was die soge- 
nannte Spalthände und -füße ergibt (Ektrodaktylie). 


Abnorme Verdoppelung der Elemente durch Aufspaltung er- 
gibt vor allem die mannigfachen Formen der Vielfingrigkeit (Polydaktylie). 
Nach dem gleichen Prinzip kommt auch die Zwillingsschwangerschalt zu- 


stande. 


Abb. 43. Vielfingriekeit, Spinnenfingrigkeit, teilweise Kurzfingrigkeit, Spalthand, assale 
Symphalangie (nach K. I. Bauer). 


Umgekehrt steht Offenbleiben von Spalten, die sich normalerweise 


verschließen. hinter der Hypospadie des männlichen Gliedes, hinter der 


Abh. 44. 
Phocomelie (aus M. Lange). 


Blasenektopie und besonders hinter den häufigen 
und dadurch wichtigen Spaltbildungen des Ge- 
sichtes (Hasenscharte und Wolfsrachen). 


Auch die Gesichtsspalten beruhen, wie alles bisher Ge- 
nannte, vorwiegend auf dominanter Monogenie hei aller- 
dings sehr starker Manifestationsschwankung, Die familiäre 
Häufung ist darum nicht sehr groß. Da’außerden auch die 
Operationserfolge vielfach einigermaßen befriedigen, obwohl 
sie kaum je Wiederherstellung ad integrum bringen, ist man 
auch mit der Unfruchtbarmachung von Gesichtsspalten- 
kranken sehr zurückhaltend. 

Entsprechend der häufig überhaupt ausbleibenden Mani- 
festation schwankt auch der Manifestationsgrad stark. 
Manchmal zeigt nur eine leichte Lippeneinkerbung oder 
ein klein gebildeter” Schneidezahn die vorhandene Erban- 
lage erscheinungsbildlich an. 


Das dritte häufige und damit praktisch bedeut- 
same Krüppelleiden. der Klumpfuß gehört zu 
einer Gruppe vererbbarer Kontrakturen, die 
sich wohl durchweg nicht rein mechanisch, son- 
dern nur durch Beteiligung von erbbedingter Fehl- 
innervation verstehen lassen (Klumpfuß, Klump- 


hand, Pes adductus, Kamptodaktylie, Dupuytrensche Alterskontraktur 


der Finger). 
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Die Erberscheinungen beim Klumpfuß sind wiederum ähnliche wie bei Hüftgelenks- 
luxation und Gesichtsspalten: Keine große Erbkraft, da die an sich dominante Anlage 
sehr entwickelungslabil ist. Gute ärztliche Beeinflußbarkeit in den Frühstadien, selten 
Veranlassung zur Unfruchtbarmachung. Beim Klumpfuß ist das männliche Geschlecht. 
doppelt so stark befallen als das weibliche. 


Unsere Faustregel, wonach Mißbildungen auf monogener mehr oder 
weniger unregelmäßiger Dominanz beruhen, entspricht bei allen genannten 
Erbleiden den gefundenen Tatsachen oder wird durch diese zumindestens 


Abb. 45. Dysostosis cleidocranialis (erbliches Fehlen der Schlüsselbeine) (aus M. Lange). 


nicht widerlegt. So ergibt sich ein sehr einfaches Gesamtbild. wobei 
freilich nicht zu vergessen ist, daß die Manifestation manchmal fast 100% ig 
ist, wie z. B. bei der Vielfingrigkeit, in anderen Fällen aber sehr schwach 
wie bei Lippenspalten oder Klumpfüßen. 

Die Kontrakturen infolge Fehlinnervation führen zu den erblichen 
Nervenkrankheiten über. die beim heutigen Stand der Gesetzgebung 
nur dort für Unfruchtbarmachung in Betracht kommen, wo sie unter den 
Begriff der schweren körperlichen Mißbildung fallen. 

Hier sei vor allem die formenreiche Gruppe der sogenannten degenera- 
tiven Rückenmarkleiden einschließlich der neural bedingten De- 
generationen des Muskelapparates genannt. 
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Diese fürchterlichen Krankheiten erstrecken sich zumeist über Jahrzehnte und zer- 
stören mit dem Leben des Siechen selbst auch das Leben seiner Familie. Unfruchtbar- 
machung, welche Fortpflanzung verhindert, ist hierbei eine so augenfällige Wohltat für 
den betreffenden Menschenkreis selbst, wie selten sonst. 


Allerdings darf man nicht in jedem Falle eines rätselhaften schleichen- 
den Degenerationsleidens ohne weiteres die Erbmasse anschuldigen. Da- 
für ist die Multiple Sklerose ein drastisches Beispiel. Diese häufigste 
Degenerationskrankheit ist ätiologisch durchaus unaufgeklärt, so daß 
man wohl an Erblichkeit denken konnte. Tatsächlich haben die Zwillings- 
forschungen von Thums aber gezeigt, daß es kaum konkordante EZ gibt, 
was entscheidende Erbbedingtheit ausschließt, wenn auch eine gewisse 
Prädisposition familiär gehäuft ist (Curtius). 

Auch die formenreichen neuralen und spinalen Muskelatrophien, 
die progressive Muskeldystrophie, die Spinalparalyse, die 
amyothrophische Lateralsklerose, die Friedreichsche und 
Pierre Mariesche Ataxie, — um den Kreis dieser Krankheiten zu 
umreißen — sind in sehr unterschiedlichen Maßen erbbedingt. Freilich 
muß man damit rechnen. daß auch ein großer Teil der isoliert auftreten- 
den Fälle doch wesentlich durch Keimplasmaabweichung bedingt ist. denn 
bei jedem auf komplizierteren Erbgangsverhältnissen beruhenden Erb- 
leiden wird man die Erblichkeit nur in einem beschränkten Teil der Fälle 
durch Sippenforschung erweisen können. Sehr deutlich rezessiv erhlich 
ist die im Rückenmark lokalisierte Friedreichsche Ataxie (Abb. 29). 

Sehr deutlich dominant ist ein anderes, nicht progressiv-degeneratives 
Muskelleiden, die Myotonie, die darin besteht, daß willkürliche Muskel- 
anspannung zu krampfiger Starre führt, welche die Bewegung stocken 
läßt. Zur gänzlichen Hilflosigkeit führt Myotonie nicht. 

Auch bei der Paralysis agitans, der sich in kleinschlägigem Tremor 
äußernden Schüttellähmung kommt erhpflegerische Unfruchtbarmachung 
trotz Erbbedingtheit nicht in Betracht, zumal es sich vorwiegend um eine 
Alterskrankheit handelt. 

Noch mehr als bei anderen Erbkrankheiten muß natürlich bei den 
erbbedingten Nervenleiden die Beurteilung des einzelnen Falles dem neu- 
rologischen Spezialisten überlassen bleiben. 


9. Schwerer Alkoholismus und andere sozial untragbare 


Seelenartungen (Psychopathien) 


Wenn auch „unfruchtbar gemacht werden kann, wer an schwerem 
Alkoholismus leidet” (d. h. dem Alkohol süchtig verfallen ist), so ist der 
Gedanke bestimmend, daß anlagemäßige Alkoholiker in der Regel 
Psychopathen sind, deren Fortpflanzung zu verhindern ganz besonders 
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wichtig ist, auch daß anlagemäßige Alkoholiker auf jeden Fall ungeeignet 
für das Familienleben sind. Der Gedanke der Keimschädigung durch 
Alkohol (vgl. S. 70) steht hingegen nicht im Vordergrund. 

Vor Beginn der väterlichen Trunksucht gezeugte Kinder sind nicht 
weniger minderwertig als die unter Alkoholeinfluß gezeugten. 

Der Alkoholismus hebt sich erbbiologisch scharf von anderen Süchtig- 
keiten ab. So sind z. B. die Morphinisten wesentlich andere Persönlich- 
keiten als die Trinker. Höchst interessant ist auch die ungleiche Alkohol- 
neigung der beiden Geschlechter und verschiedener Rassen. Die Indianer 
sind überall wesentlich durch das ..Feuerwasser” dezimiert worden, die 
Juden auf der anderen Seite sind aus Veranlagung im Trinken mäßig, 
auch den Negern wurde der europäische Alkohol nicht gefährlich. 

Die „Schwere” des Alkoholismus ist nicht nach der Menge des Getrun- 
kenen zu beurteilen, sondern danach, wie tiefgreifende Persönlichkeits- 
abartungen darin zum Ausdruck kommen. Die Alkoholsüchtigen zeigen 
eine Häufung verschiedenster psychiatrischer Typen: Der debile Trinker 
ist darunter. der epileptoid-brutale, der hypomanisch-betriebsame, end- 
lich der mehr dem stillen Suff zuneigende Schizoide. Die Ehepartnerinnen 
trinken nur selten, zeigen aber viele sonstige negative Abweichungen. 
Diese negative Paarungssiebung ist ein weiterer Grund für die geringe 
Qualität der Kinder. 

Schwerer Alkoholismus ist der einzige „Testfall” für Psychopathie, der 
nach geltendem Recht zur Unfruchtbarmachung Anlaß gibt. Ein solcher 
Testfall ungenügender Bewährung einer Umweltanforderung gegenüber ist 
für die Diagnose Psychopathie immer nötig, wenn auch das Bestreben 
besteht, vom Verhalten zu den biologischen Eigenschaften abartiger 
Charaktere vorzudringen. Psychopathen nennt man alle Menschen, die 
infolge abartiger Triebgrundlagen ihres Charakters ihren Mit- 
menschen und auch sich selbst zur Last werden. 


Darum gibt es am meisten Psychopathen in der Ehe mit ihren ganz besonders hohen 
Anforderungen an ein ausgewogenes beiderseitiges Verhalten, Darum wird auf der an- 
deren Seite jede Kulturerscheinung, die sich in kühnem oder gar exaltiertem Schwunge 
von der Wirklichkeit entfernt, gewissen Sorten ausgesprochener Psychopathen Unter- 
schlupf gewähren, ja sie u. U. sogar recht fruchtbar werden lassen. Das normale Berufs- 
leben steht dazwischen in der Mitte: es entlarvt nicht so viele Unausgewogenheiten des 
Charakters wie die Ehe, läßt aber auch nicht so vielen Psychopathen ihr Spiel wie die 
erwähnten Ausnahmebetätigungen und Ausnahmszustände des Menschenlebens. 


Da ein großer Teil der Triebgrundlagen des Charakters im Stammhirn 
seinen neurologischen Hauptort hat, liegt nahe, in den Psychopathien 
hypothetisch Extremfälle der Polygenie der Stammhirnbeschaffenheiten 
zu sehen, so ähnlich wie der Schwachsinn die Extremfälle der Polygenie 
der Großhirnleistungen umfaßt. 
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Ein System der Psychopathien wird man sinngemäß wohl nur inner- 
halb der Menschen mit etwa gleicher Großhirntüchtigkeit schaffen können, 
denn die krankhaften Spannungen, die sich aus einer gewissen Abartigkeit 
des Stammbirnes ergeben, wirken sich sicherlich nur bei Menschen von 
im Großen gleicher Großhirnbegabung gleichartig aus. Insbesondere haben 
einerseits die Schwachsinnigen und andererseits die Genies ihre 
eigenen Psychopathien, welche mit den Psychopathien der 
annähernd durchschnittlichen Menschen überhaupt nicht zu 
vergleichen sind. Natürlich kommt auch vor, daß ganz gewöhnliche 
Psychopathen Genieverehrung genossen haben. aber diese lassen sich durch 
den Mangel einer staunenswert geformten Leistung von den echten Genies 
durchaus unterscheiden. 

Über die Grundformen der psychopathischen Abartigkeit von Durch- 
schnittsmenschen herrscht trotz verschiedener Bezeichnungsweise recht 
große Klarheit. Jeder Autor kennt die Selbstunsicheren. die Verschrobe- 
nen, die asthenischen Schwäche- und die hypersthenischen Kraftnaturen, 
die phantastischen Schwindler, die Geltungssüchtigen. die explosiv Bru- 
talen, die Gefühlskalten usw. Hingegen steckt die ins einzelne gehende 
Erbforschung noch in den Anfängen. was aber nicht etwa heißen soll, daß 
an der grundsätzlichen Tatsache der Erblichkeit derartiger Wesenszüge 
noch ein Zweifel möglich ist. 

Während im Umkreis erblicher Geisteskrankheiten sich auch Psycho- 
pathien vermehrt finden, ist eine Umkehrung dieses Satzes nicht mög- 
lich. Die meisten Psychopathien sind ohne erbbiologischen Zu- 
sammenhang mit Psychosen, so ist z. B. die Schizophreniehäufigkeit 
in den Sippen ..gefühlskalter" Psychopathen ebensowenig erhöht, wie die 
Zyklophreniehäufigkeit in den Sippen der expansiven, kraftprotzenden 
Hyperthymiker (Stumpfl u. a.). 

Die vor allem unter Kretschiners Einfluß stehende Betrachtung der Erbpsychologie 
von den Psychosen her konnte also zu Fehlschlüssen führen, was deshalb möglich war, 
weil Psychopathien vielmals so häufig sind als Psychosen, 

In der Psychopathiefrage zeigt sich wieder sehr deutlich, daß Grenz- 
fälle der normalen Variation (wie sie hinsichtlich des Charakters eben die 
Psychopathien darstellen) biologisch etwas ganz anderes sind als patho- 
logische Störungsprozesse (wie die Psychosen). 

Den meisten „normalen“ Eigenarten entsprechend haben auch Psycho- 
pathien zwar wohl eine Entwicklung, aber im ganzen doch eine große Kon- 
stanz von der Kindheit bis ins Greisenalter. Infolgedessen ist vielfach eine 
recht sichere Frühdiagnostik möglich. Z. B. sind die Unarten von Schul- 
kindern wie Schwänzen, Stehlen, Hinterhältigkeit keineswegs immer harmlos. 

Die eindrucksvollsten Erfolge hatte die erbpsychologische Psychopathie- 
forschung an kriminellen Zwillingen (Lange, Stumpfl, Kranz). 
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Nach dem bisherigen Gesamtmaterial sind EZ zu 70%, ZZ nur zu 33%, 
konkordant kriminell. Trennt man aber die schweren und psychologisch 
bezeichnenden Fälle von den leichten und unbezeichnenden, dann bleiben 
die noch viel alarmierendere Zahlenproportionen des ersten Untersuchers 
Johannes Lange, der in seinem Buch „Verbrechen als Schicksal” 10 von 
13 eineiigen, aber nur 2 von 17 zweieiigen Paaren konkordant. sah, be- 
stehen. Die Konkordanz bezieht sich dabei meist nicht nur auf Kriminalität 
schlechthin, sondern auf getreue Wiederkehr der Begehungsformen bei 
den beiden Paarlingen. So sind diese Forschungen eine wahre Fundgrube 
erbpsychologischer Erkenntnis verschiedenster Seelenzüge. 

Ebenso wie in den meisten Psychopathensippen überhaupt fand sich 
auch in Kriminellensippen keine Vermehrung der Geisteskranken. 

In letzter Zeit hat man erkannt, daß es eine große Personengruppe gibt, 
die weder ausgesprochen antisozial (kriminell) noch schwachsinnig ist und 
doch einen sehr störenden Bodensatz des Soziallebens bildet, weil ihre 
ganze Lebenshaltung asozial ist. d.h. den Verpflichtungen des Gemein- 
schaftsdaseins systematisch zu entgehen und an den Rechten zu schma- 
rotzen trachtet. Diese Leute sind arbeitsscheu. drückebergerisch. leben 
an der Grenze des gesetzlich nicht Verbotenen und überschreiten diese 
Grenze natürlich auch. drängen sich zu allen Gemeinschaftshilfen ohne 
ihrerseits irgendetwas Tüchtiges beizutragen. Jede Stadt hat ihren Kreis 
von asozialen Sippen, wie u. a. Knorr und Kranz zeigten. Die Frucht- 
barkeit ist im Vergleich zur sonstigen Bevölkerung hoch, wenn auch der 
Geburtenrückgang an den Asozialen durchaus auch nicht spurlos vorüber- 
gegangen ist. Es wird gefordert, besondere gesetzliche Handhaben zur 
Eindämmung dieses Asozialentums zu schaffen. 

Um von den Vorkommnissen,. die man in asozialen Familien immer 
wieder findet, ein plastisches Bild zu geben. sei einiges berichtet, was 
Dubitscher in einer einzigen derartigen Sippe von nicht mehr als 
13 Personen erhoben hat: 


Die Stammutter hatte 24 Kinder, von denen nur 4 bekannt sind. Sie gab ihren aus- 
wärts arbeitenden Mann als verstorben an, um darauf Geld zu bekommen. Einer ihrer 
Söhne wieder meldete wegen der Kinderbeihilfe die Geburt eines noch gar nicht geborenen 
Kindes an. Sie ist Wandersängerin, die Wohnungen der ganzen Sippe sind äußerst ver- 
kommen. Der gleiche Sohn stieß als Viehhüter einer Kuh einen Holzknüppel in den Leib, 
so daß sie einging, wechselte schon seine Hüterstellen andauernd. Kohlenscheine der NSV. 
werden weiter verkauft, der Frau wird das letzte Geld für Lebensmittel herausgepreßt 
um ins Kino zu gehen. Eine Tochter ist mit 14 Jahren schon schwanger, mit 16 Jahren 
verheiratet. Nach der baldigen Scheidung hat sie in der zweiten Ehe 5 Kinder, von denen— 
aber drei schon verstorben sind. Einzelne Sippenglieder sind unauffällige, bescheidene 
ungelernte Arbeiter. Die Straflisten anderer Sippenglieder sind um so länger. Eine Reihe 
von Personen sind Hilfsschüler oder Schwachsinnige. Gleich gesellt sich in den Ehen zu 
gleich. Arbeit wird z. B. wegen eines Hautausschlages jahrelang abgelehnt usw. nsw. 
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Von ausgesprochenen Psychopathengruppen haben bisher die Mor- 
phiumsüchtigen, die mit Zwangsideen belasteten „Anankasten‘, die 
abnorm wunschbestimmbaren Hysteriker,. die abnorm erschöpfbaren 
Neurastheniker und die haltlosen Schwindler („Ungebundene Cha- 
raktere“) monographische, erhbiologische Beforschung erfahren. mit dem 
allgemeinen Ergebnis familiärer Häufung dieser Wesenszüge. Die me- 
thodischen Schwierigkeiten, denen diese Forschungen begegnen, sind begreif- 
licherweise beträchtliche. Psychopathische EZ sind fast immer konkordant 
(Stumpfl, Kranz), wie ja die Rolle der Erbmasse bei den meisten zur 
primären Variation des Menschen gehörigen Merkmalen eine vorwiegende ist. 


C. Weitere volkspolitisch wichtige 
Krankheitsgruppen 


Weit über das hinaus, was an Krankheiten im Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses genannt ist, spielt Erblichkeit bei der 
Mehrzahl der Patienten. die überhaupt zum Arzte kommen, wenig- 
stens eine mitbestimmende Rolle. 

Von den Kranken einer Augenklinik wurden nur '/, (und das hauptsächlich Verletzte) 
als vorwiegend durch äußere Schäden krank ermittelt. Ausschlaggebend ist die Erb- 
anlage allerdings nur bei !/,, so daß Erbanlage und Umwelt bei etwa der Hälfte aller 
Fälle nebeneinander von Bedeutung sind. 

In einer Hautklinik bildeten die Geschlechtskranken mit !/, eine weitgehend umwelt- 
bedingte Gruppe. Unter den eigentlichen Hautkrankheiten waren 12%, vorwiegend und 
57% teilweise erbbedingt. 

„Teilweise erhbedingt“ kann dabei zweierlei heißen: Entweder stehen rein umwelt- 
hedingte neben rein erbhedingten Fällen, wie z. B. beim Erwachsenenglaukom, bei der 
Taubheit, beim Diabetes insipidus, beim Schwachsinn, oder aber Erhdisposition und be- 
stimmte Umweltnoxen wirken in der Entstehungsgeschichte der Krankheitsfälle regel- 
mäßig zusammen. 

Ein Musterbeispiel für diesen zweiten Fall bilden viele Infektionskrank- 
heiten, die zwar einerseits an einen bestimmten Erreger gebunden sind. 
andererseits aber keineswegs wahllos alle Menschen gleichen Alters und 
Geschlechtes gleich wahrscheinlich befallen. So zeigt die folgende Zu- 
sammenstellung über fast zweitausend Zwillingspaare überall erhöhte 
Konkordanz der Eineiigen als Beweis für eine gewisse Erbdisposition zu 
einer Reihe von akuten Infektionskrankheiten: 

Tabelle 11 
EZ konkordant 27. konkordant 
94% 
Scharlach 5 43% 
Diphtherie 42%, 
Paratitis ee 74% 


Keuchhusten . 93% 
Pneumonie P 19% 


— 
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Für die Ansteckung mit Geschlechtskrankheiten scheinen indivi- 
duelle Dispositionsunterschiede nicht zu bestehen. Feinere Nachprüfung 
ist allerdings der Natur der Sache nach schwierig. Die luetischen Spät- 
krankheiten, die an sich nur bei einem kleinen Teil der Fälle auftreten, 
sind hingegen von begünstigenden konstitutionellen Momenten mit ab- 
hängig. In Sippen von Tabikern häufen sich z. B. weitere Tabesfälle, hin- 
gegen nicht Tälle von Paralyse. 
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Abb. 46. Appendizitis. (Aus Weitz.) 


Der Verlauf der chronischen tuberkulösen Infektion wird von Erb- 
faktoren stark beeinflußt. Erblichkeit der Schwindsucht war in der Volks- 
meinung schon lange bekannt, aber nicht einwandfrei nachzuweisen, denn 
die zweifelsohne bestehende familiäre Häufung muß zum Teil auch durch 
ähnliche Exposition (ähnliche Ansteckungsgefährdung der zusammen- 
hausenden Menschen) zustandekommen. Einwandfrei ist aber das Ergeb- 
nis der Zwillingsforschung (Diehl und v. Verschuer). BZ sind zu ?/,, 
ZZ hingegen nur zu !/, hinsichtlich der Tuberkulose konkordant. Außer- 
dem heilt die Tuberkulose eines EZ, dessen Partner gesund geblieben ist, 
in der Regel leicht aus, während sie bei diskordanten ZZ schweren Verlauf 
zeigen kann. Die individuelle Erbanlage ist bei der Erwachsenentuberkulose 
viel entscheidender als bei der Kindertuberkulose. Das Erbmoment be- 
steht nicht in erster Linie in der Allgemeinkonstitution. wie ja die Rolle 
des Stillerschen Habitus asthenicus für die Tuberkulose überhaupt weit 
überschätzt worden ist. Vielmehr liegt eine spezifische Tuberkuloseanfällig- 
keit vor, die genetisch als Hauptgen aufzufassen wäre, zu dem sich Neben- 
gene gesellen, die des näheren ..pathoplastisch" wirken. 


Im Tierversuch mit Kaninchen hat sich ergeben, daß sich Stämme völlig rein heraus- 
züchten lassen, in denen die gleiche künstliche Tbe-Infektion nur in den Lungen angeht, 
und andere, in denen sie vorwiegend Organe außerhalb der Lunge befällt. Auch beim 
Menschen dürfte es analoge Unterschiede der Organdisposition geben, so ist Knochen- 
tnberkulose selten mit Lungentuberkulose vergesellschaftet. Ein EZ-Paar wies konkor- 
dant die so sehr seltene Kalkaneustuberkulose auf! 
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Alter ärztlicher Erfahrung entspricht es, daß auch die Neigung zu ba- 
nalen Erkältungen der Luftwege, der Bindehäute usw. und zu Anginen 
„familtär” und „angeboren“ ist, was die Zwillingsforschung (vgl. Schau- 
bild 50) bestätigt. Auch die den Arzt ebensosehr in Anspruch nehmenden 
rheumatischen Krankheiten zeigen starke familiäre Häufung. Da die ver- 
schiedenen Erscheinungen innerhalb der gleichen Familien vorkommen 
(akute und chronische Polyarthritis, Muskelrheuma, Ischias, wahrschein- 
lich wenigstens ein Teil der Fälle von Arthrosis deformans), könnte es sich 
um Heterophänie bei weitgehend gleicher Erbgrundlage handeln. 
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Abb. 47. Gehäufte Anginen (nach Cloos). 
N. Nephritis nach Angina. P. Polyarthritis nach Angina. E. Endearditis nach Angina. 
T. Tonsillektomie nach Angina. (Aus Weitz.) 


Die Erbmomente des Rheumatismus sind auch die Ursache für gewisse, 
aber dach schon recht undeutliche Erbmomente in der Entstehung rheu- 
matischer Pankarditis und damit von erworbenen Vitien. 


Die Wirkungskette vom Gen (den Genen?) zum Rheuma überhaupt ist um zwei Schritte 
kürzer als die Wirkungskette gerade zur rheumatischen Herzaffektion und endlich zu 
mechanischer Schlußundichtigkeit der Klappen als Folge davon; diese zwei weiteren nur 
in einem kleinen Teil der Fälle eintretenden, zufallsbehafteten Wirkungsschritte genügen, 
um die EZ bei der Polyarthritis in 19%, gegen nur 2%, der ZZ, bei rheumatischen Vitien 
aber in 10%, gegen 7%, auch der ZZ konkordant sein zu lassen — ein gutes Beispiel dafür, 
wie Verlängerung der Wirkungskette nicht die Wirksamkeit, aber die Nachweisbarkeit 
von Erblichkeit zunichte machen kann. 


Für die Schädigungen des Herzmuskels hat sich die Erbdisposi- 
tion ebenfalls nicht als bedeutsam herausstellen lassen. Hingegen pflegt 
essentielle Hypertonie so stark familiär gehäuft zu sein, daß man 
einfache Dominanz der Anlage vertreten kann. Auf der anderen Seite ist 


auch Hypotonie u. a. eine Erbanomalıe. 


Gewiß sind die vielfach in den Vordergrund gestellten Faktoren der Ernährung und der 
nervösen Beanspruchung für die Blutdruekhöhe nicht gleichgültig. Sie dürften z.B. als 
Erklärung dafür ausreichen, daß Hypertonie bei Naturvölkern wenig vorkommt. Aber 
der „gesund“ lebende Bruder eines „ungesund“ lebenden EZ mit Hypertonie hat, wenn 
auch nicht 200, so eben doch auch 170 mm Blutdruck: d. h. Erbbedingtheit und Um- 
welteinflüsse können sehr gut nebeneinander bestehen. 
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Für die Arteriosklerose der Koronararterien bzw. den Kreis der Angina 
pectoris sind fast alle EZ konkordant gefunden worden. Arteriosklerose 
ist eine typische Aufbrauchskrankheit, diese sind aber, wie überhaupt die 
für das Individuum typischen Alterserscheinungen (S. 126) großenteils im 
Keimplasma mit vorgegeben. Weitere Ergebnisse für die Erbbedingtheit 
der volkspolitisch so ungemein bedeutsamen Arteriosklerose hat insbe- 
sondere die „pathologische Anatomie der Familie“ (Rößle), d. h. die ver- 
gleichende Sektion von Zwillingen und Familiengliedern, ergeben. 
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Abb. 48. Hypertonie. (Aus Weitz.) 


Weit über den Kreis der Herzkrankheiten hinaus wichtig ist auch die 
Erkenntnis, daß die „vegetative Stigmatisierung” und damit die nervösen 
Herzleiden bei EZ vorwiegend konkordant zu sein pflegen. Denn vege- 
tative Labilität wirkt sich ja auch wieder nicht weniger vielfältig aus als 
die Arteriosklerose. 
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Abb. 49. Paroxysmale Tachykardie (nach Leußner aus Weitz). 


So ist sie bekanntlich das ätiologische Kernmoment bei der häufigsten 
Erkrankung des Verdauungstraktes, dem Magengeschwür einschließ- 
lich seiner gastritischen Vorstufen. Die Zahl der Neuzugänge an Ulcus ist 
bei den Männern in Berlin schon dreimal so groß geworden als diejenige 
an Tuberkulose! Infolge dieser allgemeinen Häufigkeit ist es nicht schwie- 
rig, Sippentafeln mit mehr als einem befallenen Gliede aufzufinden, aber 
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schwierig nachzuweisen, wieweit solche Fälle mehr als Zufall sind. Viele 
Untersucher haben bei Magenkranken wesentlich öfter anamnestisch wei- 
tere Magenkranke in der Familie festgestellt als bei Magengesunden. Die 
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der Paare 
27 Ulcus venfric. ........ 
17 Jcterus catarrh........ 
357 Appendizitis.......... 
41 Dystrophische Diathese 
134 Rachitis....... : : 
24 Obstipation...... 
36 Pyelitis.. 

34 Glomerulonephrilis. 
1 Nierensteine.......... 
47 Hernien:...r.... 
147 Seborrhoisches Ekzem 


Abb. 50. Ergebnisse der Zwillingspatholagie I. Gestrichelt — Konkordanz in %. 


Zahlen schwanken aber sehr stark, so fand Spiegel (1918) 61 und 16%, 
während Camerer (1936) mit besserer kritischer Sicherung den viel klei- 
neren Unterschied von 39 und 24%, erhob. Vom gleichen Autor stammt 
eine kleine auslesefreie Zwillingsserie mit nur mäßiger Konkordanz der EZ, 
die angesichts der Länge der Ursachenkette von der „eigentlichen“ Gen- 
wirkung (unter anderem besonders der vegetativen Stigmatisierung) bis 
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Abb. 51. Ergebnisse der Zwillingspathologie TI. Gestrichelt. Konkardanz in %. 


17 Migrane .... 


zum manifesten — und erkannten! — Uleus aber keineswegs überrascht. 
Diese starken Manifestationsschwankungen lassen durchaus Dominanz der 
Anlage zu, während früher meist mit Rezessivität gerechnet wurde. 
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Die absolut häufigste Volkskrankheit der Gegenwart ist dieZahnkaries, 
von der nur etwa jeder zwanzigste Deutsche der Gegenwart völlig frei ist. 
Die Erblichkeitsbeurteilung zeigt hier wiederum besondere Verhältnisse: 
Nach den Zwillingserhebungen ist es gut gesichert, daß es weitgehend von 
der Erbanlage abhängt, ob und in welchem Grade ein heutiger Deutscher 
bei etwa gleichem Stand seiner Zahnpflege Füllungen nötig hat. Deutlicher 
als bei anderen Krankheiten kennen wir bei der Zahnfäule aber auch ihr 
historisches Verhalten, weil es sich an den erhaltenen Schädeln ohne 
weiteres direkt ablesen läßt. So findet man, daß in vorgeschichtlichen 
Epochen nur 22%, in der frühen Neuzeit nur 55%, heute aber mehr als 
90%, der Menschen überhaupt kariöse Zähne haben. Dieser Anstieg wäre 
nicht so rasch, daß er ganz unmöglich durch Rassenumzüchtung bedingt 
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Ahb. 52. Gallensteine. (Aus Weitz.) 


sein könnte. Erfahrungen an anderen Orten, z. B. die plötzliche Verviel- 
fachung der Zahnfäule bei jenen Gruppen der Eskimo, die in den Bereich 
abendländischer Zivilisation kamen, beweisen aber, daß doch ein Umwelt- 
schaden vorliegen muß, der zumeist in der Ernährung gesucht wird. Jeden- 
falls ist dies eines der besten Beispiele dafür, wie die Individualvarianten 
innerhalb einer Bevölkerung erb-, die Unterschiede zwischen verschie- 
denen Bevölkerungen aber trotzdem umweltbedingt sein können (vgl. 
auch $. 40). 

Ebenso wie pathogenetisch ist die zweite wichtige Zahnseuche der 
Gegenwart, die Paradentose auch erhbiologisch ungeklärt. die Bedeu- 
tung dispositioneller Momente wird aber hoch eingeschätzt. 

Volkspolitisch schon wesentlich geringer an Bedeutung, aber immer noch 
sehr häufig sind die verschiedenen Gallenleiden. °/, der bekannt gewor- 
denen EZ hatten übereinstimmend einen Ieterus catarrhalis, wobei zu 
beachten ist, daß Zwillingskonkordanz in diesem wie in vielen anderen 
Fällen nur unvollständig erfaßt wird, wenn nicht alle Paare das Gefähr- 
dungsalter völlig durchschritten haben. Da sich in den meisten Unter- 
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suchungsreihen wegen der leichteren Erreichbarkeit jugendliche Zwillinge 
stark häufen, spielt dieses Moment oft eine große Rolle (z. B. waren in 
der S. 37 wiedergegebenen Zwillingsuntersuchung zur Zuckerkrankheit 
alle diskordanzen EZ weniger als 43 Jahre alt!). 

Für die Gallensteinleiden seien die Untersuchungen Körners ange- 
führt, der in den Familien von Kranken zu 47°, in den Familien gallen- 
gesunder Kontrollpatienten aber nur zu 4%, weitere Gallensteinpatienten 
Tand. 

Über die verschiedenen Formen der Enteritis ist erbpathologisch sehr 
wenig bekannt. Ähnlich wie bei der besser untersuchten Dyspepsie der 
Kleinkinder, ist Anlagebedingtheit z. B. der nervösen Regulationen und 
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Abh. 53. Diabetes mellitus in starker familiärer Häufung (nach Noorden 
aus Weitz). 


ihrer Störungen durchaus naheliegend, auch durch einzelne augenfällige 
konkordante EZ-Paare belegt. Zwillingsuntersuchungen über Ruhr und 
Typhus fehlen. 

Daß nicht wenige Menschen sich wegen erblicher Abartigkeit ihres Darm- 
systemes mit chronischer Obstipation quälen. ist durch Zwillingsbefunde 
bestätigt. 

Stoflwechselleiden entsprechen einem Funktionskreis, der weniger un- 
mittelbar mit der Umwelt zusammenhängt als der Verdauungstraktus. 
Demgemäß ist die Innenbedingtheit bei Zuckerkrankheit, Gicht, Fett- und 
Magersucht, Diabetes insipidus von vorneherein erst recht naheliegend. 

Bei der volkspolitisch wichtigsten Zuckerkrankheit läßt sich die 
Meinung vertreten, daß eine pathologische Erbanlage in allen Fällen un- 
erläßliche Voraussetzung des Erkrankens ist. Diese Anlage steht auch nur 
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in lockerer Bindung zu den anderen Stoffwechselleiden, insbesondere zur 
Fettsucht. Die EZ-Konkordanz ist hoch, wenn man nur ältere Probanden 
heranzicht, fast absolut (S.37). Vielleicht bringt allerdings nur die moderne 
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Abb. 54. Schwerer kindlicher Diabetes (init 41/, Jahren 4 x 10 E Insulin tägl.) völlig ver- 
einzelt in der Familie, aber aus Vetternehe stamımend (nach Hanhart). 


großstädtische Lebensweise fast alle Diabetesanlagen zur Manifestation; 
jedenfalls wurde z. B. auf Rügen eine auffällig viel niedrigere Anzahl er- 
krankter Kinder und dafür eine viel größere Anzahl von Kindern mit 
bloßen Anomalien in der Blutzuckerkurve nach Probebelastung mit Trau- 
benzucker gefunden, die als „Mikromanifestationen“ gelten können 
(Pannhorst). 


Abb. 55. Fettsucht (nach Liebendörfer aus Weitz). 


Der Erbgang der Zuckerkrankheit ist gegenwärtig aufs lebhafteste umstritten. Einer 
großen Anzahl von Stimmen für vorwiegende Rezessivität stehen zunehmend solche 
gegenüber, die mit unregelmäßiger Dominanz und zumindest unter bestimmten Umwelt- 
verhältnissen sehr geringem Durchschlag der Anlage rechnen. Die Frage wird weiter da- 
durch kompliziert. daß ziemlich sicher auch Heterogenie (vel.S. 67 f.) mit im Spiel ist, 
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zumal auch klinisch insulärer, hypophysärer und renaler Diabetes schon mindestens 
drei verschiedene Formen sind, die verwickelt ineinanderspielen. Die familiäre Häufung 
ist sehr verschieden stark (Abb. 53 und 54). 


Für die Entstehung von Fettsucht gibt es verschiedene Ursachen: Mast 
durch äußere Bedingungen, z. B. auch soziale Gewohnheiten reichlichen 
Essens, Mast infolge pathologischer zentraler Steigerung des Eßbedürf- 
nisses (wie ja das Hungergefühl überhaupt nur ein sehr beiläufiger An- 
zeiger des nötigen Nahrungsquantums ist), Störungen der endokrinen 
Drüsen, insbesondere Darniederliegen des Stoffwechselumsatzes, endlich 
besondere Speicherungsneigung der Gewebe für Fett und Wasser (Lipo- 
und Hydrophilie). Nur die erstgenannte Ursache hat nichts mit Erhlich- 
keit zu tun, die Vielfältigkeit der Ursachen warnt aber davor, alle Fett- 
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Abb. 56. Zystennieren (nach Coians aus Weitz). 


suchtsfälle in das gleiche Erbschema zu pressen. Jedenfalls ist die familiäre 
Häufung der pathologischen Fettsucht sehr groß, der Erbgang könnte 
vielfach regelmäßig dominant sein. 

Prinzipiell das gleiche wie für die Fett- gilt auch für die Magersucht. 

Die Gicht ist eine vermutlich rein dominante Erbkrankheit, die heute 
sehr selten geworden ist. Selektive Ausınerze wird als Ursache der Ab- 
nahme hypothetisch vertreten (Hanhart), es hat sich aber wohl auch 
etwas in der typischen Lebensweise geändert, was mit der Manifestation 
der Gicht zu tun hat. 

Bei den Nierenleiden spielt Erblichkeit offenbar eine vergleichsweise 
geringe Rolle. Familiär gehäuft wurde Scharlachnephritis gefunden, Ne- 
phrosen und Pyelitis bieten kaum Hinweise auf Erblichkeit. Auch unter 
den Harnsteinen sind (zum Unterschied von den ganz anderen Verhält- 
nissen bei den Gallensteinen!) nur die sehr seltenen Zystinsteine stark 
familiär gehäuft. Vorwiegend anlagebedingt sind hingegen oflenbar Nieren- 
mißbildungen, insbesondere Zystennieren. 

Bei den Krankheiten der endokrinen Drüsen sind Fälle mit massiven 
exogenen Noxen nicht erhbedingt: Akromegalie infolge Hypophysentumor, 
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Kropf und Kretinismus wahrscheinlich infolge Radioaktivität des Wohn- 
ortes. 

Die Akromegalie ohne Tumor hingegen pflegt milder zu verlaufen, und 
wurde im Vergleich zu ihrer überhaupt geringen Häufigkeit oft familiär 
gefunden. Auch die weniger groben Schilddrüsenabweichungen Basedow 
und Hypothyreoidismus sind stark erblich, wahrscheinlich sogar vor- 
wiegend einfach dominant. 

Kropf erweist sich dann auch als Ausdruck einer besonderen individuellen 
Disposition, wenn die Kropfnoxe nur schwach einwirkt, wie z. B. bei 
vorübergehender Verschickung von Kindern in Kropfgegenden. Ständig 
im Kropfgebiet lebende Menschen werden offenbar so stark durch die 
exogene Noxe getroffen, daß sie erkranken, die Erbanlage mag sein wie 
sie wolle. Kretinismus wäre die stärkste Schädigung durch die „Kropf- 
noxe“, die nur bei schon intrauteriner Einwirkung zustandekommen kann 


(Weitz). 
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Abb. 57. Perniziöse Anämie (nach Maclachan und Kline aus Weitz). 


Das Kropf-Kretinismus-Problem ist also offensichtlich ein gutes Beispiel für die Regel, 
daß man individuell differente Reaktionen häufig nur bei einer gewissen mittleren Reiz- 
stärke erhält, während zu geringe Dosen bei keinem, zu große Dosen bei jedem Individuum 
zur Reaktion führen. So mußte z. B. auch bei den weiter oben genannten Tierversuchen 
zur Tbe-Vererbung (Diehl) erst jene Dosis der Infektion durch Injektion herausge- 
funden werden, bei welcher allein die Erbverschiedenheiten des Reagierens optimal ins 
Licht treten. 


Sehr weit entfernt von direkter Umweltberührung befinden wir uns bei 
den Blutkrankheiten. So sind die Formabweichungen der Ery- 
throzyten im Sinne der Ellipsen-, Kugel- und Sichelform, sowie im Sinne 
des pathologischen Bestehenbleibens der Kerne (Erythroblastose) sämt- 
lich einfach dominant, damit auch der mit der Kugelzellenform verbun- 
dene familiäre hämolytische Ikterus. Die volkspolitisch ungleich wich- 
tigere perniziöse Anämie findet sich als voll ausgebrochene Krankheit 
nur etwa in jedem zehnten Fall in der Sippe gehäuft. Sie hat wahr- 
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scheinlich bestimmte Manifestationsbedingungen, deren eine ja das vor- 
geschrittene Lebensalter ist, da es sich wahrscheinlich um eine durch vor- 
zeitigen Aufbrauch zustande kommende Krankheit handelt. Etwa bei einem 
Fünftel der nächsten Verwandten, und zwar mit dem Lebensalter ausge- 
sprochener werdend, findet man aber Teilsymptome der Perniziosa wie 
Säure- und Pepsinmangel des Magensaftes, funikuläre Myelose, Monozyten- 
vermehrung usw. 

Aufbrauchskrankheiten (Abiotrophien), wie die Perniziöse Anämie, die 
Arteriosklerose, die Angina pectoris, einzelne degenerative Nervenkrank- 
heiten sind im allgemeinen erbbedingt, wie ja auch die weniger patho- 
logischen Alterserscheinungen und die Lebensdauer überhaupt sich als 
anlagebedingt erweisen. 
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Abb. 58. Varizen (nach Curtius aus Weitz). 


Die Bindegewebsschwäche, deren Anlagebedingtheit schon $. 103 
berührt wurde, wirkt sich vielfach auch nur partiell aus. So ist die Va- 
rizenbildung, mit welcher der praktische Arzt so viel zu tun hat, bei 
EZ fast immer konkordant. In Familien herrscht große Erbkraft und un- 
unterbrochene Generationenfolge, so daß einfache Dominanz naheliegt. 
Allerdings handelt es sich um ein so häufiges Leiden, daß die Überein- 
stimmung von Sippengliedern auch schon durch Zufall häufig sein muß. 
Nicht ganz so stark aber deutlich genug ist die Erblichkeit auch bei 
Hernien und Senkfüßen, diesen beiden wehrpolitisch so außerordent- 
lich bedeutsamen Körperfehlern. 

In die Tätigkeit des Chirurgen spielt Erblichkeit auf drei Wegen her- 
ein: Erstens durch die Bedeutung der anatomischen Verhältnisse sowohl 
bei jedem Unfall als auch bei der kunstgerechten Operation. Zweitens 
durch die unterschiedliche Festigkeit den Wundinfekten gegenüber. drittens 
endlich durch die allgemein größere oder geringere „Heilkraft“, die so sehr 
von konstitutionellen und ererbten Verhältnissen abhängt. 
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Nach dem negativen Kriterium für Erblichkeit, nach dem für erblich 
zu vermuten ist, was keine äußere Ursache erkennen läßt, konnte man 
beträchtliche Hoffnungen auf die Erblichkeitsforschung bei bösartigen 
Geschwülsten setzen. Nun gibt es einzelne Erbkrankheiten, in deren 
Verlauf maligne Tumoren auftreten, nämlich das Xeroderma pigmento- 
sum, das mit Hautkrebs, die Polyposis recti, die mit Darmkrebs endet und 
das bösartige Neuroepithelioma (Glioma) retinae. Aber diese klinischen 
Seltenheiten besagen nichts für die große Masse der Karzinome, Sarkome 
usw. 


Die aus dem Tierexperinient am besten bekannte vererbliche Geschwulst, das Adeno- 
karzinom der weiblichen Maus, bildet ebenfalls nur einen verschwindenden Bruch- 
teil unter allen Mäusetumoren überhaupt. Anfänglich galt es für streng monomer rezes- 
siv, jedoch hat sich gezeigt, daß auch starke Manifestationsschwankungen vorliegen. So 
kann man z.B. durch Kastration der weiblichen Tiere das Auftreten von Brustkrebsen 
verhindern, während umgekehrt Manifestation auch bei männlichen Tieren eintritt, wenn 
man ihnen das weibliche Hormon Follikulin zuführt. 
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Abb. 59. Heterophänie in einer Allergikersippe: Asthma bronchiale, Heuschnupfen, Ekzem, 
Conjunetivitis. (Aus Curtius.) 


1. Arteriosclerosis cerebri. 10. Psychopathie, Posteneephalitis. 
2. Hysteric. t1, Asthma bronchiale. 

anisch-depressives Irresein. Quincke-Ödent 12. Epilepsie. Asthma bronchiale, 
1 Pasohapatl 13. Psyehopathie. 
5. Kerato-Conjunetivitis. Chron. likzem. 14. Multiple Sklerose. Blepharo-Conjunetivibis 
6. Heuschnupfen, Asthma bronchiale, ehron. 
7. Blepharo-Conjunetivitis; chron. Asthum 15. Chronisches Ekzem, 

branchlnle. 16. Blepharo-Conjumetivitis. 

®. Asthma bronchiale, Rosacca, 17. Chronisches Ekzem. Asthma. 


8. Astlıma bronchiale, 


Von den bisher bekannten 156 Paaren von Zwillingen aus auslesefreieu 
Serien sind ebenso 19%, der zweieiigen wie 19%, der eineiigen hinsichtlich 
hösartiger Geschwülste konkordant. Das übertrifft nur wenig den rein zu- 
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fallsbedingten Übereinstimmungsgrad. denn im gegenwärtigen Deutsch- 
land sterben mindestens 15%, aller Menschen an bösartigen Geschwülsten. 
Um so auffälliger ist, daß die 9 konkordanten EZ-Paare sämtlich auch 
Tumoren des gleichen Organes aufwiesen, während das nur bei !/, der 
16 konkordanten zweieiigen Paare der Fall war. Dies ist ein höchst auf- 
fälliges und interessantes Phänomen, dessen Bedeutung unter weiterer 
Vermehrung des Materiales erst zu klären sein wird. 

Angesichts der großen Häufigkeit von Tumorerkrankungen beweisen 
Sippenbilder mit sehr vielen befallenen Kranken herzlich wenig, solange 
sie nicht aus auslesefreien Serien stammen. Jedoch liefert auch die Fa- 
milienforschung Beiträge zu der eben besprochenen Erscheinung: wenn 
überhaupt Krebs, dann gibt es auch innerhalb der Sippen überdurch- 
schnittlich häufig Krebs auch des gleichen Organes. Z. B. beim Magen- 
krebs kann es sich dabei „eigentlich“ um Vererbung des präkanzerösen 
Zustandes im Sinne chronischer Gastritis oder Ulkusneigung handeln. 
Ähnlich mögen die Dinge auch beim Gebärmutterkrebs usw. liegen. 


Tabelle 12 


Übersicht der Erhlichkeit weiterer volkspolitisch wichtiger 
Krankheitsgruppen 


(ausgesprochen erhbedingt Il, nicht oder nur wenig erbbedingt 0) 
I. Infektionen: Erbdisposition fast immer beteiligt. Tbe.!! Angina! Ap- 
pend.! Rheuma! (Erworb. Herzfehler 0.) Lu. u. Go. 0 


I. Stoffwechsel: Zucker!! Gicht!! Fett- und Magersucht! Gallensteine! 
Harnsteine? Basedow! Kropf/Kretinismus 0 


III. Neurosen: Des Herzens!!, des Magens (Uleus!) des Darmes 
(Obstipation!) 


IV. Geschwülste: Einzelne Formen!! Hauptmasse 0 


V. Aufbrauchskrankheiten: Alterserscheinungen!! Hypertonie! Angina pect.! 
Perniziöse Anämie! 


VI. Allergien: !!, vertreten einander im Erbgang 
VII. Bindegewebsschwäche: Varizen!! Enteroptose! Hernien! Senkfüße! 
VIII. Verletzungen: Anatomischer Bau!! Heilreaktion! Wundinfekte 


IX. Hautleiden: Psoriasis! Viele Anomalien!! Erbdispos. (z. B. Ekzem)? 


Die Ergebnisse der Erbbiologie sprechen also dafür, daß die vielgesuchte 
„Krebsursache“ nicht vorwiegend in der Veranlagung, sondern in äußeren 
Reizen bzw. in Ereignissen von Zufallscharakter zu suchen ist. Der wich- 
tigste Beitrag der Erbforschung besteht aber darin, daß sie eine greifbare 
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Vorstellung dafür liefert, was bei der Tumorentstehung eigentlich geschieht. 
Nach dem Vorgange F. Lenz’ wird der Beginn bösartiger Geschwülste 
in der Mutation einer somatischen Zelle gesehen. 


Durch solehe Erbänderung einer Körperzelle erklärt sich das regellose, von der Ganz- 
heit des Organismus sich völlig lösende und dadurch verheerende Wachstum der Tu- 
moren anfs beste. Mutationen sind in Körperzellen nicht weniger wahrscheinlich als in 
Keimzellen. Für die Gestaltung der nächsten Generationen haben natürlich nur die 
Keimzellenmntationen Bedeutung. Die meisten somatischen Mutationen bleiben über- 
haupt unbemerklich, einzelne davon aber liefern die bösartigen Tumoren. 


Von den zahlreichen erblichen Hautkrankheiten, um deren Erfor- 
schung sich Siemens besonderes Verdienst erworben hat, erfüllt keine 
den Begriff einer schweren körperlichen Mißbildung im Sinne des Gesetzes 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchses. Die meisten sind auch höchst 
selten. Streng erblich und zugleich häufig ist vor allem die Schuppen- 
flechte (Psoriasis), die auf einem dominanten Gen beruht, das sich — 
ähnlich wie z. B. bei der angeborenen Hüftverrenkung — nur in etwa '/, der 
Fälle manifestiert, wobei u.a. reichlicher Fleischgenuß als Auslösungs- 
faktor wesentlich ist (Hoede). Bei EZ hochgradig konkordant ist auch 
das seborrhoische Ekzem, die Akne des Jugendalters und die Acne 
rosacea. 

Eine ganze Reihe von Erbleiden der Haut bestehen in übermäßiger 
Verhornung. Eine generalisierte derartige Störung ist die Fischschuppen- 
krankheit, Ichthyosis, die alle Grade bis zu schwersten, letalen Panze- 
rungen der ganzen Kutis aufweisen kann. Mehrere Formen von ..Kera- 
tomen” betreffen nur Hand- und Fußflächen, weitere Überverhornungen 
bestehen nur in Knötchen an den Austrittsstellen der Haare oder der 
Schweiß- oder der Talkdrüsen, in übermäßiger Schwielenbildung auf 
Funktionsreize, in Verdickung allein der Nägel, insbesondere der Zehen- 
nägel und wiederum am häufigsten der Großzehennägel (Onychogryphosis). 

Von den Variationen der Hautpigmentierung gehören nur die Fälle 
geringsten Pigmentgehaltes in die Erbpathologie (Albinismus). Albinismus 
gibt es bei allen, auch bei an sich dunkelhäutigen Rassen, was zeigt, daß 
es sich nicht um ein einfaches Extrem der Variation, sondern um eine pa- 
thologische Besonderheit handelt. Er vererbt sich, wie bei Erbkrankheiten 
die Regel, auch monogen, was die Rassenvariationen der Hautfarbe nicht 
tun. Diese lassen sich vielmehr an Mischlingen als deutlich polygen be- 
dingt erkennen. 

Groß ist im Bereiche des Hautorganes die Anzahl der erbbedingten 
Anomalien wie Ringel- und Spindelhaar, einzelne weiße Locken und 
helle Stellen (Vitiligio), Xanthome, Weißheit, Fehlen oder Formmißbil- 
dung der Finger- und Zehennägel oder andererseits übermäßige Funktion 
der Schweißdrüsen, Muttermäler, Sommersprossen, Hämangiome, Athe- 
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rome. Hierher gehört auch die dominant erbliche Glatzenbildung, die 
sich fast nur im männlichen Geschlecht manifestiert. 

Neben Erbkrankheiten und Erbanomalien stehen als dritte Gruppe die 
Erbdispositionen, die „mitspielenden konstitutionellen Momente”, die 
z. T. auf Wachstumsformung, z. T. auf Erbveranlagung beruhen. Solche 
sind für große Hauptgruppen von dermatologischen Leiden, z. B. für das 
Ekzem, in wechselndem Maße in Anspruch genommen worden. Die Dis- 
kussion hierüber geht weiter. 

Erbbedingt sind auch die lästigen Frostbeulen (Perniones) und die 
mit ihnen enge zusammenhängende, auf Gefäßkrämpfen beruhende 
Akroasphyxie der Finger. 


1. Ärztlich bedeutsame Normalmerkmale der Form und Funktion 


So wie gesunde Menschen sehr verschiedene Gesichtszüge haben, sind 
sie auch in den Normalwerten, von denen aus pathologische Abweichungen 
beurteilt werden, einander meist keineswegs gleich. Fälle wie die Körper- 
temperatur, welche hei allen Gesunden in den engen Grenzen von 36° bis 
37° bleibt. oder wie die Zahnzahl von 32, die nur bei 0.9°%, der Menschen 
über- und bei 3,4%, der Menschen unterschritten wird. sind eine seltene 
Ausnahme. Meist hat die Norm eine viel größere „Breite“ und Buntheit. 


Der Normbegrifl war in letzter Zeit in der Medizin der Gegenstand lehhafter Erörte- 
rung. Immer hat er die Bedeutung des Gesallten. Eine häufige Fassung setzt die Norm 
dem Durchschnittswert gleich, so daß also von vornherein anomal ist, was sich weit 
vom Verhalten der meisten Individuen entfernt. Tiefer schürft der Begriff der „Leistungs- 
norm“, für den als normal gilt, was die Anforderungen vollgültig zu erfüllen vermag. 
Beim Lebewesen besteht die Leistung vor allem in gesunder Umweltangepaßtheit, so 
daß die Erhaltungswahrscheinlichkeit zum Maßsisb der Norm wird. Natürlich 
hat die Norm immer ein Optimum, von dem aus schrittweise Übergänge bis zum völligen 
Versagen bzw. bis zur weitesten Entfernung vom Durchschnitt und zur größten Selten- 
heit hinführen. 


Die klinisch wichtigen individuellen Verschiedenheiten im Bereich der 
biologischen Norm sind prinzipiell nichts anderes als die klinisch gleich- 
gültigen der Rassenmerkmale oder Gesichtszüge. Daher werden EZ in 
solchen klinischen Daten von vornherein auch nicht weniger ähnlich zu 
vermuten sein als in den meisten Normalmerkmalen überhaupt. Z. T. liegen 
hierüber schon aufschlußreiche Untersuchungen vor. 

Die Herzform stimmt bei EZ genau überein, der Transversaldurch- 
messer fast auf den Millimeter. Die Blutdruckwerte und die Herz- 
frequenz werden bei ZZ im Durchschnitt fast doppelt so verschieden 
gefunden wie bei EZ. An den Elektrokardiogrammen eineiiger Zwil- 
linge ist ın 87%, auffallende Gleichheit, bei ZZ in 77%, weitgehende Ver- 
schiedenheit festgestellt worden. Die Übereinstimmungen beziehen sich 
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auf die P-Schwankung, das P-Q-Intervall. auf die Form des Kammer- 
komplexes, die Richtung der Hauptschwankung usw. 

Die Vitalkapazität der Lungen kann auch bei EZ stark variieren, ist 
aber bei ihnen immer noch ähnlicher als bei ZZ. 

Variabel und erbbedingt sind natürlich auch nicht wenige Arzneimittel- 
wirkungen. Versuche liegen hierüber mit Atropin, Pilokarpin. Adrenalin 
und Histamin, also den Reiz- und Hemmungsmitteln des vegetativen 
Systemes, vor. 

In der Ausbildung des Gebisses kommt Umweltmomenten offenbar 
eine nicht zu unterschätzende Bedeutung zu. Neben auffallend konkor- 
danten giht es z. B. völlig diskordante Stellungsanomalien bei EZ. Auch 
die Breite der Zähne varüert bei EZ fast ebenso stark wie bei ZZ. In 
erster Linie hat man wohl nicht an äußere Umweltwirkungen. sondern an 
Entwicklungslabilität in der Ausbildung des fertigen Gebisses als der Re- 
sultante aus den vielen verschiedenen Entwicklungstendenzen zu denken. 
die hierbei miteinander in Einklang kommen müssen. Häufig und deut- 
lich erblich ist die Lücke zwischen den oberen medianen Schneidezähnen 
(Diastema). Sehr ähnlich ist bei EZ die Zahnfarbe. Wahrscheinlich 
handelt es sich um einfache Dominanz. Der Vorbiß (die Progenie) ist da- 
durch als dominantes Erbmerkmal berühmt, daß er in neun Generationen 
des Hauses Habsburg fortlaufend auftrat. 

Die Geschmacksphysiologie liefert den interessanten Fall einer 
Substanz P-T-C (Phenylthiokarbamid), die den meisten Menschen bitter. 
einer Minderzahl aber geschmacklos oder auch süß erscheint. Das Nicht- 
schmecken scheint auf einer rezessiven Anlage zu beruhen. 

Die Physiologie des Blutes steuert vor allem die im nächsten Ab- 
schnitt zu besprechenden Blutgruppen bei. Hier sei erwähnt, daß sich die 
Eigenschaft. die Gruppensubstanz im Speichel auszuscheiden als dominant 
über das Fehlen dieser Eigenschaft erwiesen hat (Gene S und s). 

Magenform. -lage, -peristaltik und -entfaltungstendenz wer- 
den im Röntgenbild bei EZ sehr ähnlich gefunden. 

Völlig gleich im kapillarmikroskopischen Verhalten sind 80% 
der EZ gegen nur 4°, der ZZ. Insbesondere sind dabei auch vasoneuroti- 
sche Reaktionsweisen in stärkstem Maße erbbedingt. 

Im Urin scheiden manche Personen durch oft familiär stark gehäufte 
Besonderheit ihres Kohlehydratstoffwechsels Lävulose oder Pentose, 
durch ähnliche erbbedingte Beronderheit ihres Eiweißstoffwechsels Ho- 
mogentisinsäure oder Cystin aus. 

In einzelnen Sippen häufen sich Personen mit habitueller, nicht patho- 
logischer sehr erheblicher Häufung von eosinophilen Zellen im Blut- 
bild (um 30% aller Leukozyten). 

Die Menarche liegt bei EZ durchschnittlich um ein Vierteljahr, hei ZZ 
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hingegen um ein ganzes Jahr auseinander. Dieser Nachweis der weit- 
gehenden Erbbedingtheit des Zeitpunktes der weiblichen Geschlechtsreife 
innerhalb der Bevölkerung bedeutet aber nicht, daß Unterschiede zwi- 
schen verschiedenen Bevölkerungen nicht ähnlich wie bei der Karies auch 
auf Umweltverhältnissen beruhen können, wie das schon durch die rasche 
Vorverlegung der Menarche bei den Zivilisationsvölkern in den letzten 
Jahrzehnten nahegelegt wird. Brust- und Beckenform sind schon deshalb 
als vorwiegend erbbedingt zu vermuten, weil das auf die meisten mor- 
phologischen Merkmale zutrifft. Über Erlıbedingtheit der weiblichen Kon- 
zeptions- und Stillfähigkeit ist leider noch viel weniger bekannt als wegen 
der bevölkerungspolitischen Bedeutung dieser Fragen dringlich erwünscht 
wäre. 

Weitreichende Schlüsse lassen sich daraus ziehen, da die physiogno- 
mische Ähnlichkeit von EZ im Verlaufe des Lebens keines- 
wegs abnimmt und 80jährige Zwillinge einander ebenso gleichen kön- 
nen wie 10jährige. Die gesamten Entwicklungsvorgänge nicht nur des auf- 
steigenden, sondern auch des absteigenden Astes des Lebens müssen einen 
geradezu verblüffend genau vorherbestimmten „Fahrplan“ haben, damit 
diese Erscheinung möglich ist. Es ist im Keimplasma auch vorgegeben, 
in welcher Reihenfolge und Weise die einzelnen Organe und Gewebssysteme 
sich verbrauchen. Was auf die Gesichtszüge zutrifft, wird daher auch von 
den vielen Krankheiten gelten, die letztlich nichts anderes sind als die 
Art und Weise, wie der einzelne Mensch zu dem ihm zugemessenen Tod 
kommt. Dementsprechend ist. vor allem auch die Lehensdauer im gan- 
zen, Lang- und Kurzlebigkeit sehr deutlich familiär gehäuft. Ältere und 
alte Leute sind eine durchaus einseitige Auslese aus ihrem Geburtsjahr- 
gang nach besonderer, auch erblicher Gesundheit. So waren unter hundert 
Sektionen von über 15jährigen Hypoplastikern nur vier mit einem Alter 
von mehr als 45 Jahren vertreten. 


2. Erbhiologische Abatammungsbegutachtung und Erblichkeit 
anthropologischer Normalmerkmale des Menschen 


Dieser Abschnitt dient dazu, an Hand der heute bedeutsamsten prak- 
tischen Anwendung, nämlich der Abstammungsbegutachtung auch das 
wichtigste über die Vererbung der normalen Rassen- und Körperbau- 
merkmale des Menschen zu sagen. 

Es ist älteste Volksweisheit, daß sich Eltern und Kinder ähnlich sehen. 
Die Rechtspflege hat aber bis in die unmittelbare Gegenwart in Fällen 
zweifelhafter Abstammung von diesem besonders naheliegenden Beweis- 
mittel keinen Gebrauch gemacht, entsprechend allerdings der wissen- 
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schaftlichen Unerforschtheit dieser Dinge. Die erste erbbiologische Me- 
thode, die sich in Vaterschaftsprozessen durchsetzte, war auch noch nicht 
die Nutzung der allbekannten Verwandtenähnlichkeit, sondern der Blut- 
gruppenbeweis, der eine komplizierte medizinische Sondererfindung ist. 
Allerdings knüpfen sich an das Blut leicht ganz besondere Erwartungen, 
denn Proben, die an der Flüssigkeit Blut angestellt werden, scheinen für 
das volkstümliche Empfinden näher als alles andere die mystische Sub- 
stanz Blut — Vererbung im allgemeinen zu erfassen. 


Abb. 60. Verklumpung der roten Blutkörperchen hei Iso-Hämagglutination (Klassische 
Blutgruppen). a) negativ. b) positiv (nach Schiff aus Seiffert). 


a) Der Blutgruppenbeweis 


Die Serologen fanden im menschlichen Blut mehrere Systeme von Erb- 
eigenschaften, die nach aller bisheriger Kenntnis auf Grund einfachster 
Erbgänge vererbt werden und auch keinerlei Unregelmäßigkeiten 
der Manifestation aufweisen. Dies ist im Rahmen der menschlichen 
Erbbiologie etwas so Besonderes, daß sich die Praxis eingebürgert hat, 
immer zuerst den Blutgruppenbeweis zu versuchen, und erst in den da- 
mit nicht zu entscheidenden Fällen die übrige erbbiologische Begutachtung 
anzuordnen. Tatsächlich können freilich nur etwa !/, der Fälle schon mit 
dem Blutgruppenbeweis zur Entscheidung gebracht werden. Dieser Be- 
weis ist eben auf nur ganz wenige Merkmalsunterscheidungen angewiesen, 
was dazu führt, daß Vaterschaft nur ausgeschlossen, nicht positiv 
bewiesen werden kann und daß auch Nicht-Väter nur dann auszu- 
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schließen sind, wenn bestimmte deutungswertige Konstellationen der Be- 
funde vorliegen. 

Die „klassischen Blutgruppen A, B, AB und 0 werden festgestellt, 
indem zwei käuflich beziehbare Testsera mit dem zu prüfenden Blut zu- 
sammengebracht werden. Je nachdem ob keines, eines, das andere oder 
beide Testsera — vgl. wieder einmal unser Beispiel der vier Stelldicheim- 
kombinationen S. 3! — dabei das Blut verklumpen lassen (agglutinieren), 
liegt 0, A, B. oder AB vor. So einfach dieses Prinzip der Technik ist, muß 
doch davor gewarnt werden, die Schwierigkeiten, die bei der Ausführung 
auftreten, zu unterschätzen. 


Die serologische Erklärung des Phänomens ist. laß innerhalb der Art Mensch (daher 
Iso-Hämagglutination!) in den Blutkörperchen zwei verschiedene verklumpbare (ugglu- 
tinable) Substanzen A und B und im Blutserum zwei verschiedene verklumpende (agglu- 
tinierende) Substanzen a und £ vorhanden sein können. Diese heiden ergänzen einander 
in der Weise, daß im gleichen Blut jeweils jene agglutinierenden Substanzen vorhanden 
sind, zu denen es in Blutkörpern keine agglutinablen Substanzen gibt, so daß Eigen- 
verklumpung vermieden ist. Wo das Agglutinin « vorkommt, gibt es z. B. keine agglu- 
tinable Substanz A, wohl aber B, so daß es sich im ganzen um Blutgruppe B handelt. 
Wo keinerlei Agglutinine sind, sind beide agglutinablen Substanzen vorhanden, es handelt 
sich also um AB; wo beide Agglntinine bestehen, gibt es umgekehrt keine agglutinier- 
baren Substanzen, es handelt sich also um 0. 


Die erbbiologische Erklärung war strittig. Sie ist heute in dem Sinne 
entschieden, daß es sich um drei multipel allele Faktoren A, B und 0 
handelt, von denen jedes Individuum zwei an einem einzigen paarigen 
Chromosomenlokus besitzt. A und B sind dominant über 0. 


Die Erbformel der Blutgruppe A ist dann AA oder A0 (bei den tatsächlichen Häufig- 
keitsverhältnissen in der Bevölkerung in der Mehrzahl der Fälle A0), die Erbformel der 
Blutgruppe B ebensa BB oder BO, diejenige von AB auch AB und diejenige von 0 end- 
lich 00. 


Die Vaterschaft eines Mannes ist auszuschließen, wenn das Kind einen 
dominanten Faktor aufweist, den weder die Mutter noch der fragliche 
Mann besitzen. Auch können zwei Eltern AB nicht ein Kind 0 haben. 

In deutschen Bevölkerungen sind etwa je 40%, der Menschen A und 0, 
15%, B und 5% AB. Diese Häufigkeitsverhältnisse variieren rassisch. Die 
größte A-Häufigkeit wird in Nordeuropa, die größte B-Häufigkeit in Süd- 
asien, die größte 0-Häufigkeit bei amerikanischen Indianern gefunden. Die 
Versuche, diese Verhältnisse durch Mischung dreier U-Blutrassen zu er- 
klären, sind gescheitert, wie es ja überhaupt ein Irrweg ist, überall dort, 
wo Mannigfaltigkeit vorliegt, ohne weiteres an Rassenmischung zu denken 
(vgl. S. 145 fl.). 

Die verschiedenen Blutgruppen scheinen auch keine weitergehende 
konstitutionelle Bedeutung zu haben. Jedenfalls sind sehr zahlreich unter- 
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nommene Versuche eine solche — z. B. einen Zusammenhang mit Krank- 
heitsdispositionen — nachzuweisen, ohne wesentliches Ergebnis geblieben. 

Es ist neuerdings gelungen, die Blutgruppe A je nach der Verklumpungs- 
kraft (dem Agglutinationstiter) in zwei Untergruppen Al und A2 zu zer- 
legen. Al ist dominant über A2 und (0 und stellt ein weiteres multiples 
Allel dar. Sehr selten findet sich auch ein noch schwächeres Allel A,. 

Sowie das AB-System ein ausgezeichnetes Beispiel für multiple Allelie 
ist, ist das zweite forensisch wichtige Blutgruppensystem, das die drei 
Möglichkeiten M, MN und N umfaßt, ein besonders deutlicher und regel- 
mäßiger Fall eines intermediären Erbganges. Es handelt sich um ein ein- 
ziges Allelenpaar, bei Heterozygotie dominiert aber keine der beiden Allelen, 
sondern sind beide gleich gut nachweisbar (MN). 


Zum Unterschied zu den Agglutininen des AB-Systems sind diejenigen des MN-Systems 
im Menschenblut. nicht präformiert. Geeignete Testsera müssen durch Vorbehandlung 
von Kaninchenhlut erzeugt werden. 


Der Erbgang ist auch im MN-System so regelmäßig, daß darauf sichere 
Vaterschaftsausschlüsse aufgebaut werden können. 

Es werden bei verschiedenen Tieren und auch beim Menschen immer 
mehr verschiedene Gruppensubstanzen im Blut und anderen Körper- 
flüssigkeiten nachgewiesen. Z. B. beim Pferd sind schon so viele vonein- 
ander unabhängig vorkommende Substanzen bekannt. daß man auf ihre 
wechselnde Kombination geradezu eine Individualdiagnose aufbauen kann. 
Versuche zur forensischen Verwendung noch weiterer menschlicher ..Blut- 
\ gruppen” sind im Gange. 


b) Das übrige erbbiologische Gutachlen 


Die menschlichen Erbeigenschaften ınit Ausnahme der Blutgruppen- 
systeme folgen komplizierteren Erbgängen, weisen Manifestationsunregel- 
mäßigkeiten auf oder treten nur bei einem kleinen Teil der Individuen 
auf (Sonderbildungen, Erbkrankheiten). Sie sind infolgedessen jedes für 
sich allein für Abstammungsgutachten viel weniger brauchbar, ihr Vorzug 
liegt aber in dem, was der Blutuntersuchung mangelt: in der großen An- 
zahl von Einzelheiten, die sich heranziehen lassen. 

Es herrscht dabei vorwiegend der Gedankengang der empirischen Erb- 
prognose, nicht der Gedankengang der mendelistischen Erbgänge; d. h. 
man folgt vorwiegend der allgemeinen Regel, nach der die Ähnlichkeit mit. 
dem Verwandtschaftsgrad ansteigt, und kann das auch dann, wenn man 
keinen genaueren Erbgang kennt. 

Alle Merkmalsgruppen werden auf brauchbare Indizien abgesucht. Sind 
diese Indizien für sich allein auch oft nur schwach, so verbinden sie sich 
doch den Grundgesetzen der Wahrscheinlichkeitslehre und Kombinatorik 
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entsprechend multiplikatorisch, wodurch man in einem großen Teil der 
Fälle zu sehr bestimmten Gesamtaussagen kommt. Wird dabei auch ab- 
solute Sicherheit über Vaterschaft oder Nichtvaterschaft eines bestimmten 
Mannes in der Regel nicht erreicht, so ist doch die Möglichkeit von Fehl- 
urteilen ungemein eingeschränkt, wenn die nach erbbiologischem Ermessen 
wahrscheinlichen Männer gerichtlich als Väter festgestellt werden, im Ver- 
gleich dazu, wenn, wie’ bisher, das Urteil nur auf Zeugenaussagen und viel- 
fach recht bedenkliche Eide aufgebaut war. 

Im Gegensatz zur Blutgruppenuntersuchung kann das erbbiologische 
Gutachten eine fragliche Vaterschaft ebensowohl positiv nachweisen wie 
negativ ausschließen. ‚Ja man kann sogar leichter aus nachgewiesener Ähn- 
lichkeit auf enge Verwandtschaft als aus Unähnlichkeit auf Fehlen von 
Verwandtschaft schließen. 

Der günstigere Fall ist, wenn entschieden werden soll, welcher von 
mehreren Männern der wahrscheinlichste tatsächliche Erzeuger des be- 
treffenden Kindes ist. Da Vaterschaftsprozesse fast immer auf der Ver- 
mutung oder dem Nachweis von Mehrverkehr beruhen, entspricht dieser 
Fall auch der häufigsten gerichtlichen Wirklichkeit. 

Natürlich gehört zur Beurteilung der Beweiswertigkeit der einzelnen 
Ähnlichkeiten sehr viel Übung und Erfahrung. Es handelt sich um eine 
durchaus fachärztliche Arbeit, die über die Durchschnittsausbildung des 
Allgemeinarztes nicht weniger weit hinausgeht als z. B. die Durehführung 
eines komplizierteren chirurgischen Eingriffes. Einige der Schwierigkeiten 
seien hier im allgemeinen aufgezählt: 


1. Laienurteile über Ähnlichkeit und Unähnliehkeit beruhen gewöhnlich auf Gesamt- 
eindrücken, die der Gutachter sauber und kritisch aufzulösen imstande sein muß. 

2. Fraglicher Erzeuger und Kind sind immer um ‚Jahrzehnte verschieden alt. Die 
meisten Gutachten betreffen Kleinkinder oder bestenfalls Schulkinder, so daß bei jedeni 
Merkmal in Rechnung gestellt werden muß. wie es sich im Verlaufe des Heranwachsens 
typischerweise verändert. Wo es solche Veränderungen nicht oder kaum gibt, wie hei 
den Fingerbeerenmustern, wird die betreffende Merkmalsgruppe gleich ganz besonders 
wertvoll und ergiebig. Abzulehnen ist im allgemeinen die erbbiologische Begutachtung 
von Kindern unter zwei Jahren. 

3. Häufig muß auch Geschlechtsverschiedenheit ausgeglichen werden. Die gleichen 
Züge haben für den Ungeübten im Frauenantlitz oft ein ganz anderes Aussehen als im 
Männerantlitz. 

4. Die Schwierigkeit hesteht häufig durchaus nicht darin, Ähnlichkeiten zwischen den 
Prüflingen zu finden, sondern viel eher darin, daß auch nicht verwandte Personen ein- 
ander durchschnittlich und zufällig recht ähnlich sein können, einfach weil der „Vorrat“ 
an Merkmalsunterschieden innerhalb der Rasse doch recht heschrünkt ist. Man muß 
also von jeder aufgefundenen Ähnlichkeit überlegen. wie oft sie wohl in der betreffenden 
Bevölkerung aueh bei nichtverwandten Menschen zu erwarten ist. Der Gutachter muß 
also eine genaue Vorstellung von der Rassenkunde der Bevölkerung, aus der seine Prüf- 


linge stammen. haben. 
5. Trugschlüsse sind ferner dadurch möglich. daß in Wirklichkeit das Kind gar nieht 
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einem der untersuchten Männer besonders ähnlich ist, sondern dieser Mann nur das im 
ganzen kindlichste Gesicht hat. Jeder rundgesichtige, kleinnasige usw. Mann wird leicht. 
jeder hagere, markantgesichtige Mann selten als Vater eines bestimmten Kindes ange- 
sprochen. 

6. Natürlich muß man auch die UmweltbeeinAußbarkeit der Merkmale richtig ein- 
schätzen, wenn auch glücklicherweise die wichtigsten normalen Merkmale in dieser Hin- 
sieht recht stabil sind. 


Aus dem Gesagten erhellt schon, daß jeder Vaterschaftsfall eine ein- 
malige Konstellation ist. deren Bearbeitung man sich durch allgemeine 
Schemata kaum erleichtern karn. 

Wir wollen nun die einzelnen verwendeten Merkmalsgruppen betrach- 
ten, was gleichzeitig Gelegenheit gibt, unser heutiges Wissen über die Erb- 
lichkeit normaler menschlicher Merkmale kurz darzustellen. 


1. Anthropometrische Maße 


Die anthropologische Meßtechnik (vgl. Abb. 61 und Tab. 4) liefert uns 
eine große Anzahl von Merkmalen, die vorwiegend als vielanlagig erbbe- 
dingt zu betrachten sind. Die Kinder stehen ihren Eltern überdurch- 


Abb. 61. Anthropologische Instrumente: Haarproben. Anugenfarhentafel mit Glasangen. 
Gleit-, Taster- und Stangenzirkel, Fingerahdruckkissen. 


schnittlich nahe. ohne daß bestimmte Erbanlagen herausgearbeitet werden 
können. Die gutachtliche Auswertung der so zahlreichen Maßmerkmale 
wird dadurch beschränkt. daß sie vielfach recht stark aneinandergehunden 
sind, ..in Korrelation miteinander stehen“. (So haben breitköpfige Leute ein 
durchschnittlich auch viel breiteres Gesicht als schmalköpfige Leute. alle 
Maße an Großwüchsigen sind höher als die Maße an Kleinwüchsigen usw.) 

Gerade bei Maßen muß auch Heterogenie eine große Rolle spielen, 
d. h. gleiche Ausdehnung kann bei verschiedener Erbfaktorenformel zu- 
standekommen. 

Indem man ein Maß in Prozent eines anderen ausdrückt, erhält man 
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die vielverwendeten anthropologischen Indizies, welche eine Aussage über 
die Formverhältnisse machen. Am bekanntesten ist der ..Längenbreiten- 
index” des Kopfes: 

Kopfbreite x 100 


Kopflänge 


Während des Heranwachsens ändern sich die Indizes vielfach weniger 
als die absolute Größe der Maße. 

Die Entwickelungsabläufe der einzelnen Maße sind charakteristisch verschieden. Z. B. 
ist beim Neugeborenen die Nase erst halb so weit entwickelt als die Kopflänge, hat erst 
30% der endgültigen Länge erreicht, die Kopflänge hingegen 60%. Die mendelistische 
Unabhängigkeit der Merkmale gilt eben auch entwickelungsphysiologisch. 

Wenn ungewöhnliche Größen- und Formverhältnisse vorliegen, kann den 
Maßmerkmalen wegen ihrer eindeutigen Feststellbarkeit eine große gut- 
achtliche Bedeutung zukommen. 


2. Farbmerkmale 


Hier ist es eine wichtige Erbregel, daß starke Pigmentierung sich im Erh- 
gang gewöhnlich dominant gegenüber schwacher Pigmentierung verhält. 

Darum ist z.B. sehr unwahrscheinlich, daß ein dunkeläugiges Kind, das von einer 
ausgesprochen helläugigen Mutter geboren ist, von einem ebenfalls helläugigen Vater 
gezeugt sein sollte. Die Sicherheit dieses Vaterschaftsausschlusses kommt an diejenige eines 
Ausschlusses mittels der Blutgruppen annähernd. aber doch nicht vollständig heran. Aus- 
nahmen sind möglich, werden aber am übrigen Merkmalsbefund leicht als solehe erkannt. 

Das gleiche gilt für dunkle und helle Haarfarbe. Man muß beim Haar 
aber in Rechnung stellen, daß es sich im Laufe des Lebens sehr wesentlich 
in seinem Pigmentgehalt ändert und daß auch Umweltmomente wie die 
Sonnenbleichung Einfluß üben. Man findet am gleichen Kopf auch ohne 
künstliche Färbemanipulationen oft blonde oberflächliche und braune 
tiefergelegene Strähnen nebeneinander. Erbbiologisch handelt es sich bei 
der Augenfarbe vielleicht um einen monomeren Hauptfaktor, der aber 
durch verschiedene Nebenfaktoren beeinflußt wird, bei der Haarfarbe 
jedenfalls in komplizierterer Weise um Polygenie oder multiple Allelie. 

Die Hautfarbenunterschiede vererben sich nach dem gleichen Prinzip, 
sind aber noch stärker umweltlabil und haben bei deutschen Rassenver- 
hältnissen selten gutachtliche Bedeutung, weil die erbbedingte Abstufung 
im Vergleich zur großen Modifizierharkeit zu gering ist. 

Zum Beispiel bei Negern würden natürlich aus dem gleichen Grunde auch die Haar- 
und Augenfarben unbrauchbar sein, weil die Unterschiede der Individurn zu gering sind. 
Ja, schon einerseits in Italien, andererseits in Skandinavien werden diese Merkmale, weil 
zu gleichförmig, nicht mehr s0 viele deutungswertige Konstellationen van Kind, Mutter 


und fraglichem Erzeuger ergeben wie gerade in Deutschland und insbesondere in Süd- 
deutschland mit seiner maximalen Buntheit an Farbmerkmalen. 
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Die Feinstruktur der Iris, das Verhältnis von Innen- und Außen- 
zone zueinander, die Sichtbarkeit und Forın des Sphinkterbandes, die Art 
der strahligen, scholligen oder ringförmigen Pigmentverteilung liefern viel 
Bemerkenswertes, und zwar scheinen sich häufig die Gesamtbilder als 
solche zu vererben. 
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Abb. 62. Haarformen (nach Martin), 


Die Haarformen folgen wiederum einem relativ eindeutigen Erbgang, 
indem starke Wellung und Kräuselung sich über glattere Haare dominant 
verhält (Abb. 62). Jedoch läßt sich dieses Kriterium in Deutschland selten 
ausnutzen, weil die Mehrzahl aller Menschen bei uns einhellig schlichtes 
bis flachwelliges Haar hat. Ausgesprochen straffhartes Mongolenhaar ist 
übrigens über das mittlere Europäerhaar ebenfalls dominant. 


Papillarlinien 


3. Die Papillarlinien der zehn Fingerbeeren 


Die feinen Linienmuster auf den Palmae und Plantae sind allen Pri- 
maten gemeinsam, sie nehmen aber auf den menschlichen Fingerspitzen 
eine besonders komplizierte Entwicklung. Jedes Phalangenendglied trägt 
ein „Muster“. 


Um diese zu beurteilen, sucht man zunächst nach den „Triradien“. den Dreistrahl- 
punkten, den Stellen, an denen drei Linien zusammenstoßen. Es gibt Papillarmuster 
nit keinem, mit einen und mit zwei solchen Triradien: Bogen, Schleifen, Wirbel. Unter 
Einschaltung von z. T. recht schwierig zu deutenden Übergangsformen erhält man eine 
einhellige Stufenreihe nach wachsendem Kompliziertheitsgrad der Muster 
(Abb. 63). 


Abb. 63. Die drei Grundtypen der Papillarmuster: 
Bogen (einfachst), Schleife (mittel), Wirbel (kumpliziertest). 


Die Papillarmuster sind während des Lebens absolut unveränderlich. ab- 
gesehen davon, daß bei Kleinkindern die Leistenanzahl noch um ganz we- 
niges geringer sein kann. Bekanntlich macht die polizeiliche Identifizierung 
von dieser Eigenschaft Gebrauch, welche auch für die erbbiologische Ab- 
stammungsprüfung höchst erwünscht und unter allen Erbmerkmalen eine 
große Seltenheit ist. 

Jeder Finger kann jede Art von Muster tragen, jedoch vererbt sich die 
Neigung zu komplizierten, zu mittleren und zu einfachen Mustern recht. 
deutlich. 

Des weiteren prüft man die Anzahl der Linien. welche zwischen Triradius 
und Zentrum das Muster zusammensetzen (,„Quantitativer Wert“). Man 
erhält Schwankungen von 0 bis zu über 30. 


Zwischen Kompliziertheitsgrad des Musters und Linienzahl besteht eine gewisse Kor- 
relation. Wirbel sind linienreicher als Schleifen, Schleifen linienreicher als Bogen, welche 
wegen der Triradienlosigkeit von vornherein einen quantitativen Wert von 0 haben, 


Je nach der Höhe und Verteilung der quantitativen Werte ergeben sich 
nach Bonnevie drei monomer mendelnde. intermediäre Erbfaktoren- 
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paare, deren genauere Bestimmungsregeln hier übergangen werden dürfen: 
Epidermisdicke (V) mit den Allelen V und v, bemessen an der maximalen 
Höhe des quantitativen Wertes, radiale Differenz (T) mit R und r. 
bemessen am Unterschied zwischen dem niedrigsten quantitativen Wert 
eines I.—III. Fingers und dem Maximalwert beider Hände, ulnare Dif- 
ferenz (U) mit R und r, bemessen in gleicher Weise nach dem Verhalten 
der IV. und V. Finger. Diese Faktorenpaare können in gleicher Weise zu 
einem Vaterschaftsausschluß führen wie die Blutgruppen MN, die sich 
ebenfalls intermediär vererben. Sie haben den Vorteil, daß sie zu dritt sind, 
aber den Nachteil. daß die monomer-intermediären Erbregeln hier keines- 
wegs ohne Ausnahmen gelten. 


Abb.64. Handabdruck. 1—ı die vier Fingerwurzeltriradien. 5 Muster anf dem Thenar, 
Daumenballen (sehr selten). 6 Muster auf dem Hypothenar, Kleinfingerballen (selten). 


4.Handabdrücke 


An den Papillarlinien der Handfläche findet sich ein Triradius jeweils 
an der Wurzel des II.—V. Fingers. Die davon ausgehenden Linien ziehen 
in individuell sehr verschiedener Weise weiter. Andere Triradien können 
an der Handwurzel zu finden sein. Auf dem Hypothenar-(Kleinfinger-) 
ballen und auf dem Thenar-(Daumen-)ballen der Hohlhand können Bogen, 
Schleifen und sehr selten auch Wirbelmuster vorkommen. Den damit ge- 


gebenen Verhältnissen kommt u. U. große gutachtliche Bedeutung zu. 
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5.Fußabdrücke. 


Von beträchtlichem Werte sind die vielfältigen Musterbildungen, die 
auf den Zehengrundballen auftreten. Die Links-Rechtsverschiedenheit ist 
geringer als bei den Hand- und Fingerabdrücken, die erbliche Stabilität 
offensichtlich ausgeprägter. Man unterscheidet die auch sonst bekannten 
Hauptmustertypen und prüft die Lage der Triradien sowie den Linien- 
reichtum der Muster. 


6. Gesichtszüge. 


Ähnlich wie bei den Maßßmerkmalen besteht bei den Gesichtszügen eine 
beträchtliche Verwandtenähnlichkeit, sind aber monomere Erbfaktoren- 
paare kaum zuverlässig erkennbar. 

„Eher dominant“, d. h. bei entsprechenden Kreuzungen von vorwiegen- 
der Erbkraft sind z. B. die europäisch hohen Nasenrücken, andererseits 
aber die schr breiten Nasenflügel der Negriden sowie ein großer Teil der 
schwereren im Vergleich zu leichteren Deckfaltenbildungen am Oberlid. 


Die Aufgliederung eines Gesichtes in seine charakteristischen Einzelzüge erfordert ein 
besonderes Wissen und Können, das einerseits für den polizeilichen Erkennungsdienst, 
andererseits für die physiognomische Rassenkunde besonders entwiekelt worden ist. Es 
lassen sich leicht 30—40 Einzelmerkmale ermitteln, die gut verwertbar sind. 


Beim Vergleich von Erwachsenen sind die Gesichtszüge sehr ergiebig, 
da sie weitgehend getrennte Erbwege gehen, also nicht so stark unterein- 
ander korreliert sind wie viele Maßmerkmale. Beim Kinde hingegen sind 
die Gesichtszüge leider noch recht unentwickelt. An und für sich sind 
aber schon Kleinkindergesichter untereinander bei statistischer Merkmals- 
prüfung nicht weniger verschieden als Erwachsenengesichter. Auch wird 
das Ausmaß der vor sich gehenden Veränderungen vielfach sehr stark 
überschätzt. Dadurch, daß die Unabhängigkeit der Merkmale auch ent- 
wicklungsmechanisch gilt, können schon früh entwickelte Gesichtszüge, 
wie z. B. Deckfaltenbildungen dicht neben noch ganz unentwickelten, wie 
z.B. der Nasenrückenform stehen. 

Neben der merkmalsanalytischen Aufgliederung des Gesichtes soll der 


Gesamteindruck und der seclische Ausdruck nicht unterschätzt werden, 


Er ist ja nicht weniger als die Einzelmerkmale ein erbbiologisches Merk- 
mal. Untersuchungen mit geeigneter Methodik haben gezeigt, daß sich ge- 
wisse allgemeine Ausdruckseigenschaften, Schönheit— Häßlichkeit, Freund- 
lichkeit— Unfreundlichkeit, Weichheit— Energie, Klugheit— Dummheitsaus- 
druck nicht weniger deutlich vererben als die Einzelheiten. 

Nirgends freilich muß man so sehr wie bei den Gesichtszügen und ins- 
besondere beim Gesichtsausdruck auf der Hut sein, der oft großen Ähn- 
lichkeit auch nichtverwandter Menschen genügend Rechnung zu tragen. 
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7. Ohrmerkmale 


Besonders stark und mit einer größeren Anzahl erbbiologisch voneinander 
unabhängiger Anlagen und Merkmale variiert die menschliche Ohrmuschel. 
Auch sind die Verschiebungen vom Kleinkind zum Erwachsenen hin hierbei 


Abb. 65. Merkmale des äußeren Ohres in mittlerer und in beiden extremen Aus- 
prägungen:; 


1 Helixfalte stark-schwach eingerollt 

2 Obermuschel niedrig-hoch 

3 Helixvorderrand stark-wenig divergierend 

4 Crus inf. Anthelieis aufsteigend-waagrecht 

5 Abstand zwischen Crus inf. und Helixvorderrand groß-klein 
6 Muscheltiefe groß-klein 

7 Tragusknorpel stark-wenig vorspringend 

8 Ohrachse senkrecht-sehr schräg 

9 Ineisura intertragiea weit-eng 

10 Antitragus nicht vorspringend-vorspringend 

11 Corpus Anthelicis schmal-breit, geknickt-gerade 
12 Läppchen streifenförmig-schmal-zungenförmig-lang 


Vater Mutter Sohn 


Abb. 66. Vererbung der Ohrform nach Quelprud (aus Seiffert). 
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verhältnismäßig gering. Freilich muß man doch auch z. B. wissen, daß die 
Ohrform im Verlauf der Entwicklung, ja noch bis ins Greisenalter immer 
schmäler wird, oder daß der untere Schenkel der Anthelix allmählich eine 
immer stärker ansteigende Richtung einnimmt. 

Zuın Schluß sei nochmals betont, daß die hervorragende Erbbedingtheit 
der meisten normalen Körpermerkmale schon durch die Erfahrungen mit 
eineiigen Zwillingen bewiesen ist. 


8. Sonderbefunde 


Von besonders großem gutachtlichem Wert ist es natürlich, wenn es 
gelingt, irgendwelche ausgesprochene Anomalien oder Erbkrankheiten von 
bekanntem Erbgang in der auf die Abstaımmungsverhältnisse zu prüfen- 
den Sippe aufzudecken. Es ist dies nur leider dem Wesen der Dinge nach 
selten der Fall. 

Der Schlußerfolg der erbbiologischen Abstammungsprüfungen ist nach 
den statistisch bearbeiteten Erfahrungen des Wiener Anthropologischen 


", der Fälle hoch- und höchstwahrscheinliche Annahme 


Institutes in je 
bzw. Ausschluß der Vaterschaft. weiters in je !;; der Fälle Wahrschein- 
lichkeit bzw. Unwahrscheinlichkeit. Nur bei '/, der Fälle verläuft die 
Untersuchung ohne wesentliches Ergebnis (Harasser). 

Wie man sieht, sind die Aussichten für negativen Vaterschaftsaus- 
schluß und positiven Vaterschaftsnachweis bei vollem Einsatz der 


erbbivlogischen Methoden recht genau gleich groß. 


3. Erbpsychologische Grundlagen für Pädagogik und Kulturpolitik 


Es ist nicht angängig, irgendwelche Seite des Menschlichen als ein 
Sonderbereich der lebensgesetzlichen Betrachtung zu entziehen. Das gilt. 
insbesondere von der Seele. Scheinen Leib und Seele etwas völlig von- 
einander Verschiedenes, so treffen sich beide doch im Begriffe der Funk- 
tion. Die Formen des Leibes sind Schlußergebnis bestimmter Funktions- 
prozesse und in gleicher Weise sind auch die seelischen Inhalte nur die 
relativ statischen Zwischen- und Endprodukte eines funktionellen Ge- 
schehens. Mitbestimmer des leiblichen wie des seelischen Geschehens sind 
erbbedingte Reaktionsweisen. 

Freilich darf man nicht vergessen, daß es geradezu der Sinn des Seelen- 
lebens ist, ein reiches Bild von der Umwelt zu entwickeln. Darum sind 
die speziellen einzelnen psychischen Inhalte natürlich keineswegs erb- 
gegeben, sondern Produkte aller bisherigen Außenweltbegegnungen des 
betreffenden Menschen und seiner Reaktion darauf. Erbbedingt ist nur, 
wieviel von der Außenwelt überhaupt aufgenommen wird und welcher Art 
die Antworten auf diese Reize sind. 
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Die Erbpsychologie ist heute noch in dem Stadium, wo einerseits die 
Zwillingsforschung den grundsätzlichen Nachweis der Erbbedingtheit 
dieser und jener faßbaren psychologischen Eigentümlichkeit erbringen soll 
und andererseits im Bereich der genialen Außerordentlichkeit oder 
der psychiatrischen und kriminellen Abartigkeiten besonders 
drastische Modelle für Weitergabe bestimmten seelenformenden Erbgutes 
gefunden werden sollen. Relativ unentwickelt ist hingegen wegen methodi- 
scher Schwierigkeit noch die Sippenforschung im Bereiche des normalen 


Seelenlebens. 
Tabelle 13 
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” 53  Bevorzugtes Klopftempo 

Die gegenüber den zweieiigen geringere Verschiedenheit der eineiigen Zwil- 
linge in verschiedenen geistig-seelischen Leistungen (nach Gottschaldt). 


Die psychologische Zwillingsforschung liefert Ergebnisse, die ähnlich 
deutlich für Erbbedingtheit sprechen wie bei funktione len körperlichen 
Eigenschaften. 

Dieses Ergebnis gilt für alle erfaßbaren Arten seelischer Lebensvorgänge, 
für Wahrnehmung, Interessen, Denken, Kapazität und Originalität der 
Begabung, Beachtungsneigung (z. B. vorwiegende Farb- oder Form- 
beachtung), ebenso für Willensleistungen und die „endothyme Wurzel- 
schicht” des Charakters, in welcher die tiefsten Triebe und Gefühle der 
Person zu Hause sind. Letztere scheint besonders wenig umweltbeeinfluß- 
bar zu sein. 


Im Gegensatz zu morphologisch festgelegten Merkmalen haben die funktionellen eine 
starke intraindividuelle Variabilität, was ja damit geradezu identisch ist, daß sie eben 
nichts Festes darstellen, sondern bestimmte Ablaufsformen. Z.B. ist die Zuckerausschei- 
dung charakteristisch erbbedingt, aber der gleiche Mensch kann doch ganz verschiedene 
Blutzuckerwerte haben. Dadurch kommt es, daß der experimentell faßbare Übereinstim- 
mungsgrad von Zwillingen bei allen funktionellen Merkmalen, physiologischen sowohl 
wie psychologischen, nicht so hoch ausfällt wie bei morphologischen Merkmalen. 
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Schulzeugnisse 


Besonders viele und lebensnahe Befunde über Erbähnlichkeit von Zwil- 
lingen konnten in den Zwillingslagern an der Nordsee gewonnen werden, 
in denen von der NSV, verschickte Kinder viele Wochen lang Tag und 
Nacht unter fachpsychologischer Beobachtung standen (Tabelle 11). 

Ein besonders einfacher und objektiv verwertbarer Testfall für Erb- 
lichkeit der geistigen Begabung sind die Schulzeugnisse. Wir können 
hier außer dem Zwillingsergebnis Frischeisen-Köhlers (Abh. 67) auch 
Untersuchungen über Eltern und Kinder anführen, die zu den ältesten 
erbpsychologischen Untersuchungen überhaupt gehören (Peters, 1925). 
ÖOrdnet man die Elternpaare nach sich verschlechternder, ansteigender 
Durchschnittsnote, dann steigt auch bei den dazugehörigen Kindern die 


Ael. Lat. Erdk. Neth. Schr Ges. 
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Abh. 67. Die Schulzeugnisse ein- und zweieiiger Zwillinge (nach Frischeisen-Köhler). 


Durchschnittsnote stark an. Dabei haben natürlich besonders gute Eltern 
durchschnittlich nicht ganz so gute und besonders schlechte Eltern nicht 
ganz so schlechte Kinder, eine beim polygenen Erbgang immer zu erwar- 
tende Erscheinung, der man den plastischen Namen .Rückschlag zum 
Mittel” gegeben hat, weil sich die Kinder jeweils dem Gesamtdurchschnitt 
stärker annähern als die Eltern, von denen die Untersuchung ausging. 

Diese Ergebnisse haben so großen Eindruck in Lehrerkreisen gemacht, 
daß geradezu die Frage aufgeworfen wurde: Warum Erziehung trotz Ver- 
erbung? Die Antwort ist sehr einfach: Weil auch die seelische Veranlagung 
nur Möglichkeit, nur Reaktionsfähigkeit bedeutet, die sich erst dem Unter- 
richt und der Erziehung gemäß bewähren und verwirklichen muß. Der 
Pädagogik verbleibt darum durchaus die Aufgabe, Werte und Wissen der 
wachsenden Seele anzubieten. Seine speziellen seelischen Inhalte, die 
Seinsstrukturen, die ihm zum Schicksal werden usw., kann der Mensch 
immer nur aus der Umweltbegegnung gewinnen, Veranlagung kann nur 
Stil, Gesetzlichkeit und Auswahl in diesem lebenslangen Prozeß der Aus- 
einandersetzung sein. 


Eine oft gestellte weltanschauliche Frage betrifft das Verhältnis von 
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seelischer Vererbung und Willensfreiheit. Der Konflikt zwischen der 
Überzeugung, alles in der Welt habe einen Grund (Kausaldeterminismus) 
und dem Erlebnis der Freiheit, des Tuns und Sichentscheidens ist aber 
auch philosophisch völlig unaufgelöst. Was wir Verantwortung, .an sich 
arbeiten“, Selbstbeherrschung usw. nennen, wird jedenfalls durch die Er- 
gebnisse der Erbpsychologie keineswegs in Frage gestellt, zumal diese ja 
nirgends den Charakter einer streng mechanistischen Kausalanalyse er- 
reicht haben. 
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Abb. 68. Tlachzuchtsippe Fuchs-Klöpfer aus Steiermark (aus Keiter). 


Die Versuche, eine Erbanalyse der Seele im einzelnen durchzuführen, 
stecken heute noch in den Anfangsstadien und wir haben auf sie nicht 
einzugehen, Z. T. liegt die Schwierigkeit der Erbpsychologie einfach darin, 
daß es überhaupt noch keine genügende biologische, d.h. funktionell den- 
kende Psychologie gibt. Wichtig sind die allgemeinen Erkenntnisse: 

Wo man für eine besondere Seelenartung keinen bestimm- 
ten äußeren Grund angeben kann, ist zunächst anzunehmen, 
daß sie erbbedingt ist. 

Es handelt sich bei der Vererbung der normalen Seelen- 
züge ebenso wie bei der Vererbung der körperlichen Normal- 
eigenschaften vorwiegend um polygen bedingte und daher 
nicht im Sinne eines bestimmten einfachen Erbganges auf- 
klärbare Merkmale. Menschen werden sich aber auch seelisch parallel 
mit steigender Erbmassengemeinschaft ähnlicher. 

Für das Verständnis außerordentlicher Begabung haben wir erh- 
biologisch ebenfalls dem Prinzip der Polygenie entsprechend die einleuch- 
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tende, allerdings keine spezielleren Einsichten eröffnende Erklärung bei 
der Hand, daß es sich um besonders günstige Zufallstreffer der Erbanlagen- 
kombination und ihrer individuellen Verwirklichungsform handle. Genies 
kann man nicht züchten, aber in einer allgemein begahungsmäßig hoch- 
gezüchteten Menschenschichte lassen sich Genies stark vermehrt erwarten, 
Z. B. war das deutsche protestantische Pfarrhaus seit Luther eine sehr 
fruchtbare Genieheimat, der wir viele unserer Größen verdanken (zu Be- 
ginn der neueren deutschen Geistesblüte z. B. Lessing, fast in der Gegen- 
wart Nietzsche) Ebenso verdankt die preußisch-deutsche Armee ihre 
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Abb. 69. Hervorragende Begabung in Erbnähe bei hervorragenden Wissenschaftlern, 
hervorragenden Künstlern, Normalschülern und schlechten Schülern. 
(Nach dem Material Rüdis- Judas.) 


besten Generale spezialisierten Hochzuchtsfamilien. Die Familien Goltz 
und Kleist stellten bis zum ersten Weltkrieg je 25 höchste Offiziere, die 
Dohna 23, die Below 20 Generale usw. 

Genies werden jene Höchstbegabten genannt, die ihren Mitmenschen 
übermenschlichen, halbgöttlichen (Genius!) Eindruck machen. Einen bio- 
logischen Unterschied zwischen Genie und Talent gibt es nicht, wie ja 
beides auch schrittweise ineinander übergeht. Genies haben auch keine 
ganz ihnen eigenartigen Scelenapparate, keinen sechsten, siebenten usw. 
Sinn, sondern die allen Menschen gemeinsamen Seelenapparate sind bei 
ihnen zu vollkommenster Wirksamkeit gesteigert, manchmal har- 
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monisch, öfter einseitig. manchmal geradezu bizarr einseitig (wie bei den 
Rechenwundern oder Blitzdichtern), nicht selten auch auf Kosten eines 
anderen Teiles der Fähigkeitenausstattung. 

Die biologischen Fragen der Höchsthegabten sind durch die erste Ver- 
öffentlichung einer auslesefrei durchforschten Serie deutscher Künstler und 
Wissenschaftler durch Rüdin- Juda auf eine wesentlich festere Grund- 
lage gestellt worden. Danach ist vor allem die Frage ..Genie und Irrsinn“ 
aus tendenziöser Beleuchtung in das richtige Licht gerückt worden. Es 
ist wahr, daß nur 76% der Wissenschaftler und 64%, der Künstler, ohne 
jeden psychopathologischen Zug befunden wurden; aber eine Kontroll- 
serie durchschnittlicher Männer aus gleichen ständischen und geschicht- 
lichen Lebensbedingungen enthielt auch nur 71%, durchaus nicht auf- 
fällige Persönlichkeiten. ..Psychopathische Züge” sind also zumindest 
unter .„.Hochkultivierten” an sich nicht selten. Irrsinnig waren die unter- 
suchten Genies auch nur wenig häufiger als die Durchschnittsbevölkerung, 
die Epilepsiehäufigkeit ist unter den Genialen überhaupt nicht erhöht. 
Die Künstler hatten mit 3%, eine erhöhte Paralysezifler. Sie blieben auch 
zu einem Viertel ledig. Von Unfruchtbarkeit der Genialen kann nicht die 
Rede sein, vielmehr haben sie im Gesamtzeitraum durchschnittlich vier 
Kinder, erfüllten also gut das heute so heiß umkämpfte Gesamterhal- 
tungssoll. 

Das Schaubild Abb. 69 sucht eine Vorstellung davon zu geben, um wie- 
viel größer die Zahl der Hochbegabten und wieviel geringer die Zahl der 
Geringbegabten unter den nächsten Verwandten der Genialen ist als im 
Volksdurchschnitt oder gar bei schlechten Schülern. Es zeigt sich so aufs 
deutlichste. wie die Genialen im .Brennpunkt” hochwertigster 
Sippen zu stehen pflegen. wenn sich auch Genialität als solche nicht 
vererbt. 

Wer eine solche zahlenmäßig vielleicht enge, aber scharf ausgesiebte 
IHochzuchtsschichte in unserem Volke neu schafft. tut das beste, was 
für ein Großes Deutschland der Zukunft geschaffen werden 
kann. 

Ein besonders lebensnahes Phaenomen ist die auf der Vererbung auch 
der Charakterartung und auf der engen Bindung körperlich-konstitutio- 
neller an seelische Merkmale beruhende Erfahrung. daß innerhalb von 
Familien in der Regel jede Menschen. die körperlich einander am 
ähnlichsten sind. einander auch charakterlich am meisten gleichen 
(Stumpf). 


III. Hauptabsehnitt 


Rassenkunde und Rassenhygiene 


Der erste Hauptabschnitt hatte es mit der Quantität der Fortpflanzung, 
der zweite mit der Qualität der Erbbeschaffenheit zu tun. Nun handelt 
es sich drittens um die Probleme, die sich aus der Quantität der Erbquali- 
täten ergeben, also um die Erbbiologie von Menschenvielheiten (Rassen- 
kunde) und die dazugehörige Praxis (Rassenhygiene oder Rassenpolitik). 


A. Rassenkunde 
1. Allgemeiner Teil 


Die Rassenkunde als „Erbbiologie von Menschenvielheiten“ geht zweck- 
mäßig von den konkret gegebenen Bevölkerungen aus. 


Als Bevölkerung gilt die Gesamtheit der artgleichen und im Abstammungs- und Fort- 
pflanzungszusammenhang stehenden Lebewesen, die der gleichen typischen Umwelt zu- 
geordnet sind (finnische, bayrische, Stadt-, Heide-, Küstenbevölkerung usw.). 


Rassentspen 
Bevölkerungsunterschiede 


—_—— 


Tudividual- 

unterschiede 

Persönlich- 
keiten 


SU 


Stilunterschiede Leistungsunterschiede 
Konstitu- Werttypen 
tionstypen 


Abh. 70. Die vier Gesichtspunkte erbbiologischer Typenbildung. Die Variationskurven 
symbolisieren Bevölkernngen. 


An solchen Bevölkerungen bemerkt man in erster Linie die ungemeine 
Verschiedenheit der Individualitäten. Innerhalb der Individualunter- 
schiede findet man solche, die in einem gewissen stilhaften Zusammen- 
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hang miteinander stehen: so sind männliche und weibliche Individuen 
überzufällig stilhaft verschieden und kann man auch noch andere solche 
Stiltypen (Konstitutionstypen, d. h. Typen der biologischen Gesamt- 
beschaffenheit) herauszuarbeiten bestrebt sein. Zu einer anderen Art 
von Typenbildung kommt man. wenn man verschiedene Gesamtbevöl- 
kerungen auf ihren Gehalt an erbbedingten Merkmalen miteinander ver- 
gleicht: auf diesem Wege erkennt man Rassenunterschiede und kann 
Rassentypen aufstellen. Wieder anders ist es, wenn man mit bestimmten 
Wertforderungen an das Ausgangsmaterial an Individuen herantritt: dann 
erkennt man Leistungsunterschiede und kann danach erbbiologische Lei- 
stungs- oder Werttypen aufstellen (z. B. den Typus des Boxers, 
Fechters, des Offiziers, aber auch den Typus des wertentsprechendsten 
Deutschen, Nordeuropäers usw.). 

Die Unterschiede, mit denen es die „Erbbiologie von Menschenviel- 
heiten“ zu tun hat, sind also mindestens von vierfacher Art. Nicht alles, 
was es innerhalb und zwischen den menschlichen Rassen an 
erbbedingten Mannigfaltigkeiten gibt, sind Rassenunter- 
schiede — was zur Korrektur eines weitverbreiteten Vorurteiles gleich 
hier gesagt sei. 

Das Schema Abb. 70 sucht die Beziehungen der vier genannten Gesichtspunkte zu- 
einander zu verdeutlichen. Die Bevölkerungen werden dabei durch „Variationskurven“ 
(vgl. S.4) versinnbildlicht. Stilunterschiede werden prinzipiell innerhalb der Bevölkerung, 


Rassenunterschiede prinzipiell zwischen verschiedenen Bevölkerungen, 
Wertunterschiede sowohl innerhalb als zwischen Bevölkerungen festgestellt. 


a) Die Individualitäten 


Im Sinne des Mendelismus sind die Individuen jeweils andere Kom- 
binationen von Erbfaktoren. 


Wenn man etwa nur 40 mit drei Ausprägungsformen unterscheidbare Gesichtszüge in 
Rechnung stellt, die sich frei miteinander kombinieren können, dann ergeben sich daraus 
5 153 760 623 546 145 136 000 (5000 Milliarden Millionen) verschiedene Gesichter (Scheidt) 


Diese kombinatorische Überlegung ist also eine durchaus genügende Er- 
klärung dafür, daß kein Gesicht dem anderen. und erst recht kein Mensch 
dem anderen gleicht. 

Abgesehen von eineiigen Zwillingen hat es höchstwahrscheinlich noch 
nie erbgleiche Menschen gegeben. In diesem Sinne ist jede jemals vorge- 
kommene Zeugung eine Bastardierung verschiedener Erbmassen. Indi- 
viduen-Vielgestaltigkeit ist kein Beweis für, ja in der Regel 
auch kein Hinweis auf Bastardierung von Rassen. d. h. ge- 
irennten und erbbiologisch verschiedenen Erbströmen. Auch dieser Satz 
korrigiert ein weitverbreitetes Vorurteil. 
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Auf die Frage, wieso die Individuen nicht nur verschieden, sondern 
jeweils funktionierende Ganze sind. kann die heutige Erblehre noch keine 
befriedigende Antwort geben (S. 72). Jedenfalls kann nur ein Einzelheiten 
herauslösendes ‚„merkmalsanalytisches“ Verfahren an der Einmaligkeit und 
Einzigartigkeit der Persönlichkeiten das Vergleichbare finden und damit 
zusammenfassende Erkenntnisse möglich machen. 

Erbanlagen treten uns nie anders als in Individuen zusammengefügt 
entgegen. Individuen sind auch als einzige Träger körperlichen Zusammen- 
hanges und Bewußtseinszusammenhanges die Wirkungseinheiten allen 
Lebens. 

Damit geht aber Hand in Hand. daß das Einzelwesen nichts aus sich 
selbst ist. Es hat seine Anlagen von seinen Vorfahren und von seiner 
Rasse. Es hat seine seelischen Inhalte aus der Beziehung zur Welt, 
insbesondere auch zur Gemeinschaft, in die es gestellt ist. 

In dieser Weise ist die rassenbiologische Weltbetrachtung weder In- 
dividualismus noch Kollektivismus, sondern sieht überindividuelle Kräfte, 
die sich einzig aber auch mannigfaltigst in den Individuen verwirklichen. 
Betonung von Rasse und Volk und Betonung der Persönlichkeit widerspre- 
chen einander also nicht nur nicht, sondern beides fordert einander und 
kann ohne einander nicht sein. 


b) Die Stilunterschiede und Konstitutionstypen 


Die deutlichst verschiedenen menschlichen Stile sind die beiden Ge- 
schlechter. Männliche und weibliche Eigenart durehdringt den ganzen 


Abb. 71. Schmal- und Rundwuchs in Sizilien. 


Menschen. Erbbiologisch steht eine sehr polyphäne und entscheidungs- 
starke Einzelanlage dahinter. 

Man kann innerhalb menschlicher Bevölkerungen auch noch weitere 
Konstitutionsstile unterscheiden, die wie die beiden Geschlechter prin- 
zipiell allgemeinmenschlich sind, sich polar zueinander verhalten und erb- 
biologisch auf Polyphänie beruhen. 
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Unerforscht ist in der Hauptsache der Stilunterschied von Riesen und 
Zwergen, die Folgerungen, die sich aus überhaupt verschiedenem 
Wuchs ergeben. 


Bekanntlich sind z. B. Beweglichkeit und Gewandtheit bei sehr großen und sehr kleinen 
Menschen nicht gleich. Auch kleine Rassen. einschließlich der Rassenzwerge, neigen vor- 
wiegend zu Lebhaftigkeit. 

Um so ausführlicher beschäftigt sich die Konstitutionsforschung mit 
drei extremen Möglichkeiten des Wuchses, die man als Schmalwuchs, 
Rundwuchs und Schwerwuchs anschaulich bezeichnen kann (lepto- 
some, pyknische und athletische Konstitution). Es entsprach schon dem 
Volksempfinden, daß Menschen, die schmal und hager sind, auch seelisch 
etwas anderes darstellen als Menschen, die breit, dieklich und rund, oder 
als Menschen, die muskelstark, schwer und wuchtig sind. E. Kretschmer 
hat diese Dinge mit seinem weltberühmten Buch ..Körperbau und Cha- 
rakter” ins wissenschaftliche Bewußtsein gezogen. 


Tahelle 14. Übersicht der Wuchstypologie E. Kretschmers. 


Wuchs 


Gesicht 


Kopf 

Veget. Nerven 
Psychästhesie 
und Stimmung 
Temperaments- 
kurve 


Psychomatilität 


Reiz-(Eindrucks-) 
nachwirkung 


Schmalwuchs 
Leptosom 


Schmal, schmächtig 
lang, Extremitäten 
bevorzugt 


Hoch, schmal. Spitz- 
profil 


Schmal, kurz 
Sympathieoton 
Zwischen hyper- und 
anästhetisch (emp- 
findlich kühl) 
Springend 

Öftera reizinadäqunt. 


verhalten, lahm. 
gesperrt 


Langdanuernd, for- 
menreich 


Schwerwuchs 
Athletisch 


Breitschulterig 
kräftig, hochge- 
wachsen 


Groß, hoch, eckig. 
derb 


Hoch 
Mitte 


Zwischen explosiv 
und phleginatisch 


Zähe 


Reizadägqnnt, lang- 
sam, gemessen, 
wuchtig. schwer- 
fällig 


Zähe, einfürmig 


Rundwuchs 
Pyknisch 


Breit, gedrungen 
dick, kurz, Rumpf 
bevorzugt, rund 


Breit, weich, flach 


Breit, groß, kurz 
Parasympathicoton 
Zwischen gehoben 
und traurig (heiter 


und depressiv) 


Schwingend 


Reizadäquat, rund, 
natürlich, weich 


Kurz. heftig 
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Sehmalwüchsigkeit, Schwer- und Rundwüchsigkeit der einzelnen Körperteile stehen 
in beträchtlicher, wenn auch keineswegs durchgehender Korrelation miteinander. Die 
Anzahl der Merkmalsausprägungen, die sich als für diese drei Typen charakteristisch be- 
zeichnen lassen, ist recht groß (vgl. die Tabelle 12). Die zu den Körperstilen gehörigen 
Seclenstile, welche Kretschmer teilweise intuitiv und teilweise mit allem Aufgebot ex- 
perimenteller Psyeholagie darstellte, überzeugen unmittelbar, indem beides symbolisch 
zueinanderpaßt. Hagere Menschen sind auch eckig in ihren Bewegungen, aber auch scharf, 
abgerissen in ihrem Denken, Fühlen und Erleben. Der Seclenablauf rundlicher Pykniker 
ist hingegen „ganz Polsterklasse“ rundlich, behaglich, einschmeichelnd und einfügsam. Ir 
Athletiker wieder dominiert die Schwere auch seelisch in Gestalt zäher und geduldiger 
Schwerfälligkeit usw. usw. 


Wir glauben keineswegs, daß die Kretschmerschen Typen die ganze 
erbseelische Wirklichkeit angemessen umfassen, aber sie sind mit die wich- 
tigsten Hilfsbegriffe praktischer Menschenkenntnis geworden. In extremen 
Fällen darf man wohl sagen. daß ein Schmalwüchsiger niemals „pyknisch” 
reagiert und umgekehrt. Die breite Masse der Menschen deckt sich mit 
den von solchen Extremen hergeleiteten Begriffen der Kretschmerschen 
Lehre freilich erheblich weniger gut. 


Conrad versucht nenerdings eine Weiterbildung der Kretschmerschen Lehre in dem 
Sinn, daß es unabhängig voneinander einerseits ein Variieren der Konstitutionsformen 
zwischen den Polen Rund- und Schmalwüchsigkeit (Pykniker und Leptosome) und an- 
dererseits hyperplastischenı und hypoplastischem Wachstum (Athletiker und  Astheni- 
ker!) gäbe. Diese beiden Variationen seien je durch eine Serie multipler Alleler des glei- 
chen Genes hedingt, womit die Anzahl der wachstumshestimmenden Gene wahrschein- 
lich doch weit unterschätzt ist. Interessant ist sein Nachweis, daß sich die Rundwüchsigen 
von den Schmalwüchsigen in morphologischer, funktioneller und psychischer Hinsicht 
in gleicher Richtung unterscheiden, wie das Kind vom Erwachsenen und die Frau vom 
Mann. Eine biologische Deutung dieser Tatsache ist noch nieht sicher zu geben; jeden- 
falls sind die Rundwüchsigen keineswegs etwa kleiner gewachsen wie Kinder oder Frauen 
im Vergleich zu den Männern. 


Der vieldiskutierte Unterschied von Rassen- und Konstitutionstypen 
besteht darin. daß die letzteren zwar durchaus auch rassenmäßig gehäuft 
werden können — z.B. haben die Neger körperlich und seelisch viele 
leptosome und keine pyknischen Züge — daß sie aber sowie Mann und 
Frau nicht erst durch den Vergleich verschiedener Bevölkerungen, son- 
dern schon innerhalb der Bevölkerung aufgefunden werden. 

Von den lockeren Beziehungen des Schmalwuchses zum schizophrenen, 
des Rundwuchses zum zyklophrenen und des Schwerwuchses zum epi- 
leptischen Erbkreis war schon die Rede (S. 90). 

Die Kretschmersche Lehre hatte einen Vorläufer in der Viertypen- 
lehre der Franzosen Sigaud und MeAuliffe. In dieser wurde ein zere- 
braler, ein respiratorischer, ein muskulärer und ein digestiver Menschen- 
typus beschrieben, für welche jeweils das Üherwiegen des betreffenden 
ÖOrgansystems bezeichnend sein sollte. Das wurde ganz buchstäblich ge- 
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nommen: zerebrale Menschen hätten einen besonders großen Gehirn- 
schädel, respiratorische eine besonders große Nase usw. 

Es ist dies das ausgezeichnete Beispiel einer Konstitutionslehre, die 
nicht aus den Gegebenheiten der Erfahrung entwickelt ist, sondern einen 
logischen Gedanken deduktiv in seinen Möglichkeiten abwandelt. Solches 
relativ geisteswissenschaftliche Verfahren haftet vielen ..Typologien“ an. 
Die Erfolge in Laienkreisen sind häufig groß. denn was schematisch und 
folgerichtig ausgedacht ist. leuchtet natürlich viel plastischer ein als die 
uneinheitliche Wirklichkeit, den Biologen aber befällt solchen allzaschnellen 
Aufstellungen gegenüber um so leichter ein berechtigtes Mißtrauen. 

Klinisch wohlberechtigtist die Unterscheidungasthenischerundhyper- 
asthenischer Menschen von polar verschiedener Bindegewebsentwicklung 
(5. 102f.). Ebenfalls von klinischer Seite wird entsprechend der führenden 
Rolle dieser Hormondrüse eine Unterscheidung von Konstitutionstypen mit 
verstärkter und abgeschwächter Hypophysenwirkung (hyper- und hypo- 
pituitäre Konstitutionen) versucht, die sich mit den Kretschmersche 
Typen wieder weitgehend deckt. Der Leptosome, Astheniker. Hypoplastiker 
wäre hypopituitär. der Pykniker. Arthritiker, Athletiker hyperpituitär. 

Auf vorwiegend nur psychologischem Gebiet sei zuerst die .Integra- 
tionstypologie” von E. W. Jaensch genannt. Hier soll der Grad, in 
dem der Mensch ein Funktionsganzes ist, so schr verschieden sein, daß 
sich daraus eine Typenabstufung gewinnen lasse. die von Menschenformen 
höchster Integriertheit aller Einzelfunktionen bis zu den .Auflösungs- 
typen” hinführt. Um diesen Grundgedanken, der, apodiktisch festgehalten, 
kaum allzu ergiebig hätte sein können, rankt sich eine außerordentlich 
fruchtbare und gedankenreiche psychologische Forscherarbeit. 

Eine zweite rein psychologische Lehre geht von Pfahler aus und unter- 
scheidet vor allem Menschen mit „festen” und .fließenden Gehalten“ 
des Seelenlebens. Berührungen mit Kretschmer und Jaensch sind 
gegeben. Der geisteswissenschaftliche Ursprung zeigt sich darin, daß die 
größtenteils logisch-polar konstruierten festen und fließenden Seelengehalte 
gleichzeitig als die erbpsychologisch wesentlichen .Grundfunktionen“ po- 
stuliert werden, während in Wirklichkeit nur Erfahrungsforschung natur- 
wissenschaftlicher Art zeigen kann. worin die Grundfunktionen im Ge- 
triebe der Seele tatsächlich bestehen. 

Andere, noch gar nicht genannte Stiltypensysteme stammen von Klages, von Jung, 
Rutz, Ewald. Ortner, Viola, Pende und weiteren Autoren. Auch die rassenkund- 
liehen Systeme von H.F. K. Günther und L.. F. Clauß sind in gewisser Hinsicht eigent- 
lich eher Stiltypensysteme als Beschreibung natürlich-geographischer Rassen. 

Man wird die Buntheit der Individualitäten immer so, aber auch anders 
stiltypisch „zusammenschauen” können, d.h. es wird nie zu einem ein- 
zigen allein richtigen Konstitutionstypensystem kommen. Es hieße aber 
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den Sinn der Stiltypenforschung weit unterschätzen, wollte man ihre Auf- 
gabe allein im bildlichen Veranschaulichen oder in der Lieferung von Hilfs- 


mitteln plastischer Verständigung sehen. Stilhafte Verschiedenheiten m 
sen durch übergeordnete Ursachen bedingt sein, die aufzudecken von größ- 
tem biologischem Interesse ist. Erbbiologisch ist vor allem an Vielfach- 
auswirkung des gleichen Gens (Polyphänie) zu denken, wie das auch 
beim Stilunterschied der Geschlechter der Fall ist. 

Methodisch unsachgemäß kann das typologische Vorgehen werden, wo wirklich nur 
eine der bloßen Zufallskombinatorik vieler Einzelheiten entsprechende große Buntheit 
der Variation ohne übergeordnete Stilfaktoren besteht, und Typen nur aus einem sub- 
jektiven Bedürfnis nach Zusammenfassung des in Wirklichkeit nicht Zusammenhängen- 
den gebildet werden. Gegenbewegungen gegen derartige Typologie haben sich gleich- 
sinnig in der Erbpsychologie und in der Rassenkunde eingestellt. 
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Abb. 72. Das Prinzip der geographischen Rassenstufung beim Menschen, Nasenrücken- 
form 


c) Die Rassenunterschiede und Rassentypen 


Darin, daß Individualitäten und Konstitutionstypen nicht überall in der 
Menschheit gleichartig vorkommen, sondern sich bevölkerungscharak- 
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teristisch abwandeln, liegt das Wesen des Rassischen. .Rassenunter- 
schiede sind bevölkerungstypische Erhunterschiede“ (Scheidt). 
Sind diese Rassenunterschiede so viele und so ausgesprochen, daß 
man die Mehrzahl der Individuen der betreffenden Bevölkerung daran er- 
kennen kann, so handelt es sich um einen besonderen Rassentypus, der 
auch einen eigenen Namen verdient. 
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braun (senkrecht, schrafflerb), dunkelbraun (schwarz). 


Abb. 73. Das Prinzip der geographischen Rassenstufung beim Mensch'n. Augenfarben. 


Die meisten Rassenunterschiede sind nur relativer Art und daher nur statistisch er- 
faßbar. Sie bestehen z. B. darin, daß in der Rasse A 80%, in der Rasse B aber nur 40% 
langer Köpfe, oder 50% und 20% reinheller Augen. oder 60 und 30%, sehmalhändiger 
Menschen gefunden werden. Wir werden nach sehen. warunı solche relative Rassenunter- 
schiede viel eher zustandekommen als absolute Verschiedenheiten. wie sie z. B. in der 
Hautfarbe der Europäer und Neger bestehen. Jedenfalls kann auch an solchen relativen 
Unterschieden Rasse erkannt werden; indem sie in größerer Zahl kombiniert auftreten, 
werden doch mehr oder weniger alle Individuen so viel von den charakteristischen Be- 
schaffenheiten abbekommen, daß man sie daran richtig diagnostizieren kann, freilich mit 
verschieden großer Sicherheit und Wahrscheinlichkeit. Z. B. gibt es beim Vergleich von 
Deutschen und Berbern fast keine Gesichtszüge, die entweder nur hier oder dort vor- 
kommen. Kombiniert man aber die relativen Unterschiede von 30 Gesiehtsmerkmalen, 
dann sind doch alle Berbergesichter als solehe zu erkennen. Es ergeben sich für Zugehörig- 
keit zur Berberrasse bei den einzelnen Individuen kombinierte Wahrscheinlichkeiten S. 5 
von 35 200 zu 1, 4750 zu 1 usw.. im geringsten Falle von 104 zu 1. 
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Die nur relativen, aber doch sehr charakteristischen Rassenunterschiede 
der Augenfarben und der Nasenformen in Europa stellen die Abb. 72/73 
sehr lehrreich dar. Sie zeigen, daß in beiden Merkmalen eine schrittweise 
geographische Stufung von Süd nach Nord vorliegt, daß es sich um 
eine rassische „Formenkette” handelt, wie sie in der zoologisch-botanischen 
Rassenkunde so oft gefunden werden (Abb. 74). Das Prinzip der Unter- 
schiedsstufung in Raum und Zeit ist auch in der Rassenkunde das 
eigentlich naturwissenschaftliche Denkprinzip. 


Abh. 74. Abgestufte Rassenverteilung eines Zahnmerkmales der Maus (nach K. Zimmer- 
mann, aus Kühns Vererbungslehre). 


Unter Rasse heim Menschen ist schon ganz Verschiedenes verstanden 
worden. Das kommt davon, daß die Erkenntnis von der Bedeutung der 
Rasse nicht nur in den Laboratorien der theoretischen Forschung erarbeitet 
worden ist. Sie tauchte vielfach zuerst in Ahnungen und künstlerischer 
Schau von Menschen auf, die nicht vorwiegend Naturwissenschaftler waren, 
sondern Schriftsteller, Politiker und Geschichtsschreiber. Es ist gut. eine 
Reihe solcher überholter Bedeutungen, die heute noch ihr Wesen treiben, 
hier ausdrücklich zusammenzustellen: 


1. Rasse ist nicht jede beliebige Menschengruppe, die sich als natürliche Einheit. 
fühlt, Solches Gemeinschaftsgefühl ist vielmehr das Kennzeichen von Volk. 

2. Rasse ist nicht Erhlichkeit schlechthin. Es gibt viele erbliche Merkmale, die bei 
den verschiedensten Rassen gleich häufig sind. Rassenkennzeichnend sind nur die bevölke- 
rungstypischen Erbmerkmale. 

3. Natürliche Rasse ist etwas anderes als planmäßige, künstliche Hochzucht. Die 
Natur züchtet nieht auf bestimmte enge Leistungen wie der Tierzüchter (z.B. Renn- 
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pferd, Reitpferd, Arbeitspferd), sondern anf Erhaltung in der artgemäßen Umwelt, 
was ein schr viel loserer Rahmen ist. 

4, Natürliche Rasse bedeutet nur sehr bedingt Einheit des Stiles. Rassenmischung 
zeigt, daß die Rassenmerkmale großenteils auf voneinander unabhängig mendelnden 
Erbanlagen beruhen. 


ht mur beide Geschlechter, sondern auch die wichtigsten der 
besprochenen menschlichen Konstitutionstypen kommen — mit jeweils verschiedener 
Färbung und in verschiedener Häufigkeit. bei allen Rassen vor. 


Einheitsbewußtsein, Erblichkeit, Hochzucht und Stileinheit haben alle- 
samt etwas mit (natürlicher) Rasse zu tun. umkreisen deren eigentliches 
Wesen aber nur am Rande (vgl. auch die folgenden Kapitel!). 
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Abb. 75. Berufsstände und Aussehen (Material Reichshandbuch der Deutschen Gesell- 
schaft 1930). 


d) Die Leistungsunterschiede und Werttypen 


Besonders handgreiflich lassen sich die biologischen Typen ermitteln, 
welche bestimmten körperlichen Leistungsansprüchen entsprechen. So 
hat jede Sportart ihre bestimmte Körperbauform. die sich unter den 
besten Vertretern stark gehäuft findet. Nicht nur der Ringer und der 
Läufer, sondern auch der Sprinter, der Mittel- und der Langstrecken- 
läufer sind verschieden gebaut. Auch Schwimmer, Boxer, Fechter haben 
ihren besonders entsprechenden körperlichen Werttypus. 
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Auf seelisch-funktionellem Gebiete ist nicht so leicht auseinanderzuhal- 
ten, wieweit bestimmte Typen den ihnen entsprechendsten Beruf wählen, 
und wieweit der Beruf die Menschen formt. Jedenfalls ist selbst das mit 
der Leistung nur mittelbar zusammenhängende Aussehen in den Berufen 
wesentlich verschieden (Abb. 75). 

Welche Leistungsanforderungen die einzelnen Berufe stellen, und wie 
daher der dafür jeweils wertvollste Menschentypus zu sein hat, arbeiten 
die Berufsberater mit vielen Feinheiten hcraus. 

Hier soll noch vom allgemeinen Werttypus des optimalen nörd- 
lichen Europäers die Rede sein, vom ..Nordischen Menschen“ im Sinne 
H. F. K. Günthers und seiner Vorgänger. Es handelt sich dabei nicht 
un eine Menschenform, die jemals irgendwo allgemein vorhanden war, 
sondern um einen Werttypus, den es geben soll, weil er die in der nord- 
europäischen Rassenwirklichkeit liegenden Tendenzen am vollständigsten 
zusammenfaßt. Körperlich gehören Hellfarbigkeit, hoher Wuchs und die 
Züge des ..Mittleren europäischen Gesichtes” ($. 188f.), wie sie von der 
aus europäischem Rassenempfinden heraus idealisierenden Bildenden Kunst 
seit jeher als Norm betrachtet wurden, zu diesem Bilde des besten Nord- 
europäers. Seelisch ist der Zug auf heroische Geschlossenheit, Beherrscht- 
heit bei abständiger Kühle, verständige Gestaltungsfähigkeit bei Ah- 
lehnung taumelnder Verzückung ebenfalls eine Idealisierung und Stilisie- 
rung der für die nördlichen Europäer im Vergleich zur übrigen Menschheit 
tatsächlich besonders bezeichnenden Wesensbeschaffenheit. 


e) Rassenentstehung 


Rassenentstehung ist ein Ausschnitt aus der Geschichte lebendigen 
Formwerdens. Wir wissen heute noch in keiner Weise Bescheid darüber, 
auf welche Weise aus Totem Lebendiges geworden sein mag, und wir 
wissen trotz aller Bemühungen nicht viel besser darüber Bescheid, wieso 
das Leben sich in so grundverschiedenen Formen und Bauplänen organi- 
sierte und eine so unerhörte Fülle von Einzelarten hervorbrachte. Unsere 
Kenntnisse über Rassenentstehung sind aber nicht so pessimistisch ein- 
zuschätzen, weil Rassen als die geringst verschiedenen Formengruppen 
doch das verhältnismäßig einfachste Problem abgeben. Vor allem ist auch 
die experimentelle Vererbungslehre auf die Rassenkunde ohne weiteres 
anwendbar, während Art-, Gattungs- oder gar Klassenverschiedenheiten 
sich dem Zugriff des Experimentators schon deshalb entziehen, weil die 
zugehörigen Individuen nicht fruchtbar miteinander kreuzbar sind, wäh- 
rend fruchtbare Kreuzbarkeit bei den Rassen der gleichen Art durchaus 
besteht. Während die Makro-Evolution noch problematisch ist, ist die 
Mikro- Evolution, insbesondere der Rassenbildung, schon gut geklärt. 
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Auf die Trage nach der Erkennbarkeit der Kräfte lebendigen Form- 
werdens gibt es vier mögliche Antworten: 


erkennbar unerkennbares Wunder 
physik.-chemisch gengesetzlich irdisches Wunder überirdisches Wuu- 
(wissenschaftlicher (wissenschaftlicher (mystischer der (Schöpfungs- 
Mechanismus) Vitalismus) Vitalismus) glaube) 


Lassen wir die rechts stehenden Antworten als dem Wissenschaftler un- 
möglich beiseite, dann hleibt der eine große Unterschied zurück, ob man 
im Lebendigen nur die gleichen Naturgesetze wirksam meint wie im Toten, 
oder ihm eine Eigengesetzlichkeit zuschreibt. Unbezweifelt ist dabei, daß 
die physikalisch-chemischen Gesetze im Lebewesen auch wirken und daß 
damit ein relativ einfacher und dementsprechend höchst erfolgreicher An- 
satzpunkt biologischer Arbeit gegeben ist. A priori nicht gerade wahrschein- 
lich ist umgekehrt. daß im Lebewesen nur die gleichen Naturgesetze wirken 
wie in der toten Materie, wo doch schon z.B. die Elektrizität etwas 
gegenüber der Mechanik durchaus Neues ist. Auch wenn die Natur nur 
eine ist, zeigt sie doch möglicherweise iın Lebendigen Seiten, die eben nur 
dort sichtbar werden und nirgends sonst. 

Auf die Frage, wo die Kräfte der Formbildung zu suchen seien, kommen 
wiederum vier Antworten in Frage: 


durch Umweltberührung durch innere Vorgänge im Lebewesen 
ungleiches Unter- beeinflußt physik.-chemisch planstrebig 
gehen werden 
(Darwin) (Lamare«) 


Hier hat die Annahme bewirkender Umweltberührung den Vorteil, etwas 
Greifbares an die Hand zu geben. Die ungleiche Erhaltung der verschieden 
geeigneten Lebewesen, wie sie Darwin in seinem Selektionsprinzip 
lehrte, ist keine bloße Hypothese oder Theorie, sondern ein Mechanismus, 
dessen Gültigkeit logisch so zwingend ist, daß nur über das Ausmaß bzw. 
über die Alleinwirksamkeit von Selektion (Auslese und Ausmerze) Zweifel 
bestehen kann. nicht über ihr Vorkommen überhaupt. 

Die Universalität des Selektionsprinzipes zeigt sich daran, daß auch iu der Kultur- 
geschichte das Überleben des Passendsten an Tausenden von Beispielen zu belegen ist. 
Jede neue Maschine, jede neue Mode. jedes Tanzschlagerlied müssen nicht nur erfunden 
werden, sondern sich auch erst „durchsetzen“, d. h. zeigen. duß sie anderes verdrängen 
oder neben anderem überhaupt bestehen können. Allerdings zeigt dieses Beispiel auch. 
daß die kulturelle Selektion erst an den schon gelungenen Schöpfungen angreift. Selek- 
tion allein erzeugt keinen Kulturwert. 

Das gleiche gilt möglicherweise auch für die größeren .Bauplanver- 
schiedenheiten” im Tierreich, spielt aber bei der Rassenentstehung weniger 
eine Rolle, da es sich hier wirklich um die selektorische Sortierung einer 
zufällig entstandenen Variabilität handeln kann. 

Die zweite Annahme. daß die Lebewesen durch direkten Einfluß der 


156 Neo-Darwinismus, Neo-Lamarckismus 


Umwelt umgemodelt werden (Lamarckismus, Milieutheorie), muß von der 
Selektionsvorstellung des Darwinismus sehr scharf unterschieden werden. 
Während ausgelesen werden nur das kann, was schon vorhanden ist, würde. 
solche Einwirkungsmöglichkeit der Umwelt allzuviel Macht über die Eigen- 
ständigkeit des Lebendigen einräumen. 


Wie verschieden die beiden Gedankengänge sind, sei an der Frage gezeigt: Warum 
sind die Neger schwarz? Darwin antwortet: Weil die einmal endstandene schwarzhäutige 
Varietät des Menschen in den Tropen ungemein günstige Überlebensbedingungen hatte, 
Lamarck hingegen antwortet viel primitiver: Weil die Sonne die Neger geschwärzt hat. 
Daß er nicht recht hat, zeigt sich schon daran, daß die ebensolange in den Tropen lebenden 
Inder oder Indianer keineswegs schwarzhäutig geworden sind. Übrigens hat Darwin selbst 
noch geglaubt, daß neben der Selektion der Lamarcksche Mechanismus auch gälte. 


Häufig wird die „lamarckistische‘ Einwirkung der Umwelt auf die Lebe- 
wesen in der Weise abgeschwächt vorgestellt, daß die Einwirkungen in einer 
Generation sehr geringe seien, und sich erst im Verlaufe sehr langer Zeiten 
summieren würden. Damit entzieht sich diese Annahme z. T. einer Nachprüf- 
barkeit, ist aber zumindest für Generationenzahlen. mit denen die mensch- 
liche Geschichte irgendwie rechnen kann, ebenfalls genügend widerlegt 
worden. Auch ließ die Fortentwicklung der Biologie diese zunächst so 
bestechende Auffassung als recht schwierig und unerklärlich erscheinen. 

Die Annahmen innenbedingter Formbildungstendenzen liegen dem Ex- 
perimentator weniger nahe, sie haben aber die größere Tiefe. In unserer 
heutigen Anschauung von ontogenetischer Entwicklung haben sie sich schon 
durchgesetzt, denn die ganze Lehre von den Erbanlagen hedeutet ja, daß 
innenbedingte Kräfte letztlich darüber bestimmen, was und wie das Lebe- 
wesen wird. Das Beispiel eines Gen-Veränderungsvorganges, der ganze 
lange Strecken der Phylogenese anhält, liefert die Variabilität der Wirbel- 
säule bei den Primaten (S. 63). 

Die Unterscheidung von Lebewesen und Erbanlagen hat auch 
dem ganzen Problem der lebendigen Formbildung ein neues Gesicht ge- 
geben. Das folgende Schema sucht dem gerecht zu werden: 


Ummweltberöhrung Innere Vorgänge 
Umzüchtung Beeinflussung der Anlagen zufälllge planstrebige 
der Anlagen über die Funktion es Neubildung Neubildung 
Direkte Ausl 
(Nea- (Nea-Lamarekismus) Den ne UST von Einzelanlagen | 
Darwinismus) * Mutationsprinzip 
Selektions- j 
prinzip | 
Ungleicher Untergang von Anlagen Ungleiche Neubildung van Anlagen 


Das ferigedruckte umfaßt die heute gültige Lehre! 


Dieses Schema enthält die heute gültige Anschauung, welche mit der 
Wirksamkeit einer ganzen Reihe von Mechanismen rechnet, und, wie man 
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sieht. auch den innenbedingten Umbildungsmomenten schon z. T. Rech- 
nung trägt. Alles hier gesperrt und fett Gedruckte bildet eine zusammen- 
wirkende Einheit, von welcher nur die Beeinflussung der Anlagen auf dem 
Wege über die Funktion (Neo-Lamarckismus) und die Planstrebigkeit der 
Anlagenneubildung ausgeschlossen ist. 

Das Selektionsprinzip bleibt voll in Geltung. Ihm tritt das Muta- 
tionsprinzip zur Seite, welches die Entstehung der Anlagen erklärt, an 
denen Selektion angreift. Mutationen kommen entweder „von innen 
heraus“ oder durch auslösende Wirkungen der Umwelt zustande. Wir 
haben früher besprochen, daß diese Auslösungen vielleicht überhaupt 
nur quantitativ mutationssteigernd wirken und das Entscheidende jeden- 
falls auch hier nicht die Umwelt, sondern die Neigung der Erhmasse zu be- 
stimmten Veränderungen ist. Planstrebige, insbesondere in sich selbst. Ord- 
nungsgestalten ergebende Anlagenneubildung würde im Mutationsprinzip, 
wenn dieses weit gefaßt wird, übrigens ebenfalls Raum finden, ist aber 
experimentell nicht bekannt. 

Im Schlußergebnis zeigt sich: Es gibt für die Entstehung einer neuen 
Rasse zwei grundsätzliche logische Möglichkeiten. Neue Rassen können 
durch ungleichen Untergang oder durch ungleiche Neubildung zu- 
standekommen: Entweder dadurch, daß in der betreffenden Bevölkerung 
gewisse Erbanlagen stärker untergehen als in den übrigen Bevölkerungen 
der gleichen Art (so z.B. im Falle einer Zwergenrasse, die durch Aus- 
merze der Größerwüchsigen entsteht, so im Falle der meisten künstlichen 
Tierzuchtrassen) — oder aber dadurch, daß in einer Bevölkerung mehr 
Erbänderungen einer gewissen Art auftreten als in anderen Bevölkerungen 
(so z.B. wenn in Nordeuropa im Gegensatz zu Nordasien und Nord- 
amerika mehr Erbanlagen für Hellfarbigkeit aufgetreten sind). 

Die Lehre vom ungleichen Untergang der Anlagen als Ursache menschlicher 
Rassenentstehung wird von vielen bedeutenden Erbbiologen heute noch einseitig ver- 
fochten. Man wird heute aber auch der ungleichen Neubildung von Anlagen gar 
sehr sein Augenmerk zuwendenmüssen. Wenn z. B. die Hellfarbigkeit der Nord- 
europäer nur durch die Züchtungswirkung nördlichen Klimas erzeugt wäre, dann müßte 
sie sich ja überall im kalten Klima finden. Viel wahrscheinlicher ist es wohl, daß die alt- 
europäische Rasse von sich aus eine stärkere Neigung zu Erbänderungen in Richtung auf 
Hellfarbigkeit aufwies als andere Rassen. Da Erbänderungen durch die Umwelt nicht er- 
zeugt, sondern nur ausgelöst werden, hängt ihre Art auf jeden Fall von der Art des je- 
weils vorliegenden Keimplasmas ab. Dann wäre es aber z. B. kaum anzunehmen, daß 
in einer Negerbevölkerung oder in einer Mongolenbevölkerung ganz die gleichen Erb- 
anlagenänderungen auftreten wie unter europäischen Gesamt-Rassenverhältnissen. 

Ist das aber der Fall, dann verliert die Lehre von der Rassenentstehung jene allzu- 
starke Betonung des Negativen, die nun einmal im einseitigen Selektionsprinzip un- 
weigerlich beschlossen liegt. 

Rassenmerkmale werden dann nicht mehr allein von der Art der Um- 
welt abhängen, in welche die Vorfahren sich einpassen mußten, sondern 
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werden wesentlich Ausfluß der Art dieser Vorfahren selbst, 
nämlich ihrer erbbedingten Fähigkeit zu bestimmten Erbänderungen, sein. 
Das Selektionsprinzip bleibt selbstverständlich trotzdem bestehen. Un- 
gleiche Neubildung und ungleieher Untergang wirken hei der 
Rassenentstehung in innigster Verflochtenheit. 


f) Rassenmischung, Rassenreinheit und Rasseneinheit 


Rassenmischung wirkt der Rassenentstehung entgegen wie die stän- 
dig nagende Erosion der Gebirgsauffaltung und dem Vulkanismus. So wie 
aber die Gebirge über die Erosion, behielt auch die Rassendifferenzierung 
sehr deutlich das Übergewicht über die wieder ausgleichende Rassen- 
mischung, sonst gähe es ja keine Rassen. sondern nur eine einheitliche 
Menschheit. 

Jede Zeugung bringt verschiedene Anlagen zusammen und ist insofern 
eine Bastardierung. Bei der Rassenmischung besteht die Besonderheit 
darin, daß diese Anlagen aus zwei rassengeschichtlich verschiedenen Erb- 
strömen stammen. Die Fruchtbarkeit ist dabei, soweit wir wissen, inner- 
halb der Menschheit nicht herabgesetzt, ebensowenig die Fruchtbarkeit 
der Rassenmischlinge. 

Biologische Disharmonien muß man beim Mischling aus voneinander 
weit entfernten Rassen theoretisch voraussetzen. Man muß allerdings 
daran denken, daß auch innerhalb der Rasse individuell höchst verschie- 
denes Erbgut zusammenkommt und auch hierbei eine ..Harmonisierungs- 
kraft“, über deren Wesen wir uns keine Vorstellung machen können, 
nötig ist, um häufiges Auseinanderklaffen zu verhindern. 

Immer ist Rassenmischung beim Menschen jedenfalls in hohem Maße 
gleichzeitig ein völkisch-soziales Problem. Daß Rassenmischlinge nicht 
sein sollen und nicht sein dürfen. braucht nicht daraus abgeleitet zu wer- 
den, dafß sie an sich minderwertig wären. Es ist für sie kein geordneter 
Platz in der Welt. insoferne ist ihre Lage ähnlich derjenigen von unche- 
lichen Kindern (vgl. darüber 5. 26). 

Das Ausmaß der Rassenmischung im Leben der Völker wird hänfig 
überschätzt. Damit Rassenmischung völkisch einschneidende Bedeutung 
hat, ınüssen mehrere Volksgruppen von ungefähr gleicher Anzahl sich frei 
vermischt haben. und die Mischlinge müssen sich auch gleich gut erhalten 
haben wie die Ausgangsformen. Andernfalls würde ja keine Wirkung von 
Dauer erzielt. 

Diese Bedingungen werden nun gar nicht so leicht erfüllt. 

1. Betrachtet man seßhafte Bevölkerungen, dann könnte man denken, daß da- 
dureh, daß viele Heiraten nieht am Ort, sondern in der Nachbarschaft geschlossen wer- 


den, eine fortschreitende ausgleichende Vermischung vor sich ginge. Genaue Berech- 
nungen zeigen aber, daß sich soleher Austausch schon in der übernächsten und überüber- 
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nächsten Nachbarschaft praktisch vällig tot läuft. Auch moderne Städter heiraten viel 
weniger oft von auswärts, als sie nach auswärts reisen. Ehen zwischen Angehörigen ver- 
schiedener Völker sind auch im heutigen Europa verschwindend selten, die Binnenwande- 
rungen bewirken beträchtliche Stammesvermischung, die aber nur zwischen rassisch 
nächstverwandte Gruppen spielt (Ostpreußen im Ruhrgebiet. Schmelztiegel Berlin). Die 
modernen Amerikaner freilich entsprechen tatsächlich einer bunten Bastardierung aus 
stark verschiedenen Erbströmen. Insbesondere die Nord-, Süd-, Südost- und Osteuropäer 
sind rassisch zu unterscheiden, wozu noch Neger, Ostasiaten und — am wenigsten — In- 
dianer kommen. Heute handelt es sich in USA. aber noch mehr um ein Rassegemenge 
als um ein Rassengemisch. 


2. Betrachtet man weitergreifende Wanderungen, dann hängt das Ergebnis 
ab: vom Zahlenverhältnis der Altansässigen und der Neuankömmlinge; von der Bereit- 
schaft, sich zu vermischen; von der Kulturkraft der beiden Rassen; davon, ob die Wan- 
derung innerhalb der geographisch-klimatischen Züchtnngszone vor sich ging oder diese 
verlassen hat. 

Ist die Zahl der Zuwanderer im Vergleich zum im Lande schon bestehenden „Menschen- 
dickicht“ klein, dann werden sie, ob sie nun als erobernde Herren oder als demütigen 
Diener kommen, fast immer in der Vorbevölkerung „aufgehen“, ohne diese wesentlich 
zu verändern — ein immer wieder zu beobachtender Fall: Innerasiaten in China, Türk- 
völker in Indien, Baltendeutsche, Germanen im Mittelmeergebiet. 

Ist die Zahl der Zuwanderer umgekehrt sehr groß, dann kann auch wieder keine Misch- 
rasse zustandekommen: Europäer in Australien, in Nordamerika. 

Sind die Zuwanderer, wie auch in den eben genannten Fällen, den Vorbewohnern an 
Kulturkraft sehr überlegen, dann werden sie diese eher verdrängen, als sich mit ihnen 
mischen. 

Fehlende Mischungsbereitschaft kann im gleichen Lande lebende Rassen durch Jahr- 
tausende doch größtenteils getrennt erhalten: Europäer und Juden. 

Bei Wanderung aus der heimischen geographisch-klimatischen Züchtungszone heraus 

.gelingt in der Regel keine dauernde Anpassung der Neuankömmlinge: Neger in Frank- 
reich, Indianer in den Tropen. Überseeische Europäer-Siedlungskolonien nur in der ge- 
mäßigten Zone. 

Nicht selten lag der Fall vor, daß die Vorbewohner kulturell, die Eroherer aber politisch 
überlegen waren (Nordvölker in Indien, Iran, im Mittelmeergebiet, Innerasiaten in China). 
In diesen Fällen können die verschiedenen Werte einander vertreten und pflegt Mischung 
erwünscht zu sein — und mit dem Untergang der weniger zahlreichen und klimatisch 
schlechter angepaßten Neuankömmlinge zu enden. 


Man kommt daher zu dem Schluß: Mischung zweier ursprünglich ge- 
trennter Erbströme ist für den dauerhaften Erbanlagenbestand 
menschlicher Bevölkerungen, wie er sich als Schlußergebnis Jahrtausende 
langer Entwicklung darstellt, in der Regel viel weniger wichtig als man 
gewöhnlich glaubt, wenn man die bevölkerungsgeschichtlichen Abläufe 
nicht näher überlegt. Anders sieht das Bild aus, wenn man betrachtet, 
wie sich Rassenmischung auf das historische Schicksal von Sozial- 
körpern auswirkt. Überhaupt in großem Umfange möglich ist Rassen- 
mischung am ehesten dort, wo sehr verschiedene Rassen ohne strenge 
Scheidung im gleichen Gemeinschaftskörper zusammengefaßt sind (spät- 
römisches Reich, Matrosen in Hafenstädten, als Beischläferinnen benutzte 
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Negersklavinnen in Nordafrika, Judenemanzipation in Europa). Das da- 
durch entstehende Chaos ist eine der größten Gefahren für jedes Gemein- 
schaftsgebilde u. a. schon deshalb, weil es mit Einheitlichkeit des Fühlens 
und der Gesinnung unvereinbar ist. Es merzt sich auf lange Sicht zwar in 
der Regel selbst wieder aus, aber erst indem und nachdem es zu einer 
wesentlichen Ursache der geschichtlichen Katastrophe des betreffenden 
Volkes und Reiches geworden ist. 

Rassenreinheit kann sich an der Einheitlichkeit der Merkmale, 
oder an der Einheitlichkeit der Erbgeschichte dokumentieren. 
Praktisch ist meist das zweitere der Fall: man weist Rassenreinheit nach, 
indem man zeigt, daß die Ahnentafel keinen Zustrom fremden Blutes ent- 
hält. Ein reinblütiger Aristokrat hat keine Bürgerlichen, ein reinblütiger 
Katholik keine Nichtkatholiken (altspanische Limpieza del sangre, Rein- 
heit des Blutes!), ein reinblütiger Europäer keine Nichteuropäer in seiner 
Ahnentafel. 

„Reinblütige” Menschen werden einander wohl ähnlicher sein als nicht- 
reinblütige. Diese relative Einheit kann verschieden weit gehen, bis zur 
Merkmalseinheitlichkeit geht sie wohl nur bei künstlichen Tierzuchtrassen, 
und auch da meistens nicht. Menschen, die sich „vom gleichen Blute“ 
fühlen, und dies auch ahnengeschichtlich nachweisen, können sehr ver- 
schieden sein. Selbst Kinder des gleichen Elternpaares können ja .un- 
gleiche Brüder“ sein. 

Angehörige der gleichen Rasse haben eine gemeinsamere Erbgeschichte 
und sind einander im Durchschnitt ähnlicher als Rassenfremde. Auf diese 
beiden Momente baut in erster Linie das Gemeinschaftsgefühl der Rassen- 
einheit auf. 

Welche menschliche Bevölkerungen sind umgekehrt ohne solche Rassen- 
einheit? Solche, deren Menschen, weil sie eben Mischlinge sind, ein großes 
Stück ihrer Erbgeschichte nicht gemeinsam haben, und nicht eindeutig 
einander, sondern einmal dieser, einmal jener Ausgangsform am meisten 
ähneln. Je nachdem, ob Allvermischung der Elemente eingetreten ist oder 


noch nicht eingetreten ist, stellen solche nicht rassenreine Bevölkerungen 


Mischrassen oder Rassegemenge dar. 

Eine Mischrasse lebt ebenso wie eine reine Rasse „im Zustande der 
zweiten Filialgeneration“ (der F2-Generation). Darunter versteht man, 
daß in ihr bei gleichmäßiger Weitererzeugung in jeder weiteren Generation 
die gleichen erscheinungs- und erbbildlichen Gesamtverhältnisse erhalten 
bleiben, wie das bei Mendelkreuzung von der zweiten Nachkommengenera- 
tion ab der Fall ist. 


Kreuzt man AA und aa, dann entstehen in der 1, Filialgeneration Individuen Aa, die 
ea in der Parentalgeneration überhaupt nicht gegeben hat. Kreuzt man diese unterein- 
ander, dann entstehen wieder ganz neue Gesamtverhältnisse, nämlich die bekannte Auf- 
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spaltung !/, AA, ?/, Aa, !/, aa. Wird diese F2-Generation aber zufälliger Weiterkreuzung 
überlassen, dann stellen sich in F3, F4 und allen weiteren Generationen, wenn nichts Be- 
sonderes dazwischenkommt, immer wieder die gleichen Durchschnittsverhältnisse ein. 


Vollständig durchkreuzte Mischrassen haben mit reinen Rassen gemein- 
sam, daß sie auf diese Weise „sich selber gleich bleiben“. Rassengemenge 
hingegen entsprechen z. T. noch dem Zustande der Parental- und der 
1. Filial-Generation und verändern ihren erbbiologischen Durchschnitts- 
zustand dementsprechend noch von Generation zu Generation. 
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Abb. 76. Variabilität bei Bastardierung 
Kurven für Körperhöhe und Beekenbreite bei Europiden (dünne Linie), Negriden (dicke 
Linie) und Mulatten (unterbrochene Linie). Die Variabilität der Mulatten ist nicht größer 
(nach Davenport aus v. Eickstedt). 


Wenn an einer Mischrasse dann auch noch eine vereinheitlichende Aus- 
lese einsetzt. braucht sich ihr Zustand von dem einer reiner Rasse nach 
einer großen Generationenzahl nicht mehr merkbar zu unterscheiden. Aus 
diesem Grunde bezeichnet z. B. das italienische Rassenmanifest das ita- 
lienische Volk, welches nach in der Langobardenzeit abgeschlossener hef- 
tiger Rassenmischung einheitlich weiterzüchtet, mit Recht als eine rassische 
Einheit, und das gleiche kann auch jedes andere europäische Volk für sich 
in Anspruch nehmen. Die Völker sind daher die weitaus wichtig- 
sten tatsächlichen Einheiten der Erbgeschichte. Jede Rassen- 
kunde, welche von den völkischen Einheiten absehen will. bleibt im Be- 
reiche der Hypothese. 


Natürlich ist das italienische Volk trotzdem viel weniger eine rassische Einheit als z. R. 
die Schweden, in deren Erbgeschichte Russenmisehungen großen Stiles vielleicht niemals 
vorgekommen sind. Auch das deutsche Volk hat eine viel einheitlichere Erhgeschichte 
als das italienische, französische oder englische. 
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g) Auslese beim Menschen 


Wir sagten, daß Auslese und Ausmerze (differenter Untergang. Selek- 
tion) der am besten sichergestellte Mechanismus des Rassenwerdens und 
Rassenwandels ist. Er ist auch der praktischen Rassenpolitik fast allein 
zugänglich, was seine Bedeutung noch weiter erhöht. 

Ansleseerfolge hängen auf der einen Seite von der Breite, von der 
Stetigkeit und von der Schärfe der Züchtung ab: davon, wieviele 
Individuen der Gesamtbevölkerung die Bewährung durchmachen, wieviele 
Generationen immer wieder gleichartigen Bewährungsproben unterzogen 
werden und wieviel Prozent der „Prüflinge“ die Prüfung bestehen oder 
aber ausgeschaltet werden. Auf der anderen Seite ist ausschlaggebend, wie 
die Erbgangsverhältnisse der gezüchteten Merkmale liegen: je kom- 
plizierter und uneinheitlicher die mendelistischen Erbgangsverhältnisse, 
desto geringer der auslesende oder ausmerzende Züchtungserfolg. 

Beruht z. B. eine Erbkrankheit auf einfacher und vollständiger Dominanz, dann kann 
man sie in einer Generation vallstündig ausmerzen (vorausgesetzt allerdings, daß sie schon 
vor Beginn der Nachkommenzeugung erkennbar ist, was praktisch höchst wichtig ist). 
Beruht sie auf Rezessivität oder auf Anlagen von unregelmäßiger Manifestation, so muß 
Breite, Stetigkeit und Schärfe der Zucht schon recht groß sein, um zum Erfolge zu führen. 
Bernht sie auf gewissen seltenen Kombinationen an sich häufiger Anlagen. dann ist sie 
züchterisch so gut wie unheeinflußhar. denn sie wird dann durch Zufall immer wierer 
an absolut nicht vorher bestimmbaren Orten von neuem auftreten. 

Die unregelmäßigen und komplizierten Erbgänge. die beim Menschen 
so weit verbreitet sind, behindern zwar die Ausmerze des Unerwünsch- 
ten, sind aber auf der anderen Seite auch ein höchst wertvoller Schutz- 
riegel, der schnelle Auswirkung der größten rassenbiologischen Gefahr, 
welche das Menschengeschlecht bedroht. der „Gegenauslese“, verhindert. 
Nur durch die Unregelmäßigkeit und Komplexheit der Erbgänge haben 
menschliche Bevölkerungen doch eine recht große erbbiologische Stabilität 
und verbrennen im Strudel lebenswidriger Kulturformen nicht so rasch 
ihre beste Kraft. 

Gegenauslese besteht dort, wo nicht das leistungsstärkere, sondern das 
leistungsschwächere die besseren Erhaltungsaussichten hat. Gegenauslese 
ist nicht zu verwechseln mit einfachem Mangel an Auslese, wie er im 
Zustande der „Domestikation”, des haustierhaft vor allen allzu rauhen 
Gefahren geschützten Lebens eintritt. 


Es giht einen gewissen Umkreis von Mutationsneigungen, den man bei verschiedenen 
Haustieren in ähnlicher Weise verwirklicht sieht. So treten stark farbaufgehellte und 
albinotische Individuen, Riesen- und Zwergformen, Dackel- und Mopsformen, Fettsteißig- 
keit usw. bei Rindern, Hühnern, Schafen, Hunden auf. Daß sie erhalten bleiben, ver- 
danken sie einerseits dem Fehlen von Auslese, andererseits der Vorliebe, welcher sie heim 
Menschen begegnen und die zu behutsamer Erhaltung und Weiterzüchtung des sonst 
bald wieder verstreuten Erbgutes Veranlassung gibt. 
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Besonders E. Fischer hat betont, daß das menschliche Kulturleben einer Selbst- 
domestikation größten Stiles gleichkomme. Es ist dabei nicht nur der Mangel an 
Auslese, der menschliches Leben haustierhaft macht, sondern auch wieder der willkür- 
liche Eingriff in Paarung und Züchtung unter bestimmten Zielgedanken. Auch diese 
Seite der Haustierhaftigkeit legt der Mensch sich selbst anf, indem die Partnerwahl und 
Gruppenbildung den jeweiligen geschichtlichen Idealen entsprechend erfolgt, so daß es 
auch innerhalb des gleichen Menschenvolkes zur Herausdifferenzierung verschiedenster 
Spezialschläge, etwa des politischen, des geistlichen, des kaufmännischen Talentes konmt. 
die den künstlich gebildeten Tierzuchtrassen dem Wesen nach gleichzusetzen sind, 


Wir werden von der wichtigen Aufgabe. welche aus dem Mangel von 
Gesundheitsauslese beim Kulturmenschen entsteht. noch zu sprechen 
haben ($. 215 ff.). 

Ausgesprochene Gegenauslese (Kontraselektion) ist beim Menschen aus 
zwei Gründen möglich: 

1. Weil der Mensch seine bessere Anpassung durch die Hilfsmittel der 
Kultur zu einem großen Teil gar nicht selbst besorgt, sondern sie von Mit- 
menschen, welche die eigentliche Leistung vollbracht haben. übernehmen 
kann. 

Ein gewaltiges Beispiel hierfür dürfte das Verhältnis von Mongolen und Europäern sein, 
Die Europäer sind mehr Genierasse, die Mongolen mehr geschiekte Übernehmer, dabei 
körperlich zähe und fruchtbarkeitsgeneigt. Man mıuß sagen, daß die Chancen dafür, aus 
den europäischen technischen Erfindungen endgültig den größten Gewinn an Rassen- 
erhaltung und Anpassung zu ziehen, für die Mongolen viel besser stehen als für die euro- 
päische Genierasse, die biologisch selbst gefährdeter ist. Schon heute gibt es 1100 Mil- 
lionen Mongolide gegen nur 900 Millionen Eurupide. Verschiebt sich dieses Verhältnis 
weiter zu unseren Ungunsten, dann bedeutet das eine ungeheure Gegenauslese der Genie- 
fähigkeit. 

Ganz entsprechende Vorgänge der Gegenauslese der eigentlichen Schöpfer 
und Träger der Kultur gibt es auch innerhalb des Volkes. Auch die Sol- 
daten fallen nicht nur für Frauen und Kinder. sondern auch für die Kriegs- 
dienstuntauglichen in der Heimat. 

2. Gegenauslese kommt beim Menschen aber in noch ausgedehnterem 
Maße deshalb in Betracht, weil die meiste Auslese beim Menschen gar 
nicht am Individuum selbst angreift. sondern an der Stärke seiner Nach- 
kommenschaft. Diese aber ist willkürlich beeinflußbar. und das Kultur- 
leben gibt viele Veranlassungen für ungünstige Fruchtbarkeitsauslese. 


Die ursprüngliche Darwinsche Vorstellung von Auslese ist. daß diejenigen Hasen über- 
leben, welehe am besten davonlaufen, nd diejenigen Hunde. welche den Hasen am 
besten nachsetzen können. Im Menschenleben können „Hasen“ und „Hunde“ aber dar- 
aufkommen, daß sie um so besser davonlaufen oder aber hetzen können, je weniger sie 
durch Weib und Kind gebunden sind, so daß die besten Erfolge von denen erzielt. werden, 
die sich am wenigsten vermehren (vgl. die ausführliche Darlegung der Triebfedern will- 
kürlicher Fortpflanzungsbesehränkung 8. 7 1f.). 


Neben der Auslese. der Domestikation (Auslesemangel) und der Gegen- 
auslese sind Siebung und Paarungssiebung zwei zum Verständnis der 


| 
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innerhalb menschlicher Bevölkerungen und ohne Rassenmischung mög- 
lichen Verschiebungen des Erbanlagenbestandes wichtige Begriffe (Abb. 77). 

Siebung geht überall dort vor sich, wo Menschen nach bestimmten 
Leistungsanforderungen und Erbbeschaffenheiten sozial sortiert werden. 
Siebung ist Vorbereitung zur Auslese und häufig auch zur Paarungssiebung. 
Eine Siebungsgruppe sind z. B. die in der Kampfzeit zur SA. gestoßenen 
Menschen. Auslese schließt sich an diese Siebung an, wenn die Fort- 
pflanzung der nach gewissen idealistischen und aktivistischen Gesichts- 
punkten ausgesiebten SA.-Kämpfer durchschnittlich eine andere ist, als 
diejenige des Gesamtvolkes. Außerdem leisten die Siebungsgruppen häufig 
auch der gleichsinnigen Paarungssiebung Vorschub, indem ihre Angehörigen 
andere, ihnen ähnlichere Frauen bekommen, als ohne diese Zugehörigkeit 
der Fall wäre. 

Siebungsgruppen können also erbbiologisch bedeutsam werden, brauchen 
es aber nicht. 7. B. ist auch ein Jünglingsbund, der sich heute schließt und 
in zwei Jahren auseinanderstiebt, häufig eine Siebungsgruppe, da nicht 
jeder Beliebige aufgenommen wird, aber eine Siebungsgruppe, die für die 
rassenbiologischen Vorgänge ohne Erfolg bleibt. 

Paarungssiebung besteht darin. daß die Ehepartner in den meisten 
Hinsichten einander erbbiologisch ähnlicher sind als der Volksdurch- 
schnitt. So heiraten sowohl hübsche und häßliche Menschen häufiger 
ihresgleichen, als auch die Begabungsgrade der Partner sich im Durch- 
schnitt zu decken pflegen. Von den beiden hier anwendbaren Sprichwörtern 
„Gegensätze ziehen sich an“ und .Gleich und gleich gesellt sich gern” 
trifft überwiegend die Gesellung des Gleichen zu. Auch blonde, große, 
schmalgebaute Menschen heiraten häufiger Frauen, die in gleicher Weise 
vom Durchschnitt abweichen, nicht ihren Gegensatz, wie man gewöhnlich 
meint. 

Paarungssiebung kann an soziale Siebung anschließen, gerade die bis- 
her genannten Beispiele gelten aber auch unabhängig von Zugehörigkeit 
zu bestimmten Sozialgruppen. 


Die Paarungssiebung bedeutet, daß der gleiche völkische Erbanlagenbestand doch zur 
Verwirklichung ganz verschiedener Menschen führen kann, so ähnlich wie aus dem glei- 
chen Baukasten, je nachdem, welche Steine man kombiniert, verachiedene Bauten wer- 
den. Auch ohne daß an der Gesamtzahl der Erbanlagen sich etwas ändert, entsteht ein 
verschiedenes Volk, wenn alles sich unterschiedslos heiratet oder wenn Dumme und Kluge, 
Weiche und Energische, Hübsche und Häßliche jeweils gleich zu gleich zueinander ge- 
zwungen werden. Die Wirklichkeit steht zwischen Allvermischung und strengster Paa- 
rungssiebung natürlich in der Mitte. 


Sehr deutlich ist die Paarungssiebung der irgendwie schlecht Weg- 
gekommenen. Erbkranke haben seit jeher gehäuft irgendwie ebenfalls 
minderwertige Ehepartner bekommen. Die Psychiater sprechen geradezu 
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von einer „Biologischen Partnerregel“. Die starke Paarungssiebung der 
Minderwertigen spielt in die verschiedensten erbtheoretischen und prak- 
tisch-rassenhygienischen Überlegungen hinein. 


Die starke Häufung der verschiedensten Erbschäden in einem gemeinsamen Bodensatz 
der Bevölkerung täuscht z. B. vor, daß es eine generelle Entartung gäbe, die sich auf 
die verschiedenste Weise äußern könnte, während in Wirklichkeit jede Erbkrankheit 
ihren getrennten Anlagen folgt. Für die Praxis der Unfruchtbarmachung ist wichtig, 
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Abb. 77. Schema der generativen Umbildungsvorgänge innerhalb der Be- 
völkerung. Aus der erbstammgemischten 


A) Bevölkerung entstehen 

B) Siebungsgruppen, die mehr schwarze (links) bzw. mehr weiße (rechts) Erbstämme 
enthalten. 

C) Paarungssiebung läßt noch stärker gleich zu gleich kommen; sie kann. muß aber 
nicht den Weg über vorhergegangene soziale Siebung nehmen. vgl. die zweierlei von 
A nach C führenden Pfeile. 

Tritt 

D) Fruchtbarkeitsauslese ein, indem die eine Siebungsgruppe 2, die andere 4 Kinder 
hat, dann ist die 

E) Rasse der Gesamitbevölkerung in der nächsten Generation in Richtung auf die 
weißen Erbstämme verändert. 
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daß die mittelbar zur Kinderlosigkeit verdammten Ehepartner der Erb- 
kranken durchschnittlich ebenfalls zu jenem Teil der deutschen Bevölkerung gehören, 
dessen Fortpflanzung wir eher zu mindern als zu steigern Anlaß haben. 


Siebung und Paarungssiebung sind vorwiegend eine Folgeerschei- 
nung der gesellschaftlich-kulturellen Lebensvorgänge. An der Auslese beim 
Menschen sind hingegen außer den menschlich-kulturellen sehr stark die 
geographisch-klimatischen und iin besonderen die pathogenen Umwelts- 
verhältnisse mitbeteiligt. 

Die geographisch-klimatischen Verhältnisse. Wenn ınan bedenkt, daß die 
meisten Tierarten nur recht beschränkte Heimatareale haben, in denen 
sieleben und leben können. während sich der Mensch in allen Erdzonen 
mit wenigen extremen Ausnahınen dauernd einzunisten verstand, be- 
kommt man den richtigen Begriff von der Buntheit und gewaltigen Ver- 
schiedenheit der klımatisch-geographischen Auslesefaktoren. 

Die Jahresmittel der Temperatur liegen in von Menschen bewohnten Gebieten zwi- 
schen — 30% und — 10°, die Schwankungen der Tagesmittel im Jahreslauf zwischen 
0° und 50°, der jährliche Niederschlag schwankt gebietsweise von weniger als 250 bis auf 
ınehr als 3000 mm, die bewohnten Meereshöhen von 0 bis 5000 ın usw. usw. ' 

Dabei erfassen die klimatischen Faktoren die ganze Breite der Be- 
völkerung und beeinflussen ungezählte Generationen in stetig gleich- 
bleibendem Sinn. Die Schärfe der Auslese braucht unter solchen Um- 
ständen gar nicht groß zu sein. um doch eine gewaltige Wirkung zustande- 
kommen zu lassen. Auch die auf komplizierten Erbgängen beruhenden 
„normalen” Erbeigenschaften können einer so breiten, stetigen und u. U. 
auch scharfen Zuchtwirkung nicht widerstehen. 

Darum hängen menschliche wie tierische Rassen deutlicher 
mit den allgemeinen Bedingungen ihrer Heimatnatur zusam- 
men als mit irgendeinem anderen Züchtungsfaktor und bildet 
„Blut und Boden” eine auf die Dauer nicht lösbare Einheit. 

Die pathogenen Faktoren. Spezifisch krankmachende Umweltsbedrohung 
betrifft vielfach nicht die ganze Breite der Bevölkerung. Sie ist lokal, 
ständiseh und historisch sehr verschieden häufig, stellt also keinen sehr 
stetigen Züchtungsfaktor dar. So sind die „Seuchenzüge” bekanntlich 
oft geradezu rätselhaft kurzlebig und wechselnd (Pest in Europa, Cholera 
in Rußland, Diphtherie). Die Schärfe der Auslese kann dabei sehr 
beträchtlich sein. Es werden jeweils die anfälligsten Individuen befallen, 
und diese bestehen die Krankheit wesentlich dann, wenn ihre allgemeine 
Konstitution, wie sie klinisch in der Regel im Verhalten des Kreislaufes 
am deutlichsten wird. genügend kräftig ist. Die spezifische Anfälligkeit 
und die unspezifische Hinfälligkeit (wie sie sich z. B. auch im vermehrten 
Hingerafftwerden der alten Leute zeigt) sind also scharf auseinanderzu- 
halten. Fast keine Seuche hat eine so hohe Mortalität, daß alle Befallenen 
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ihr erliegen, so wie einem Erdbeben oder einer Sturmflut. Spielraum für 
Auslese verbleibt also. 

Ausmerze durch Infektiunskrankheit geht mithin also wenig breit, wenig 
stetig aber scharf vor sich, so ähnlich wie Auslese durch die gesellschaft- 
lichen Lebensvorgänge. Während aber die Richtung der Auslese bei diesen 
andauernd wechselt. bedeutet Krankheitsausmerze in immer gleicher Weise 
eine Verminderung der weniger vitalen Varianten und damit eine ständige 
Selbstreinigung des Erbstromes. 


Des weiteren hat insbesondere auch die Säuglingssterblichkeit diese Funktion. 
Doch darf man nicht vergessen. daß der Nutzen der Sänglingssterblichkeit sehr teuer 
bezahlt wird. Damit die schwächsten zugrunde gehen, müssen sämtliche Säuglinge un- 
günstig aufgezogen werden und damit individuell kiimmerlich weit unter ihrem Optimum 
bleiben (vgl. S. 212). 

Unter den Infektionskrankheiten entfalten die Geschlechtskrankheiten eine be- 
sondere Auslesewirkung charakterlicher Art. weil sie bei „sittlichem Wandel“ großen- 
teils vermeidbar sind. Und zwar sind, wie bei jeder Sittengefahr. einerseits die Beherrsch- 
teren und Vorsichtigeren. andererseits aber auch alle Triebschwachen im Auslesevorteil. 
Jedenfalls ist diese Auslese aber schon wegen der Pulygenie der Charakteranlagen wenig 
scharf und außerdem, wie sehon angedeutet, uneinheitlich. Die Unfruchtbarkeit dureh 
Geschlechtskrankheit (Tripper und Einkindsterilität!) umfaßt einen großen Teil der Fälle 
echter Unfruchtbarkeit. 


Spezifische Rassenfestigkeit gegen bestimmte pathogene Faktoren findet 
man vor allem wieder bei Infektionskrankheiten. 
Malaria bedroht stärker hellhäutige. Tuberkulose stärker dunkelhäutige Rassen. 


Schnupfen und Masern waren für erstinfizierte Naturvölker (Neger, Südseeinseln) 
todbringende Seuchen. 


Doch muß man, wenn man beobachtet. daß eine Bevölkerung einer be- 
stimmten Infektion stärker oder schwächer unterliegt als andere an dreier- 
lei denken: an echte durch Auslese erworbene Rassenimmunität. an Unter- 
schiede der frühkindlichen Immunisierung, welche eine durchs ganze Leben 
ausschlaggebende ..Wachstumsformung der Reaktionslage bewirken kann. 
und schließlich an eine Abänderung nicht der Menschen, sondern der Er- 
reger selbst, die ja ebensogut Lebewesen sind und die infolge ihrer außer- 
ordentlich schnellen Generationenfolge bei gleich starker Auslese ungleichh 
rascher umgezüchtet werden als der Mensch selbst. 


Alle drei Möglichkeiten muß man auch erwägen, wenn heute in Europa soviel weniger 
Menschen an Tuberkulose sterben als im 19. Jahrhundert. Das Zusammenströmen der 
Meuschen in dichtbesiedelten Großstädten gab der Seuche olıne Zweifel einen starken 
Auftrieb, der zu einer raschen Selbstausimerze der gefährdetsten Erhstänmme führte. An 
einem besonders genau durchforschten Sippenkreis wurde berechnet, daß ein Drittel des 
Rückganges der Tuberkulosesterblichkeit Auslesevorgängen zuzuschreiben sei (Geißler). 
Rassenmäßig besonders tuberkulosefest geworden sind die städtisch gezüchteten Juden, 
rassenmäßig mit galoppierenden Verläufen besonders gefährdet die Neger und Orientalen 
Nordafrikas, in deren Gebiet die Tuberkulose nicht alteinheimisch ist. 
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Die sehr große Gruppe der Alterskrankheiten fällt selektorisch aus, weil 
sie später liegt als die Fortpflanzungsperiode. 


Über die Geschichte der menschlichen Erbgesundheit und die Wirkung der modernen 
Medizin auf die Rasse vgl. S. 215 ff. im Zusammenhang der Rassenpolitik. 


Die gesellschaftlichen Lehensvorgänge führen auf dem Wege über die 
rasche Bildung von Siebungsgruppen, daran anschließende Paarungs- 
siebung und Fruchtbarkeitsauslese zu besonders scharfen Auslese- 
vorgängen. welche die Schärfe bewußter Tierzucht u. U. fast erreichten. 
Die meisten solcher Vorgänge betreffen aber nicht die ganze Breite 
der Bevölkerung, sondern nur schmale Elitegruppen, die wechselnd aus 
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Abb. 78. Die Volksschuldurchschnittsnote der Berliner Kinder und ihre Herkunft aus 
den verschiedenen Sozialschichten (1 die gehobenste Schicht) aus Hartnacke 1939. 


dem allgemeinen Volkskörper aufsteigen. Auch sind die gesellschaftlichen 
Züchtungswirkungen häufig sehr wenig stetig. Viele von ihnen wirken 
nicht einmal zwei oder drei Generationen lang gleichartig, geschweige 
denn Dutzende von Generationen lang wie die klimatischen Faktoren. 
Dem entspricht, daß die verschiedenen Stände eines Volkes nach den 
sichtbaren Rassenmerkmalen bei weitem nicht so verschieden sind. wie 
nach den seelisch-funktionellen Merkmalen, an denen die gesellschaftliche 
Siebung, Paarungssiebung und Auslese in erster Linie angreift. 
Wesentliche Erbverschiedenheit der Standes- und Berufsschichten ist 
eine schon deduktiv zwingende Tatsache: Wenn die Siebung in die ein- 
zelnen Berufe so weitgehend von der individuellen Leistung abhängt, dann 
muß eine Gruppe von Ingenieuren, von Pastoren, von Offizieren, von 
Kaufleuten wohl oder übel ganz verschiedene Menschen enthalten. 


Ein allzuweites Auseinanderklaffen der Sozialgruppen wird allerdings schon bei der 
Aussiebung dadurch vermieden, daß keineswegs jeder Mensch einseitig nur für einen 
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einzigen Beruf begabt ist. daß umgekehrt nicht jeder Beruf nur eine einzige Art von 
Begabungen gebrauchen kann. so daß es z. B. sehr verschiedene Ärzte gibt, die jeweils 
auf ihre Art ausgezeichnet tüchtig sind. und daß drittens hei einer großen Masse mittel- 
mäßiger und durchschnittlicher oder aber durch die äußeren Umstände in bestimmte 
Bahnen gezwungener Menschen die Berufswahl kaum von der Art. der Begabung abhängt. 
Die anschließende Paarungssiebung wird ebenfalls dadurch abgeschwächt, daß 
keineswegs immer Mädchen des gleichen Berufskreises geheiratet werden und daß keines- 
wegs alle Mädchen des gleichen Berufskreises analoge Begabungen in sich tragen. 
Schließlich wird der Ausleseerfolg solcher Siebung und Paarungssiebung in der 
$. 162 geschilderten Weise durch die Polygenie der normalen Begabumgseigenschaften 


begrenzt. 
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Abb. 79. Schulzeugnisse von Kindern aus verschiedenen Bevölkerungsschichten 
(nach Hartnacke und Kraner). 


Durch all dies kommt es nicht zum allzustarken Auseinanderklaffen der 
Erbbeschaffenheit der Volkskreise. an der Tatsache durchschnittlicher Erb- 
unterschiede zwischen den ausgelesenen Gruppen untereinander und zu 
den nicht ausgelesenen Gruppen hin wird aber deshalb nicht gerüttelt. 

Verschiedenste Erhebungen haben die besseren Schulerfolge der Kinder 
aus sozial gehobenen Familien festgestellt (Abb. 78. 79). Die Unterschiede 
sind nicht so groß, daß man wesentlich an Umweltsverhältnisse denken 
müßte. Natürlich werden umweltsmäßig die schon erbbegünstigten Kinder 
auch noch begünstigt, einer allgemeinen sozial-anthropologischen Grund- 
tatsache entsprechend. Umwelt- und Erbgunst liegen in der Regel parallel, 
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weil die günstigere Erbveranlagung ja das Erreichen einer günstigeren 
Umweltlage ihrerseits verursacht. 

Das rasch wechselnde Wellenspiel der Auslesegruppen kann für den 
eigentlichen Volkskörper rassenzüchterisch ziemlich belanglos sein, wenn 
die Auslesegruppen im Vergleich zu ihm sehr schmal sind. Dabei darf 
ıman aber nicht Auslesegruppe und sozial gehobene Gruppe für identisch 
nehmen, denn auch viele sozial nicht besonders gehobenen Berufe sieben 
ihre Anwärter stark aus, so z. B. Handwerke, die besondere Geschicklich- 
keit erfordern. 

Das katholische Zölibat wirkt wohl dort. wo aus einer Bauern- 
gemeinde in jeder Generation nur ganz wenige kluge Buben Priester wer- 
den, wegen der Polygenie der Begabungsanlagen kaum so rasch nieder- 
züchtend, sein sehr großer rassenbiologischer Schaden besteht aber darin. 
daß es eine scharfe Siebung einer Begabtengruppe darstellt. die nicht zur 
Paarungssiebung und zur Hochzüchtung fortschreitet, wie das im prote- 
stantischen Pfarrhaus der Fall war. Im Mittelalter war das Zölibat in den 
gehobenen Schichten allerdings auch eine Massenerscheinung und hat z.B. 
einen großen Teil der Schuld am Aussterben des Uradels. 

Natürlich hat das Kulturleben auch rassenzüchterische Wirkungen, die 
genügend breit und genügend stetig sind. um auch einen ganzen Volks- 
körper zu verändern. Von den geistigen Anforderungen des Kulturlebens 
ist es wahrscheinlich die allgemeine Gleichmäßigkeit und Zuver- 
lässigkeit des Charakters, die im allerstetigsten und allgemeinsten ge- 
fordert wird. Das Gegenstück hierzu: die „Asoziale Veranlagung” wird bei 
gesund geordnetem Volksleben ständig sozial nach unten gedrückt und 
auch durch Unverheiratetheit. kürzere Lebensdauer. geringere Kinderzahl 
und größere Kindersterblichkeit ausgemerzt. Viel fraglicher ist schon. ob 
Kulturleben durchgängig die Begabung fördert. d. h. die Unbegabten aus- 
ınerzt. In vielen Fällen, und so in ganz verheerendem Maße auch in un- 
seren heutigen Zuständen, saugt das Kulturleben vielmehr dauernd Be- 
gabungen aus dem Volkskörper heraus, um sie in den Siebungs- und Aus- 
lesegruppen durch Gegenauslese vermehrt zugrundegehen zu lassen. 

In ganz großem Umfang hat die Landflucht derartige Wirkungen. 
Diejenigen, die ihr heimatliches Dorf verlassen, haben als Kinder viel öfter 
sehr gute und viel seltener schlechte Schulzeugnisse gehabt als diejenigen, 
die dem Dorf erhalten bleiben. Das konnte für den Volkskörper noch er- 
träglich sein, solange die Schichte der Bauern zahlenmäßig die Städter 
um ein Vielfaches überwog. Heute sind aber nurmehr 18%, der Deutschen 
in der Landwirtschaft tätig, bilden also eine kleine Minderheit, deren Erb- 
wert der gewaltigen qualitativen Absaugung in die Städte in wenigen Ge- 
nerationen erliegen muß. Es ist dies eine der ernstesten Fragen, vor welchen 
die deutsche Rassenpolitik steht. 
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Eine andere besonders zeitgemäße Sonderfrage ist die Auslesewirkung 
des’Krieges. Der einfache positive Auslesemechanismus, daß im Kampfe 
der bessere Kämpfer obsiegt. wird beim Menschen aufs stärkste dadurch 
durchkreuzt, daß die besseren Kämpfer sich auch viel öfter den Gefahren 
des Kampfes aussetzen. Männer mit den ritterlichen Tugenden einerseits 
idealistischen Opfermutes, andererseits der Lust und Kraft zu Kampf und 
Tat sind seit jeher vermehrt im Krieg geblieben. Auch die Schlachtenaus- 


lese nach körperlicher Gesundheit kann nur eine negative sein. 


Die Zahl der Kämpfer war inmitten des Volkes immer klein, die Art der direkten 
Schlachtenauslese also den Schicksalen einer schmalen Elitegruppe vergleichbar. Selbst 
heute im Zeichen der allgemeinen Wehrpflicht stehen außer den Untauglichen. deren 
überdurchschnittliche Schonung sicherlich das Moment ist. das man als Rassenbiologe 
am ehesten gegen den Krieg anzuführen geneigt ist, auch die vielen Unabkömmlichen. 
die Reserven und schließlich sämtliche weiblichen Wesen, Kinder und Halbwüchsige 
nicht in der hoch gefährdeten vorderen I.inie, 

Im ganzen sind die Wirkungen des Krieges auf die Rasse ein sehr verwickeltes und 
ungenügend erforschtes Problem. Der Hundertsatz der Gefallenen war im ersten Welt- 
krieg bei Mannschaften, Unteroffizieren und Reserveoffizieren sowie in der gesamten aka- 
demischen Jugend gleich (15—16%), größer hingegen das Blutopfer der aktiven Offiziere 
und der Angehörigen nationaler Studentenverbände. Italienische und amerikanische 
Untersuchungen ergaben keinen Zusammenhang zwischen Kriegstod und besserer oder 
schlechterer Qualifikation als Volksschullehrer und als Student. Manche Gefahr wird 
vom guten Soldaten auch besser bestanden als vom schlechten. Leichtsinn, Ungeschick- 
lichkeit. Trägheit in der Befolgung der möglichen Sicherungsmaßnahmen, schließlich anch 
Fehler der Führung sind an den Kriegsverlusten stark beteiligt. bedeuten aber zumindest 
keine Gegenauslese. Dieselbe Art von Menschen, die häufiger im Kampfe fällt, wird denn 
auch mehrfach so oft nur verwundet, was sie für nicht unbeträchtliche Zeit der vorderen 
Linie entzieht. 


Im übrigen sind die Verluste im Krieg selbst immer gering gewesen 
gegenüber den indirekten Kriegsfolgen, Seuchen. Hungersnot, Geburten- 
ausfall und Geburtenrückgang. Diese indirekten Kriegsfolgen sind z. T. 
wahlose Ausschaltung oder doch keine Gegenauslese. da sie die Schwä- 
cheren vermehrt betreffen. Der unmittelbare Geburtenausfall freilich be- 
trifft in erster Linie den Nachwuchs der Frontkämpfer. Im Krieg 1914 bis 
1918 waren zum ersten Male die früher immer geradezu ausschlaggebenden 
Seuchen bedeutungslos. Neben den etwa 2 Millionen Schlachientoten auf 
unserer Seite standen aber 1 Million Blockadeopfer und 3!', Millionen un- 
mittelbarer Geburtenausfall. 

Man kann die Wirkung des Krieges auf die Rasse letztlich nicht gleich- 
setzen mit der Wirkung der Opfer die er fordert. Dort. wo aus den Opfern 
ein erweiterter Lebensraum und damit mehr Leben für das Volk ent- 
springt, ist, wenn nicht der Krieg selbst. so doch der nur durch Krieg 
mögliche politische Erfolg rassenbiologisch positiv zu bewerten. Natürlich 
ist aber nicht jeder Sieg eine echte Lebenserweiterung. Einem gesunden 
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das siegende Volk sittlich gesund war und bleibt. 


Der erste Weltkrieg freilich, als ein auch für die Schlußsieger nicht wirklich erfolgreicher 
und dabei grauenhaft schwerer Krieg zwischen biologisch-sittlich schon recht angekrän- 
kelten Völkern verdient durchaus die negative rassenbiologische Bewertung, die er er- 
fahren hat. 
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Abb. 80. Das heute gültige Stammbauimschema des Menschen von Weinert. 
(Aus Weinert, Ursprung der Menschheit, Ferd. Enke Verlag.) 
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2. Spezieller Teil 


a) Aus der menschlichen Stammesgeschichte 


Der Anschluß des Menschen an das Tierreich ist heute bis 
in alle erreichbaren Einzelheiten hinein verfolgt worden. Er ist morpho- 
logisch. physiologisch und psychologisch gesichert. Das heute gültige 
Stammbaumschema bringt Abbildung 80. Dieses gibt auch die Zeitver- 
hältnisse an und läßt dadurch erkennen. wie sehr jung menschliches Leben 
auf der Erde ist. Die Entstehung des Menschen spielte sich erst im Eis- 
zeitalter ab und hängt wohl irgendwie mit den Bedingungen dieser Kata- 
strophenzeit zusammen. Von den vier Menschenaffengattungen Gibbon, 
Orang, Gorilla und Schimpanse ist jede einzelne von dieser oder jener 
Seite als die menschenähnlichste erklärt worden. Heute kommen Gibbon 
und Orang als nächste Menschenverwandte in keiner Weise mehr in Be- 
tracht, auch der Gorilla hat viel weniger mit dem Menschen zu tun als 
der Schimpanse. Dieser zeigt auch die menschenähnlichsten Seelen- 
äußerungen. Niedere Ostaffen. Westaffen und Halbaffen sind mit absteigen- 
der Ähnlichkeit die weiteren tierischen Verwandten des Menschen. Allesamt 
gehören sie zur in mancher Hinsicht besonders urtümlichen Säugetier- 
ordnung des Primates, welche z. B. die Fünfzahl der Finger und Zehen 
bewahrt hat. die vielen anderen Säugergruppen verloren ging. 

Die Kluft zwischen den ältesten Menschenformen und den nächsten 
nichtmenschlichen Vorfahren und Verwandten des Menschen ist auch 
nach dem heutigen Forschungsstand durchaus scharf. Schon die ältesten 
Menschenformen dürften dauernd aufrecht gegangen sein, während 
die Menschenaffen sich nur vorübergehend ohne Zuhilfenahme der Vorder- 
gliedmaßen fortbewegen können. Vor allem ist aber auch das Gehirn der 
ältesten Menschen mindestens doppelt so groß als das Gehirn des menschen- 
ähnlichsten Affen. Drittens haben schon die ältesten Menschen selbst- 
geformte Werkzeuge benutzi. also Kultur besessen. was im 
Tierreich nur in Spuren vorkomınt. 

Die eiszeitlichen Menschen. die noch nicht zur Art Homo sapiens ge- 
hören, lassen sich nach ihrem Alter und nach ihrer Form deutlich in zwei 
Schichten gliedern. In die Zeit um den vorletzten Eisvorstoß fallen die 
ältesten Funde (Affenmensch von Java, Chinamensch, Heidel- 
berger Unterkiefer). Die Schädel sind schmal. lang und niedrig, ihr 
Gehirnraum ist nur etwa zwei Drittel so groß wie beim Jetztmenschen. 

Über den Augen liegen mächtige Stirnschirme. die sich teils aus der 
geringen Entwicklung des Gehirnes, teils aus der allgemeinen Massigkeit 
der Knochen erklären (Abb. 81). Der Unterkiefer ist ebenfalls sehr massig, 
das Kinn schwach entwickelt. die Bezahnung aber durchaus menschlich 
(vor allem ohne vorstehenden Eckzahn). 
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Aus der letzten Zwischeneiszeit und der letzten Eiszeit kennen wir vor 
allem viele Vertreter einer jüngeren Frühmenschenschicht, des 
Neanderthalmenschen (Homo primigenius). Die allgemeine Schädelform 
ist ähnlich wie bei den oben genannten ältesten Funden, doch sind die 
Neanderthalschädel höher und größer, so daß der Gehirnraum ebenso 
groß ist wie beim Jetztmenschen. Die Stirnwülste sind schwächer, das 
Kinn ist stärker entwickelt als bei den ältesten Menschenformen. Das 
Verhalten einer größeren Zahl von Merkmalen zeigt, daß der Neanderthal- 
mensch nicht einfach als ein noch stärker tierischer Vorfahre des Jeizt- 


Abb. 81. Neanderthalerrekonstruktion v. Eiekstedts. 


menschen betrachtet werden darf, er ist vielmehr als Seitenverwandter 
des eigentlichen Menschenvorfahren anzusehen. Diesem stehen vielleicht 
einige neuere Funde (Steinheim, Kanam und Kanjera) näher. 

Der Neanderthalmensch war individuell schon ebenso variabel wie der 
Jetztmensch (zeigt also ebenfalls keine Rassenreinheit im Sinne von Ein- 
heitlichkeit). Er war auch über die ganze Alte Welt verbreitet (während 
Amerika zwischen niedrigen Affen und vollentwickelten Menschen keine 
Primatenformen besaß). Der aufrechte Gang war beim Neanderthal- 
frühmenschen, wie Skelettreste zeigen. gleichsam technisch noch nicht 
vollkommen durchentwickelt. 
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Es hängt z. T. mit dem technisch vollkommenen Aufrechtgängertum 
des Jetzimenschen (Homo sapiens) zusammen, daß Knochen- und Muskel- 
massen bei ihm weiter zusammengeschmolzen. das Gesichtsskelett noch 
weiter zurückgebildet ist und daß er im ganzen ein ungleich feineres und 
wendigeres Wesen geworden ist, als die Frühmenschen es waren. 
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Abb. 82, Die drei Hauptstufen der Menschen und das zugehörige Feuer- 
steingerät. 
a früheste Menschen: b Neanderthalfrühmenschen: ce Jetztmenschen (Homo sapiens) 
aus dem Jungpaläolithikum (Miolithikum) (aus Keiter). 


Alle drei besprochenen Menschheitsstufen haben Feuerstein bearbeitet. 
aber die Ergebnisse sind im gleichen Sinne verschieden wie die Körper- 
formen. Insbesondere führten die ältesten Jetztmenschen trotz gleich- 
gebliebenen Werkstoffes sofort eine Wende herauf, die für die wichtigste 
Zäsur in der steinzeitlichen Kultur, ja in der Kulturgeschichte überhaupt 
gilt: Das Gerät wird genau so ungleich masseloser und wendiger wie der 
Mensch. Es ist dies eines der deutlichsten Beispiele für den Zusammenhang 
von Rasse und Kultur, den man vorbringen kann (vgl. Abb. 82). 


176 Aufrechter Gang 


b) Das biologische Wesen des Menschen 


Körperlich gesehen stellt sich der Mechanismus der Menschwerdung 
folgendermaßen dar: aufrechter Gang ermöglicht Vergrößerung des da- 
durch in labiler Lage senkrecht unterstützten Gehirnschädels bei Ab- 
nahme der Nackenmuskulatur und Zurückbildung des Gesichtsskelettes. 
Das im vergrößerten Schädelbinnenraum an Größe verzwei- bis dreifachte 
Gehirn gewinnt durch den gleichen aufrechten Gang seine zwei wichtigsten 
Auswirkungsapparate: die entlastete Vorderextremität wird zur Hand, 
der die Schaffung aller Kulturwerke anvertraut ist. Der entlastete Kehl- 
kopf und die veränderte Form und Beanspruchung des Gebißapparates 
sind für die Sprache unerläßlich, welche ebensowohl zum wichtigsten 


Abb. 83. Die Statik von Tier- und Menschenschädel nach Mollison. 


Bindemittel menschlicher Gemeinschaft wird, wie sie auf die Kontinuität 
und Ordnung des Denkens aufs stärkste zurückwirkt; ohne Sprachworte 
gäbe es kein komplizierteres Denken. 

Die Menschenaffen stellen deutlich Versuche der Natur in Rich- 
tung auf den Menschen dar. Auch bei ihnen findet sich Gehirnvergröße- 
rung, Drang zum aufrechten Gang und eine gewisse Entwicklung von 
Hand und Kehlkopfsprache nebeneinander. 

Wenn diese wichtige Konstruktionsmöglichkeit des Säugetierdaseins 
keinerlei Durchführung gefunden hätte. wäre im Tierreich eine unaus- 
gefüllte Lücke: das ist ein nicht unwichtiger indirckter Beweis dafür, 
daß der Mensch in das Tierreich mit hineingehört. 

Was ist nun am Menschen seelisch neu? Echte, wenn auch relativ 
einfache Intelligenzleistungen vollbringt auch das Tier, und zwar mit be- 
trächtlich verschiedener individueller Begabtheit (insbesonders Versuche 


Menschen- und Tierseele 


an Schimpansen). Die Triebrichtungen des Menschen lassen sich ebenfalls 
ziemlich vollständig. wenn nicht ganz durchgehends im Tierreich auffinden. 
Man kann als Ziele tierischen wie menschlichen Verhaltens etwa nennen: 
Nahrungsaufnahme, Wärmeregulierung, Fortpflanzung. Heilungsstreben. 
Schlaf. Kampf ums Dasein, Orientierung (Sicherung), Gemeinschaft. 

Beim Menschen ist vor allem die Orientierungsfähigkeit und Orien- 
tierungsfreude sehr viel größer, was unermeßliche Auswirkungen auf alle 
anderen Triebgebiete haben muß. Quantitative Erhöhung der Örientie- 
rungsfähigkeit ist. auch das einzige, was man gehirnanatomisch als Unter- 
schied von Tier und Mensch sicherstellen kann: der Mensch hat ein dreimal 
so großes Großhirn als die höchsten Tiere. Da jede vitale Triebrichtung 
dem Funktionsbedürfnis eines bestimmten Organsystemes entspricht, läßt 
das Fehlen sonstiger bedeutender Organunterschiede zwischen Tier und 
Mensch ebenfalls vermuten. daß das charakteristische der Menschenseele 
ebenso zentral in der Großhirnvermehrung und ihren a priori als unerhört 
weitreichend zu postulierenden Auswirkungen besteht, wie der aufrechte 
Gang alles andere am Menschenkörper Neue mit erklärt. 

Die Großhirnvermehrung bewirkt vor allem, daß auch Auffassungs- 
gegenstände wirksam werden und weiter verarbeitet werden können, die 
nicht mit der Reizstärke unmittelbarer Sinneneindrücke gegenwärtig sind. 
Das Denken besteht darin, daß der Mensch auch an seinen Vorstellungen 
weiterführende Beobachtungen machen kann, wie der Affe nur an seinen 
Sinnenbildern. Auch dem Menschen fällt aber alles unanschauliche 
Denken und Rechnen schwer, was ein deutlicher Hinweis auf die Abstam- 
mung alles höheren Seelenlebens aus der Verarbeitung unmittelbarer 
Sinneneindrücke ist. 

Auch die Fähigkeit zur Wertung und zur liebenden Hingabe mußte 
aus allgemein tierischen Grundlagen entstehen, wenn die gesteigerte Orien- 
tierungs- und Objektivierungsfähigkeit dazukommt. Das ..metaphysische 
Verlangen“ des Menschen wiederum muß sich notwendig einstellen, in- 
dem seine Orientierungsfähigkeit über das vital unmittelbar nötige so weit 
hinausschweift und dabeikeinen genügendberuhigenden endgültigen Anker- 
grund findet. Ein großer Teil des „metaphysischen Bedürfnisses“ ist übri- 
gens Wunschtraum, und dazu braucht es nur ein überhaupt strebendes 
Wesen, welches sich Nichtgegenwärtiges, Zukünftiges vorstellen kann. 
Angstaffekte sind sozusagen die Kehrseite der Wunschtraumfähigkeit. Sie 
sind dementsprechend beim Menschen ebenfalls besonders wesentlich, ohne 
im Tierreich aber zu fehlen. 

Diese kurzen Bemerkungen mögen zeigen, daß eine wirklich totale, nicht 
bei den Vordergründen stehenbleibende Lehre vom Wesen des Menschen 
(„Philosophische Anthropologie“) auf rassenbiologischer Basis durchaus 
möglich ist. Wenn die Natur den Entwurf eines aufrechtgehenden und 
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sehr großhirnreichen Primaten durchführte, mußte sich in vieler Hinsicht 
das ergeben, was wir als Menschentum bezeichnen. 


c) Die Rassengliederung der Jetzimenschheit 


Was heute an Menschen auf Erden lebt, stellt sich nach dem wichtigen 
Kriterium der unbeschränkt fruchtbaren Kreuzbarkeit als eine einzige 
zoologische Art heraus: Homo sapiens. Nach dem morphologischen Kri- 
terium hingegen hätte man allen Grund, von verschiedenen Menschen- 
arten zu sprechen. soweit gehen die körperlichen Unterschiede der großen 
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Ahb. B4. Rassenkreise, Gehirnraum und Siedeldichte in der heutigen 
Menschheit (grobschematisch!) (aus Keiter). 


Die unbegrenzte Fruchtbarkeit setzt weitgehende Ähnlichkeit. des lebendigen Eiweißes 
voraus, denn der Eiweißaufbau differenziert sieh im Tierreich in gleicher Weise wie die 
morphologische Gestalt. Damit ist auch bewiesen, daß die Menschheit aus einer einheit- 
lichen Wurzel entstanden ist, was die „Polygenisten“, welche für Neger, Mongolen, 
Europäer jeweils andere äffische Vorformen annehmen wollten, zu bestreiten suchten, 
Denn das verschiedene Eiweiß verschiedener Stammformen könnte nicht bei den daraus 
hervorgegangenen Menschenrassen gleich geworden sein. Natürlich ist es auch im übrigen 
nicht wahrscheinlich, daß ein so charakteristisches Wesen wie der Mensch mehrmals un- 
ahhängig voneinander entstanden sein sollte. 


Die über zwei Milliarden heutiger Menschen verteilen sich, wie Abbil- 
dung 84 zeigt, höchst ungleich auf die großen Rassengruppen. In über- 


a 
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wältigender Mehrheit sind sie Mongolide und Europide, daneben nur zu 
einem Zwanzigstel Negride. Die übrigen Gruppen wie Negrito, Weddide, 
Khoisanide, Australier sind praktisch bedeutungslose Splitter. Diese Zah- 
lenverhältnisse sind nicht belangloser Zufall, sondern Auswirkung ver- 
schiedener Kultur- und Anpassungsfähigkeit. Das zeigt sich auch daran, 
daß die kopfzahlreicheren Rassen nicht nur dichter siedeln (also ihrer 
Heimaterde mehr Lebensunterhalt abzuringen verstehen). sondern auch 
gehirnreicher sind. 

Europide und Mongolide sind die beiden eigentlichen Großrassen der 
heutigen Menschheit. Die Negriden stehen zwischen ihnen und den schon 
ganz versunkenen Altmenschengruppen zahlenmäßig. dem Gehirnraum, 
der Siedeldichte und der Kulturfähigkeit nach etwa in der Mitte. Immer- 
hin können sie noch als dritte Großrasse betrachtet werden. Wir wollen 
zunächst die hauptsächlichsten Merkmale dieser drei praktisch wichtigen 
Großrassen besprechen! 

Negride Menschen sind kraushaarig und dunkelhäutig. dazu haben 
sie sehr breite Nasen und wulstige Lippen. 

Europide Menschen sind wellhaarig bis schlichthaarig, von mitt- 
leren oder hellen Farben. haben extrem menschliches, stärkst zurückgebil- 
detes Gesichtsskelett mit dementsprechend prominenter und schmaler Nase. 

Mongolide Menschen sind straffhaarig und flachgesichtig mit wenig 
prominenter. mittelhreiter Nase. Am Auge ist die „Mongolenfalte“, d.h. 
eine den inneren Lidwinkel einseitig überdeckende schwere Deckfalte 
häufig. 

Die eben angewandte Reihenfolge ist nicht Zufall. Die Europiden stehen 
rein geographisch und auch in vielen anderen Hinsichten zwischen den 
Negern auf der einen. den Mongolen auf der anderen Seite. 


Am eindeutigsten ist systematisch das Merkmal der Haarform. Soweit ist Haeckel 
noch heute gerechtfertigt, wenn er einst seine ganze Rassensystematik auf die Haarform 
gründete. Anatomisch handelt es sich um Unterschiede des Haarquerschnittes: je weiter 


Abb. 85. Zusammenhang von Haarforın und Haarquerschnitt (aus Keiter). 


dieser von der Kreisform abweicht, desto stärker wellt. lockt und kraust sich das Haar 
(Abb. 85). 

Farbmerkmale gehören bei allen Tierformen zu den wichtigsten Rasseneigentüm- 
lichkeiten. Die Mehrzahl der Menschen hat heute die hellbraune Haut der Südeuropäer, 
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Mongolen und Indianer. Die Haut der Mongolen ist chensowenig besonders gelb wie die 
der Indianer besonders rot. Von diesen mittleren Brauntönen weicht einerseits das Dunkel- 
braun eines Teiles der Tropenbewohner, insbesondere der Neger, ab, andererseits die 
helleren bis rosigweißen, pigmentarmen Tönungen der Europäer. Die Unterschiede kom- 
men durch quantitativ verschiedene Ausbildung des au sich gleichen Farbstoffes Melanin 
zustande. 

Noch weniger allgemein verbreitet als helle Haut sind helle Haare und helle Augen, 
solche gibt es, bis auf verschwindende Ausnahmefälle, einzig und allein 
in Europa, und zwar von Süden nach Norden zunehmend in rassentypischer Hänfung. 
Sie beruhen ebenfalls auf Melaninverringernng. „Blau“ erscheint die Regenbogenhaut des 
Auges dann, wenn ihr Stroma fast pigmentfrei ist und demgemüß das ektodermale Retina- 
pigment der Hinterfläche durchschimmern kann. 

Abb. 86 zeigt die Flachheit des mongoliden Gesichtsskelettes (äußerer Augenhöhlen- 
rand, Nasenwurzel und Frontalzähne fast. in einer Ebene), die bei Stehenbleiben von 
Nase und Kinn besonders zurückgebildete europide und die besonders vorkiefrige 
negride Gesichtsbildung. 
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Ahh. 86. Gesichtsskelett der drei Großrassen 3 schwerer schräger Derk- 
(aus Keiter). falte, 4 Mongolenfalte 
(aus Keiter). 


Die Breite der Nase, und zwar der Weichteile wie der knöchernen Unterlage, ist 
bei allen Tropenrassen rund um den Äquator groß, am größten aber bei Negern und 
Negerzwergen. Schmale Nasen stellen wohl eine Anpassung an kühle Atemluft dar. Die 
stark erhobene Nase der Europäer ist gleichzeitig viel schmäler als die wenig erhohene 
Mongolennase, 

Ein höchst kennzeichnendes, weit, und bei den nördlichen Mongolen fast allgemein 
verbreitetes Rassenmerkmal ist die Mongoleufalte. Die Unterscheidungskraft dieses 
Merkmales ist um so erstaunlicher, als es sich dabei nur um eine geringfügige Abwand- 
lung der bei allen Rassen in verschiedenen Formen (vgl. Abb. 87) vorkommenden Derk- 
falte handelt. Die nach innen schräge Form, welehe die Caruneula lacrim. mehr oder we- 
niger verdeckt, ist die Mongolenfalte, die außerhalb Ostasiens (und Amerikas) verschwin- 
dend selten ist: 


Ein sehr viel genanntes Rassenmerkmal haben wir bisher noch gar nicht 
erwähnt, die sogenannte „Kopfform“. Sie wird durch den Längenbreiten- 


index 
Kopfbreite x 100 


Kopflänge 


Gehirngröße, Körperbau 181 


bestimmt, dessen Werte individuell zwischen ca. 70 und 90 und im rassi- 
schen Durchschnitt zwischen ca. 73 und 88 schwanken. Je niedriger der 
Index, desto schmalelliptischer die Oberansicht des Kopfes (Abb. 88). Es 
gibt innerhalb jeder Großrasse langköpfige und kurzköpfige (rundköpfige) 
Einzelgruppen, im ganzen neigen aber die Negriden wie alle anderen Pri- 
mitivrassen stärker zur Lang-(Schmal-)köpfigkeit, die Hochkulturrassen 
umgekehrt zur Rund-(Breit-)köpfigkeit, was mit den Unterschieden der 
Gehirngröße zusammenhängt. 

Wir haben schon davon gesprochen. daß die rassische Gehirngröße 
in der lebenden Menschheit noch sehr beträchtlich differiert. und zwar im 
großen in deutlichem Zusammenhang mit der rassischen Kulturleistung. 


Abb. 88. Lang- und Kurzschädel nach Luschan. 


So wie einzelne hochbegabte aber doch recht kleingehirnige Individuen 
gibt es aber auch ziemlich kleingehirnige Hochkulturrassen. Den größten 
Schädelbinnenraum haben die Nordeuropäer. ähnlich z. T. auch Nord- 
asiaten, Eskimo und nördliche Indianer. 

Rassenunterschiede des Körperbaues sind von besonderem Interesse, 
weil sie ebenso wie die allgemeinen Wuchsstiltypen funktionelle und be- 
sonders psychologische Bedeutung nahelegen. (Das infolge unklarer Be- 
griffsbestimmung seinerzeit heftig diskutierte Verhältnis der allgemeinen 
menschlichen Konstitutionstypen zur Rasse besteht darin, daß natürlich 
auch die Konstitutionsformen wie jedes andere Erbmerkmal rassen- 
charakteristisch gehäuft und gezüchtet werden können.) Die Negriden 
sind kurzrumpfig mit besonders langen distalen Extremitätengliedern 
(Vorderarm, Unterschenkel) und schmalem Becken, haben also als Rasse 
ins Maskuline verschobene Proportionen. Auch ist der Körperbau der 
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beiden Geschlechter besonders wenig voneinander verschieden. Negerinnen 
sind von hinten kaum von Negern zu unterscheiden. Bei den Mongoliden 
häufen sich langrumpfige Proportionstypen, zugleich ist aber der Brust- 
umfang z. B. bei den ostasiatischen Kulturvölkern so schmächtig, daß die 
Mehrzahl der Chinesen und Japaner als für europäische Verhältnisse aus- 
gesprochen enghbrüstig anzusprechen wäre. Die stärkste Körperhaudifferen- 
zierung von Mann und Frau findet man bei den Europiden und den als 
ihre Vorstufen anzusprechenden Südseerassen (Australier, Melanesier). 
Europäische, indische, australische Männer wirken auch dadurch be- 
sonders männlich, daß sie allein den uns vertrauten reichlichen Bart- und 
Körperhaarwuchs aufweisen. Die Negriden auf der einen wie die 


Abb. 89. Die Großgliederung der Menschenrassen nach Weinert (aus Keiter, Hoch- 
kultur und Rasse). 


Mongoliden auf der anderen Seite sind raxsenmäßig viel haarärmer, was 
ohne Zweifel auf hormonalen Verhältnissen beruht. 

Die Rassen zwischen Europa und Australien haben des weiteren auch 
Schicht- bis Lockenhaarigkeit und ein dem europäischen entsprechendes 
Gesichtsskelett mit starker Nasenbildung gemeinsam. Daher faßt man 
sie auch als „Mittlere rassengeschichtliche Linie” zusammen (Wei- 
nert), wobei die Australiden den altertümlichsten, die Europiden den ent- 
wickeltsten Teil dieser Linie ausmachen. Links und rechts davon stehe 
dann die polar voneinander verschiedenen Negriden und Mongoliden (linke 
und rechte Seitenlinie). 

Wie wir noch sehen werden, folgt die rassenpsychologische Großgliede- 
rung der Menschheit der gleichen Anordnung (S. 198ff.). 
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A. Die Negriden (.Linke Seitenlinie“) 


Menschen mit den oben besprochenen negriden Grundmerkmalen finden 
sich in erster Linie in Afrika. In engem Zusammenhang mit den Afrika- 


Abb. 90. Negrider Körperbaustil bei der Frau, nach einem Gemälde von 
A. Jacovleff aus v. Eickstedt. 


negern stehen die Kongopygmäen Afrikas und die Negritozwerge vieler 
südostasiatischer Rückzugsgebiete. Hingegen dürften die Melanesier nicht 
viel mit den eigentlichen Negriden zu tun haben, obwohl sie die gleichen 
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Grundmerkmale, nämlich Schwarzhäutigkeit und Kraushaarigkeit haben 
(vgl. S. 194f.). 

Unter den Afrikanegern unterscheidet man die relativ untersetzteren 
und kurzköpfigeren Urwaldneger des Zentrums von den außerordentlich 
schmalwüchsigen und z. T. riesenhaften Steppennegern. welche die offe- 
neren Gebiete rund um die Urwaldmitte des Erdteiles innehaben. Charak- 
teristisch ist weiter eine Zone von Rassengruppen. welche Dunkelhäutig- 
keit mit krausem, aber längerem Haar und Wulstlippigkeit mit orientali- 
scher Spitzgesichtigkeit verbinden (insbesondere die Äthiopier Ostafrikas 
und andere Angehörige der hamititschen Rassengruppe). Die beschriebene 
Merkmalsverbindung entspricht dem. was bei Kreuzung von Örientalen 
und Negern mendelistisch zu erwarten ist (Schwarzhäutigkeit. Kraushaarig- 


Abb. 91/92, Neger aus Westafrika (phot. Weninger) und „Äthiopische* Mittelrasse 
zwischen Negriden und Europiden (Massai phot. Czekanowski). 


keit, Großnasigkeit und Dicklippigkeit sind dominant!), jeduch muß es 
sich um alte zu neuer relativer Einheit fortgezüchtete Kreuzungen handeln. 

Die Afrikaneger haben ja überhaupt nicht in dem Sinne ein ihnen allein 
gehöriges Heimatgebiet, wie Europa allein den Europiden und Ostasien 
allein den Mongoliden gehört. Die leistungsmäßige Schwäche der einge- 
borenen Afrikaner und ihre nachbarliche Lage zu den kulturell fortge- 
schrittensten Menschheitsteilen haben zum ständigen Einströmen europiden 
Blutes in den „schwarzen Erdteil" geführt. Schon aus der ältesten Zeit des 
Jetztmenschen, dem Miolithikum. kennen wir Europäerreste aus Afrika. 
Daher gibt es gar keine reine Negerrasse, was durch die erbbiologische 
Durchschlagskraft und die psychologische Eindrucksamkeit der schwarzen 
Hautfarbe verwischt wird, aber bei näherem Studium der Gesichtszüge 
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sich deutlich zu erkennen gibt. Züchtungsmäßig ist in Afrika wie auch 
sonst in den Tropen keine andere Rasse den Negern gewachsen. Diese 
sind nun einmal die optimale Tropenform, welche Homo sapiens entwickelt 
hat. Darum erobern sich die Neger neuerdings so unaufhaltsam auch die 
Tropenländer Südamerikas, wohin sie als Sklaven verschleppt worden 
waren. z 
„Zwergrassen“, d. h. Rassengruppen mit 130—150 cm männlichem 
Durchschnittswuchs sind in Afrika einerseits die Pygmäen des Kongo, 
andererseits die Buschleute Südafrikas. Diese beiden Gruppen sind völlig 
proportionsverschieden. Die Kongopygmäen von „infantiler” Lang- 
rumpfigkeit und Großköpfigkeit, die Buschleute kurzrumpfig mit sehr 
langen Beinen. Beide Gruppen sind sehr kraushaarig. aber im übrigen 
rassisch untereinander und den Negern durchaus nicht gleich. Rassen- 
zwerge haben nichts mit pathologischem Zwergwuchs zu tun. sind aber 
überall kulturell schwache, in Rückzugslagen verdrängte Restgruppen. 


Abb. 93/94. Flachgesicht aus dem nördlichen Deutschland. Rassentypisch „ostbaltisch“, 
konstitutionstypisch „pyknisch“. 


B1. Die Europiden (Spitzengruppe der ‚Mittleren rassengeschichtliche 
Linie‘) 

Bei Betrachtung unseres eigenen Stammes haben wir das Bedürfnis 
nach besonders weitgehender Gliederung, sind aber damit auch in Gefahr, 
allzusehr ins einzelne zu gehen und die großen Linien der Rassenverhält- 
nisse zu übersehen. 

Im weitgespannten. Nordafrika und Westasien bis Sibirien und Indien 
mit umfassenden Raum der Europiden sind die Körpergrößen, die Kopf- 
größen- und -formen, die Farbe der Haare, Augen und Haut sowie die 
Gesichtszüge rassenmäßig verschieden. Am unvollständigsten erforscht 
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und andererseits wegen der großen Zahl in Betracht kommender Einzel- 
heiten am schwersten überblickbar sind die Gesichtszüge. Wir bilden zum 
leichteren Verständnis das Stiltypenschema Abb. 99, welches das „Flach- 
gesicht”, das „Mittlere europide Gesicht‘ und das „Spitzgesicht“ als die 
drei stilreinen Hauptmöglichkeiten enthält. deren Einzelmerkmale aber 
erbbiologisch und rassisch nur teilweise aneinander gebunden sind. 
Unter den Europiden werden üblicherweise die nachfolgenden Rassen- 
typen unterschieden, die wir den Gebieten ihrer relativ größten geographi- 
schen Häufung entsprechend von Nordosten nach Süden fortschreitend 
vorführen: 


I. Nordöstliche Rasse 


1. „Ostbaltisch”: Breite Flachgesichter mit starker Jochbetonung, 
kurzer, konkaver Nase, hellen, insbes. aschblonden Haaren und hellen 
insbes. grauen Augen. Mittlere Kopfform, geringe Kopfgröße, eher nied- 
riger Wuchs. Gesamteindruck: unharmonisch, gedrückt, formlos, launen- 
reich, „Slaventyp“. In Nordost- und Osteuropa relativ am häufigsten. aber 
auch nicht völlig vorherrschend, im ganzen Ostseehecken, insbes. auch in 
Schweden für den Rassenaufbau mit wichtig. 


Abb. 95/96. Mittleres europides Gesicht aus dem nördlichen Deutschland (phot. v. Eick- 
stedt). Rassentypisch „nordisch“, konstitutionstypisch „uncharakteristisch mittel“. 
II. Nordwesteuropäisch-norddeutsches Rassenpaar 


2. „Fälisch“: Helle, sehr große Breittypen. Gesichtszüge zwischen 
Flachgesicht und mittlerem europidem Gesicht stehend. Für typisch gelten 
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auch eckige Kieferwinkel und niedrige Augenhöhlen unter kräftiger Stirn. 
Es bestehen also starke Übereinstimmungen mit dem athletischen Kon- 
stitutionstypus. Lang- und breitköpfig. Gesamteindruck: schwer, wuchtig, 
ausgesprochen ..germanisch” wie Hagen oder Bismarck. Zähe und zuver- 
lässig, „Beharrungstyp” nach Clauß, auch „Seebärentyp“. Für den Rassen- 
aufbau in ganz Norddeutschland und im Ostseegebiet (fälisch und ost- 
baltisch geht z. T. ineinander über!) wichtig. Der Name stammt von West- 
falen, welche Stammesart dem fälischen Typus besonders entspricht. 

3. „Nordisch": Helle, hochwüchsige Schmaliypen (dem leptosomen 
Konstitutionstypus in körperlichen und seelischen Zügen z. T. entspre- 
chend). Kopfform sehr lang, dabei mittelbreit, der Längenbreitenindex 
daher in der Gegenwart nicht ausgesprochen langförmig (Durchschnitt 
nur wenig unter 80). Gesichtszüge im Idealfall Verkörperung des harmoni- 
schen mittleren europiden Gesichtes bei schmaler und fettarmer (auch auf 
dem Nasenrücken besonders weichteilarmer), daher scharf reliefierter Aus- 
prägung. Im Gesamteindruck vor allem herbe, soldatisch, schwungvoll 
und tatkräftig, die beste Verkörperung daher im Manne erfahrend. Nach 
Clauß ..Leistungstypus”. d. h. der im sachlichen Wirken seine eigentlichste 
Befriedigung erlebende Mensch. Ständisch der europäische Adelstypus 
gleichzeitig auch das tiefverankerte seelische Wunschbild der europäischen, 
insbes. nordalpinen Völker vom vornehmen Menschen, daher auch der 
Haupttypus der klassischen Kunststile Europas; in entsprechend geringerer 
Vollkommenheit und mit beträchtlicher Mannigfaltigkeitsbreite sind insbes. 
die Gesichtszüge. aber auch die Tarbaufgehelltheit der nordischen Rasse 
bei allen germanischen Völkern, ja auch darüber hinaus häufiger zu finden 
als die Merkmale anderer der hier aufgeführten europiden Rassentypen. 
Insoferne ist die nordische Rasse der eigentliche Grundstock des nord- 
alpinen Europäertums. 


III. Mitteleuropäisch-süddeutsches Rassenpaar 


4, „Ostisch”: In den meisten Hinsichten als Gegenpol der Nordischen 
aufgefaßt: kleinwüchsige Breittypen mit kurzem, rundem Kopf, steiler 
Stirn, Flachgesicht mit gegenüber der ostbaltischen Rasse abgeschwächter 
Konkavität der Nase und Jochbogenvorragung, mäßig dunklen Farbmerk- 
malen (braunen Haaren und sehr vielen farbgemischten Augen). untersetzt 
und fettreich (in vielen Zügen dem pyknischen Konstitutionstypus ent- 
sprechend). Gesamteindruck spießerig enge, Kleinleutetypus. Die ge- 
selligen, geistig beweglichen und gefühlswarmen Züge des typischen Py- 
knikers werden an der „ostischen Rasse“ weniger beachtet. 

„Ostische“ Menschen sind in allen Bevölkerungsuftersuchungen in Mitteleuropa und 


Zentralfrankreich nur selten gefunden worden. Es handelt sich um den am meisten um- 
strittenen europiden Rassentypus. 
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5. „Dinarisch“: Großwüchsige Schmaltypen mit derbem, hagerem 
Spitzgesicht (polarer Gegensatz zu „ostisch“, typische Leptosome). Den 
„Östischen“ ähnlich in der Dunkelfarbigkeit und in der Kürze des Kopfes, 


Abb. 97/98. Spitzgesicht aus dem nördlichen Deutschland, feinere, straffere Nase, stärkere 
Deckfalten als beim südlichen Spitzgesicht. Rassentypisch „dinarische Züge“, (Hinterhaupt 
zu stark ausiadend), konstitutionstypisch „leptosomes Vogelgesicht“. 


die bei den Dinariern noch gesteigert ist, so daß steile. wie abgehackt 


aussehende Hinterhauptsformen zustandekommen. Gesamteindruck hager, 
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Abb. 99. Die drei typologischen Hauptmöglichkeiten des europiden Gesichtes (aus Keiter), 
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derb, „Gebirglertyp“, dabei unverkennbare Annäherung an südliche Ge- 
sichtszüge. In Deutschland nirgends vorwiegend, in einzelnen Alpengebieten 
aber häufig; auf dem Balkan z.T. geradezu den Gesamteindruck der Be- 
völkerung bestimmend. 

Ebenso wie die ostbaltische Rasse in Nordosteuropa haben auch die 
ostische und dinarische Rasse in Mitteleuropa an sich nicht die Mehrheit. 
Diese fällt vielmehr mittleren Typen zu, die, wie schon gesagt, am ehesten 
als abgeschwächt nordisch zu bezeichnen sind. 


IV. Südalpines Rassenpaar 


6. „Mediterran“ (..westisch“): Dunkel und klein, dabei von ähnlicher 
Schmalköpfigkeit und ähnlichen mittleren europiden Gesichtszügen wie 
die nordische Rasse. Jedoch sind Spitzgesichtszüge südlicher Prägung mit 
weiten deckfaltenlosen Augen und großer Nase mit gerundeter Spitze 
wahrscheinlich überall im Mittelmeergebiet gehäuft. Gesamteindruck: 
nach Clauß. Haupt- 


“ 


feinzügig, beweglich, posenreich, „Darbietungstyp 
gebiete Süditalien und Spanien. 

7. Vorderasiatisch: In vielem der dinarischen Rasse ähnlich. jedoch 
mit betonteren südlichen Zügen. insbes. extremer südlicher Spitzgesichtig- 
keit mit plumper. fleischiger, hängender Nase und sehr dunklen Farbmerk- 
malen, kleinerem Wuchs. Extrem kurzköpfig. Gesamteindruck: .jüdisch‘“. 
Hauptgebiet im asiatisch-europäischen Abschnitt des östlichen Mittelmeer- 
beekens. Ständisch „levantinischer Städtertypus”. 


V. Südlichste europide Rassen 


8. „Orientalid": südliche Spitzgesichter mit schärferen und feineren 
Zügen als bei der vorderasiatischen Rasse, insbes. feinere, wenn auch kon- 
vexe Nasenform, größer gewachsen, ausgesprochen lang-schmalköpfig, sehr 
dunkel in der Haar-, Augen- und auch Hautfarbe. Gesamteindruck: Be- 
duinentypus. Vorherrschend in den Trockenländern des Orients und Nord- 
afrikas, jedoch fehlt es auch in diesen Gebieten nicht an „Mittleren euro- 
piden Gesichtszügen“, ja auch nicht ganz an helleren Farbmerkmalen. 

9. Indid: braune Haut, dunkelste Haare und Augen. Kleinwüchsig, 
sehr weite Lidspalten, südliche Spitzgesichter nicht so häufig wie im Orient, 
Nasen tropisch breiter als bei den anderen Europiden. Gesamteindruck: 
feinzügig wie bei der mediterranen Rasse, jedoch tropisch dunkel und weich. 
Die Indiden teilen ihr Gebiet mit primitiveren Rassen verschiedener Art 
(Weddide, Paläomongolide). 

Wenn man sich dieser anschaulichen Rassentypen bedient, muß zum 
richtigen biologischen Verständnis klar sein: 
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1. daß sie aus der an sich bunten und in der Regel geographisch abgestuften Variation 


der Merkmale abgezogen sind; 
2. daß die einzelnen Merkmale der Rassentypen nicht erbbiologisch aneinander ge- 
bunden sind, nicht polyphäner Genwirkung entsprechen wie bei den Geschlechts- und 


Konstitutionstypen; 


Abb. 100—103. Schmal („nordisch“) und breit („fälisch“) in Nordeuropa (Schleswig). 


3. daß „reine“ Vertreter der einzelnen Typen heute durchaus in der Minderzahl sind, 
aber wohl auch immer in der Minderzahl waren, daß also die Buntheit der Merkmals- 
kombination heutiger Europäer nicht aus Rassenbastardierung entsprungen sein muß, 
sondern einer primären Breite des Variierens entspricht, wobei sich die Variationsbereiche 
der einzelnen Rassen weithin überschneiden; 
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4. daß die neun besprochenen Rassentypen keineswegs beliebig nebeneinander stehen. 
sondern 2. T. einer konstitutionell verschiedenen Ausprägung gleicher Grund- 
art entsprechen wie fälisch und nordisch, die zusammen das „typisch germanische“ er- 
geben und z. T. eine ganz große geographische Stufenordnunng erkennen lassen. 
indem vor allem die Farbmerkmale vom nordwestlichen Helligkeitsmaximum der nor- 
dischen Rasse aus nach allen Seiten schrittweise dunkler werden (vgl. Schaubild 72) und 
die typischen Gesichtszüge von Flachheit im Nordosten über mittlere Ausprägung 
(wobei auch die spitzgesichtigen Individuen in der Regel keine absinkende, gerundete 
Nasenspitze haben) im nordalpinen Europa zu hetonter Spitzgesichtigkeit überall im 
Süden übergehen. 


Wir wollen noch eine kurze Charakteristik der wichtigsten europäischen 
Völker anschließen: 


Abb. 104:105. Südeuropides Spitzgesicht aus Kalabrien. 


Skandinavier: Hellfarbig, am allgemeinsten die Haut, recht allgemein die Augen, 
relativ am seltensten die Haare. Hoher Wuchs (einzelne Gruppen haben heute Mittel von 
176 cm beim Manne!), langer, aber keineswegs sehr schmaler Kopf, hohes, uber auch 
breites Gesicht. Gesichtszüge insb. in Schweden schon recht deutlich (öfter als in Deutsch- 
land) mit Tendenz zur Flachgesichtigkeit, kaum je die „absinkende Nasenspitze“ des süd- 
lichen Spitzgesichtes, Rassentypisch: nordisch mit fälisch, ostbaltisch, auch ostisch. 


Engländer: Ausgeprägteste Schmalwuchstendenz von Körper, Kopf und Gesicht. 
rassenmäßig leptosom. Den Farbmerkmalen nach sind zur vorwiegend blauäugigen und 
zur vorwiegend nichtbraunäugigen, aber auch vorwiegend nicht rein helläugigen Zane ge- 
hörige Gruppen örtlich gemischt. Gesichtszüge weder mit einseitiger Flach- noch Spitz- 
gesichtstendenz (keine ausreichenden Untersuchungen!). Rassentypisch: nardisch mit. 
mediterran. 


Deutsche: Im ganzen deutschen Sprachgebiet überwiegen die nichtbraunen Augen 
und dementsprechend helle Haut- und Haarfarbe. Norddeutschland gehört großenteils 
zur vorwiegend reinhellen, Mittel- und Süddeutschland zur vorwiegend nichtbraun- 
Augigen Zone. 


Der Pigmentierungsunterschied ist der stärkste körperliche Rassenunterschied deut- 
scher Volksgruppen. Über sein Ausmaß unterrichtet folgende Zusammenstellung: 
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Tabelle 15 
Augenfarben hell mittel dunkel 
Schwansen (Schleswig) 60% 31% 9% 


Questenberg (Thüringen) 47% 29% 239% 
Obermurgebiet (Steiermark) 30% 41% 29%, 


Kopfform in Nord und Süd vorwiegend mäßig rundköpfig (Index 83), in Mitteldeutsch- 
land und Tirol etwas stärker rundköpfig, in Schleswig und Oldenburg stärker langköpfig 
(85 bzw. Bl im Mittel). Kopfgröße nach Süden etwas abnehmend. Körpergröße in Mittel- 
deutschland geringer als im Alpengebiet und insbesondere in Niederdeutschland. Es 
herrscht das „Mittlere europide Gesicht“. Die Stammesunterschiede der Gesichtszüge sind 
sehr geringfügig (werden meist überschätzt!) und bestehen in einem gewissen Häufiger- 
werden von Spitzgesichtszügen im Süden und von Flachgesichtszügen im Norden und 


Abh. 106/107. Orientale im Versteck seiner Sonnenschutztracht (Libyen). 


Osten. Die Deutschen sind im ganzen ein insbesondere im Vergleich zu westlichen Völkern 
wie den Engländern oder Spaniern breiter gebautes Volk. Im Norden wirken die breit- 
gebauten Menschen häufiger wuchtig („fälische Rasse“), im Süden eher rundlich („ostische 
Rasse“), da die absoluten Gesichtsmaße im Süden graziler sind (Jochbreite im Norden 
145, im Süden 140 mm). Rassentypisch: im Norden nordisch-fälisch, im Süden nordisch- 
ostisch-dinarisch. 

Franzosen: Im Norden zur Zone vorwiegend nichtbrauner, im Süden zur Zone vor- 
wiegend brauner Augen gehörig. Die Kopfform im zentralen Teil kurz, nördlich und süd- 
lich davon langförmiger, Kopf und Gesicht schmäler als in Dentschland. Die Gesichts- 
züge nur selten von südlicher Eigenart, von Deutschen nicht stark verschieden. Die Farben 
dunkler als bei gleicher Breite in Deutschland (nach eigenen Untersuchungen an Kriegs- 
gefangenen). Rassentypisch: mediterran-ostisch, auch nordisch. 


Spanier: Kleinwüchsig-langköpfig, dunkelbraune Augen schon recht häufig. Schmal- 
gebaut, starke Hinneigung zur Spitzgesichtigkeit. Rassentypisch: mediterran-orientalid. 
Italiener: Die Färbung der Norditaliener schließt in direktem Übergang an die Alpen- 
deutschen an (in Steiermark 30, in Oberitalien 20% blauer Augen). Allgemein vorwiegend 
hraunängig, im Süden 30%, dunkelbrauner Augen. Die Kopfform wird von Norden nach 
Süden sehr viel länglicher, die Tendenz zur südlichen Spitzgesichtigkeit parallel dazu im- 
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mer ausgesprochener. Der Wuchs ist im allgemeinen klein, aber stellenweise kommen auch 
viele Hochwüchsige vor (insbesondere dort, wo sich infolge günstiger Lebensbedingungen 
die Körpergröße auch paratypisch erhöht). Rassentypisch: mediterran-dinarisch (vorder- 
asiatisch), auch nordisch. 

Balkanvölker: Sehr bunt, starker ostenropäiseher Einfluß: nach Süden zunehmende 
Dunkelfarbigkeit, Spitzgesichtigkeit. Kurz- und langköpfige (Griechenland, Bulgarien!) 
Gebiete, klein- und großwüchsige (Bosnien!) Gebiete. Rassentypisch: „abgeschwächt 
nordisch“, dinarisch und mediterran. 

Osteuropäer: Rassencharakteristisch, aber nicht so besonders häufig sind die ost- 
baltischen Flachgesichter. Die Farbmerkmale werden von Nordwesten nach Südosten 
dunkler. Der Wuchs ist z. T. hoch, die Kopfform mittel, die Kopfgröße gering! Rassen- 
typisch: ostbaltisch mit nordisch, im Süden auch dinarisch. 

Juden: Der rassenkundliche Unterschied gegenüber den Mitteleuropäern liegt in der 
großen Häufung dunkler Farben und südlicher Spitzgesichtigkeit. Jedoch haben die Juden 
durch ihren langen Aufenthalt im Norden nicht weniger helle Farben erzüchtet (blaue 


Abb. 108/109. Jude aus Deutschland. 


Augen und blonde Haare bei einzelnen Juden entsprechen nicht vorwiegend Mischungen 
mit Nordenropäern, sondern vorwiegend einer analogen Klimaanpassung!), und sind an- 
dererseits als alte Städterbevölkerung von eher schwächlicher, dabei aber untersetzt- 
fettleibiger Konstitution. Das typische müde-versteckte deekfaltenlose Judenauge ebenso 
wie die absinkende Nasenspitze, das Henkelohr und die Plattfüßigkeit sind konstitutionell 
asthenische Züge. Wuchs und Kopfgröße der Juden bleiben hinter Mitteleuropäern stark 
zurück. Erbpathologisch ist für die Juden große Häufigkeit des Diabetes und vieler Stö- 
rungen des Nervensystems und der Sinnesorgane, bei geringer Anfälligkeit für Tuberkulose 
charakteristisch, was ebenfalls beides den Auslesebedingungen ihres vorwiegenden Städter- 
daseins entspricht. Rassentypisch: vorderasiatisch-orientalid mit häufigen etwa ostischen 
Zügen. 

Werfen wir noch einen Blick auf das vorliegende rassengeschichtliche 
Material! 

Dieser lehrt zunächst, daß die Einheitlichkeit der Individuen aufs Große 
gesehen in keiner, auch nicht in der ältesten Vergangenheit ausgesprochener 
war als in der Gegenwart. In der Jungsteinzeit waren Kurz- und Lang- 
schädel ebenso durcheinandergemischt wie in der Gegenwart und lassen 
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sich nach Scheidt nicht weniger als neun geographische Rassentypen 
in Europa unterscheiden. Im Miolithikum sind CroMagnon-, Brünn-, 
Predmost-, Grimaldirasse u. a. m. unterschieden worden und liegt in- 
dividuelle Buntheit nicht weniger auf der Hand. Vom Neanderthaler haben 
wir das gleiche schon besprochen. 

Von besonders großer Bedeutung in der europäischen Rassengeschichte 
war dynamisch das wiederholte Südwärtsdrängen der Nordvölker. 
Geschichtlich am eindrucksvollsten sind die von der Bronzezeit bis zum 
Ende der Wikingerzeit reichenden großgermanischen Wanderungen, die 
in der modern-europäischen Expansion nach Übersee ihre Fortsetzung 


Abb.110. Drei verschiedene Zwergrassen: Negrito von den Philippinen, Pygmäc aus dem 
Kongourwald, melanesischer Zwerg (aus Eickstedt). 


gefunden haben. Diese Wanderungen brachten immer wieder hell und 
hart gezüchtetes nordisches Menschentum in südlichere Gebiete. 

Im Längenbreitenverhältnis der Köpfe vollzieht sich seit dem Ende 
des Miolithikum (der Jung-Altsteinzeit) eine Durchsetzung der runderen 
Formen. Die rund-kurz-breite Kopfform dürfte in Europa selbständig ent- 
standen sein, sie hat heute den Erdteil fast vollkommen erobert. Unter- 
brochen wurde ihr Vordringen durch das Ausschweifen der langköpfigen 
Nordeuropäef nach Süden. Da die alteuropäischen Langköpfe einen ebenso 
großen Gehirnraum hatten wie die europäischen Kurzköpfe von heute, ist 
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nicht zu ersehen, worin der Züchtungsvorteil der Kurzköpfe lag. Wir 
müssen vorläufig mit einer innenbedingten Wandlungstendenz des Rassen- 
stammes rechnen. Dabei ist wohl von Bedeutung, daß die runden Kopf- 
formen den statischen Ansprüchen des aufrechten Ganges besser entspre- 
chen. Eine gleichmäßige Kugelform balanciert besser auf der senkrechten 
Wirbelsäule als eine einseitig längliche Schädelform. 


Abb. 111. Lockenhaariger Weddazwerg aus Ceylon (phot. v. Eickstedt). 


B2. Die weiteren Formen der..Mittleren rassengeschichtlichen 
Linie“ 


Die Indiden sind, nach Südosten fortschreitend, das Bindeglied zu den 
weiteren, stammesgeschichtlich altertümlicheren Formen der Mittleren 
Linie zu den Weddiden, Melanesiden und Australiden. 

Die Weddiden sind in die Dschungel Vorderindiens und Insulindes 
zurückgedrängte sehr kleinwüchsige lockenhaarige Primitivgruppen. Sie 
sind sehr schmal-, ja geradezu engköpfig, wie auch Melaneside und Austra- 
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lide, daher von sehr niedrigem Längenbreitenindex, und gleichzeitig sehr 
geringem Gehirninhalt. 

Die Melanesiden haben das reichliche und lange Haar der „Mittleren 
Linie‘, fallen aber durch dessen Krausform heraus. Wahrscheinlich han- 
delt es sich aber doch nur um eine Analogiebildung zu den Afrikanegern, 
die durch das Tropenklima begünstigt sein dürfte. Die Gesichtsbildung 
zeigt sehr große, oft „jüdisch“ aussehende Nasen mit absinkender Spitze, 
wie sie aber eben bei allen in heißerem Klima lebenden Rassen der mitt- 
leren Linie von Australien bis zu den Alpen gefunden werden. Die Nasen- 


Abb. 112. Die Derbheit des indianischen Gesichtes. Niedrigstehende brasilianische Indianer 
(phot. Krause). 


flügel sind bei den Melanesiden sehr breit abgesetzt, wie bei allen Tropen- 
formen rund um den Äquator. Man unterscheidet Jungmelanesier im Nord- 
westen und Altmelanesier im Südosten von ganz besonders primitivem 
anatomischem Bau. 

Die Australiden gelten als die allerprimitivste lebende Menschen- 
gruppe. Sie sind engköpfig, haben fast neanderthalhafte Stirnschirme und 
auch sonst starke Knochenbildung, dunkle Haut, sehr reichliche wellige 
bis lockige Haare. Die Gesichtsbildung ist besonders derb und plump. 
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Seelisch lassen sich alle wesentlichen Züge des Menschen, Kulturbesitz, 
Religion, Werkzeug, Intelligenzleistungen, Sprache, die menschliche Skala 
der Affekte und Haltungen auch bei diesen Altrassen voll nachweisen, 
ebenso eine ausgesprochene körperliche und geistige Verschiedenheit der 
Individuen. 


C. „Rechte Seitenlinie“ 
1. Europid-mongolide Übergangsrassen 


Hierher gehören außer der nicht näher zu besprechenden kleinen, alter- 
tümlichen Gruppe der Ainos die Indianer und die Polynesiden. 


Abb. 113. Die Derbheit des indianischen Gesichts. Prärieindianer (nach Gemälde von 
Winold Reiss). 


Alle Ureinwohner des westlichen Doppelkontinents sind über die Beh- 
ringsstraße ins Land gekommen. Bei großer Differenzierung der Kopf- 
formen, der Nasenbreiten, des Gesichtsschnittes ist diese ursprüngliche 
Einheit der Indianerrasse auch noch sehr deutlich zu sehen. Und zwar 
handelt es sich um eine eigentümliche Zwischenform zwischen Mongoliden 
und Europiden mit straffem dunklem Haar, „gelber“ Haut, durchwegs 
derber Gesichtsbildung (gleichzeitig starke Jochbogen, starke Nase und 
breites, massiges Kinn) (Abb. 115, 116). 

Auch die Polynesiden sind besonders stark nach Osten vorgestoßene 
Teile der Europiden mit entsprechenden mongoliden Anklängen. Wie die 
Indianer sind sie groß und vierschrötig, aber ohne deren starke Joch- 
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bogenbetonung, überhaupt weniger „athletisch“. Es handelt sich um eine 
besonders hochbegabte, kühne und edle Rasse, die ebenso wie die Indianer 
völliger Überflutung durch Fremde ausgeliefert ist. 


C. „Rechte Seitenlinie“ 
2. Die Mongoliden 


Die 1100 Millionen mongolider Menschen sind untereinander natürlich 
ebensowenig rassengleich wie die 900 Millionen europider Menschen. Und 
zwar läßt sich vor allem deutlich eine geographische Stufenreihe angeben 
in dem Sinne, daß mongolische Gesichtsflachheit und Mongolenfalte von 
Süd nach Nord, von den südostasiatischen Dschungeln bis zu den nord- 
asiatischen Taigas an Ausprägungsstärke zunehmen (vgl. Abb. 114—116). 
Man hat also in erster Linie Süd-, Mittel- und Nordmongolen zu unter- 
scheiden. Aber auch innerhalb der mittelmongolischen Kulturvölker be- 
stehen Unterschiede, die ebensogroß sind wie in Europa. Chinesen und 
Japaner wollen sich sehr deutlich auseinanderkennen, in China gibt es 
langköpfige Nord- und kurzköpfige Südchinesen von recht verschiedener 
Körpergröße usw. 


d) Einige Ergebnisse der Rassenpsychologie 


Die Rassenseelenkunde muß heute noch als eine erst werdende 
Wissenschaft bezeichnet werden. Ihre Schwierigkeit besteht darin, daß 
sich tiefgreifende Wachstumsformungen (unumkehrhare Modifikationen 
vgl. S. 35) des Wesens ganzer Völker und Epochen nicht leicht von durch- 
schnittlich verschiedener Erbbeschaffenheit der betreffenden Gruppen tren- 
nen läßt. Und zwar kann viel leichter etwas, was wachstumsbestimmt ist, 
irrtümlich als rassenseelisch bedingt gelten als umgekehrt. Wir sind eben 
in der Rassenpsychologie noch stark auf das negative Kriterium von Erb- 
lichkeit angewiesen: In die Rassenseele müssen jene Unterschiede verlegt 
werden, für die sich eine geographische oder historische Ursache nicht 
nachweisen läßt. 

Die zur Überwindung dieser Schwierigkeit eingesetzten Methoden be- 
stehen vor allem darin, die Lebensleistung einer Bevölkerung von an- 
nähernd gleichbleibender Erbbeschaffenheit unter so vielen verschiedenen 
äußeren Umständen zu prüfen, daß nur die Rassenseelenzüge noch kon- 
stant bleiben können, während alle umweltbedingten Charakterzüge sich 
unter den wechselnden Bedingungen notwendig hätten verändern müssen. 

Die Rassenpsychologie muß auch sehr mit geographischer Rassenstufung 
rechnen, so wie das Abb. 72—74 für körperliche Rassenmerkmale zeigt. 
An solchen rassenseelischen Stufenreihen darf man bisher die fol- 
genden für sicher genug herausgearbeitet halten: 
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1. Rund um den Äquator sind alle Tropenrassen seelisch von den nörd- 
licheren und eisnahen Rassen in analoger Weise verschieden, insbesondere 
erregbarer und lebhafter. In Europa bilden in dieser Hinsicht von Süd 
nach Nord Neger, Orientalen, Südalpine, Süddeutsche, Norddeutsche und 


Abb. 114—116. Nord-, Mittel- und Südmongolen. Man beachte die Abschwächung der 
mongolischen Züge nach Süden (Mongolenmädchen, phot. Consten. Japanerin, phot. 
Baelz, Obersiamesin, phot. Hürlimann aus v. Eickstedt). 
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Nordeuropäer eine eindeutige Stufenreihe, in Ostasien und unter den In- 
dianern Amerikas bestehen aber ebensolche typische Süd-Nord-Verschieden- 
heiten. 


Es steht zu vermuten, daß Unterschiede des vegetativen Nervensystenis zugrunde 
liegen, die primär mit den Notwendigkeiten der Klimaanpassung zu tun haben und erst 
sekundär auch die seelischen Reaktionen mit beeinflussen. Die Nördlichen haben „abge- 
härtetere“ vegetative Nerven, welche starke Temperaturunterschiede abzufungen ver- 
stehen und den inneren Apparaten ein umweltunabhängig sicheres Arbeiten ermöglichen. 
Dieses abgehärtetere vegetative Nervensystem schickt dann auch weniger unspezifische 
Erregungen ins Gehirn und wird umgekehrt auch von aus dem Gehirn stammenden Reizen 
nicht so labil beeinflußt wie dasjenige der südlichen Rassen, welche das Abfangen so weit- 
gehender Reizunterschiede in ihrer Umwelt nicht nötig haben. 


Abb. 117/118. Australier, phot. Spencer und Gillen (aus v. Eickstedt). 


2. Gibt es rassenseelische Unterschiede, die zu einem gewissen Teile 
mit den seelischen Geschlechtsunterschieden verglichen werden kön- 
nen. Insbesondere ist das ostasiatische Reagieren in bestimmten Rich- 
tungen frauenhaft, das orientalisch-negerische umgekehrt übermaskulin. 


Wenn z. B. die Männer das geistige Geschlecht sind, so sind auch die Orientalen viel 
geistiger, haben viel mehr Sinn für aufgespaltene und abgezogene abstrakte Begrifflich- 
keit als die Europäer, während den Ostasiaten der Sinn für das Abstrakte umgekehrt ganz 
besonders abgeht. Die Ostasiaten wirken frauenhaft auch durch die außerordentliche Fein- 
nervigkeit ihrer Kunst, die in Deutschland nur in der Kunst der Frau Sulamith Wülfing 
eine Parallele hat, sie sind auch trotz dieser Zartheit zähe und schmerzunempfindlich, wie 
kennzeichnenderweise auch wiederum das Weib im Vergleich zum Manne. 
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3. Im Welterleben zeigt sich der gleiche polare Gegensatz zwischen 
Orientalen und Negern auf der einen und Ostasiaten auf der anderen Seite. 
Wenn jedes Erleben zunächst ein diffuser Gesamteindruck ist, aus dem erst 
sekundär Erlebnisteile „ausgefällt“ werden, so ist diese Ausfällung von 
Einzelheiten, diese Zerspaltung des Erlebens bei den Orientalen und Ne- 
gern habituell viel weiter getrieben unter gänzlichem Verlust der Ehr- 
furcht vor dem Erlebnisganzen als beim Europäer. Umgekehrt herrscht 
die Ehrfurcht vor dem Gesamteindruck in Ostasien so stark vor, daß das 
klare und scharfe logische Denken und Konstruieren sich dort überhaupt 
nicht durchsetzen kann und alles voll Gefühl und Ahnung bleibt. Man 
kann diese zwei Auffassungstypen auch dadurch charakterisieren, daß 
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Abb. 119/120. (Jung-)Melanesier (phot. L. Schultze aus v. Eickstedt). 


man das stark aufspaltende Erleben ohrenhaft, das stark mit Gesamtein- 
rücken befaßte augenhaft findet. Denn die Bildererzeugung des Auges 
besteht ja darin, daß sehr vieles gleichzeitig wirkt, was beim Ohr niemals 
auch nur entfernt in ebenso hohem Maße vorkommt. Orientalen und Neger 
sind auch tatsächlich besonders auf das Ohr eingestellt sowie auch leiden- 
schaftliche Rhythmiker im Tanz. 


Neurologisch dürften bei ihnen besonders starke, vom Stammhirn (extrapyramidalen 
System) ausgehende Bewegungsantriebe vorliegen, während umgekehrt bei den Ostasiaten 
schon die bekannte mongolische rätselhafte Maskengesichtigkeit besonders geringe solche 
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Antriebe verrät. Die orientalische Seele wirkt dadurch wie kesse zappelnde Marschmusik, 
die mongolische wie unbestimmtes Glockenhallen. Die europäische Seele aber steht in 
der Mitte und baut in der Musik wie überall große und formenreiche vieleinheitliche 
Gestalten. 


4. Hinsichtlich der motorischen Leistungen der Rassen, wie sie 
sich z. B. im bildenden Kunstwerk sehr deutlich objektivieren, besteht 
die Regel, daß grob gebaute Rassen auch grobe Kulturgüter, feine Rassen 
feine Kulturgüter bevorzugen. Sehr grob sind in beiden Hinsichten alle 
Indianerrassen, besonders fein auf der einen Seite die Mediterranen. auf 
der anderen Seite die Süd- und Mittelmongolen, grob weiterhin Neger, 
Russen und Australier, relativ grob auch die nördlichen Europäer. 

5. Erst in letzter Hinsicht sprechen wir von Rassenunterschieden der 
Begabtheit, und sprechen auch hierbei mit Bedacht nicht von Intelligenz, 
sondern meinen mit Begabtheit den Inbegriff aller wesentlich großhirn- 
bedingten Formungsfähigkeiten (auch das intelligente Begreifen ist seinem 
Wesen nach eine Formungsfähigkeit). 


Intelligenz und Schulleistung messen die Begabtheit nur sehr bedingt, z. B. kommt 
die negerische und orientalische Artung (Juden!) solchen abstrakten Maßstäben schr ent» 
gegen, während die viel schöpferischere Indianerrasse in solehen künstlichen Prüfsitua- 
tionen versagt. 


Die Durchschnittsunterschiede der Intelligenz der Menschenrassen in 
psychotechnischen Leistungsversuchen betragen kaum mehr als 20%. 
Damit verschiebt sich aber der Gaußschen Variationskurve gemäß die 
Anzahl der als hoch- und höchstbegabt zu erwartenden Individuen schon 
ganz gewaltig. Entscheidend für die kulturbiologische Bilanz einer Rasse 
ist aber in erster Linie, wieviele Elitepersönlichkeiten sie stellen kann. 

Wenn es überhaupt Rassenunterschiede der Begabung gibt, werden 
diese an der Geniebilanz viel ausgesprochener sichtbar werden als an ver- 
schiedener Durchschnittsbegabung. Diese Tatsache ist eine starke Stütze 
für die Gobineausche Anschauung, daß sich die kulturelle Schöpfer- 
kraft recht ungleich über die Menschheit verteilt und in einer einzigen oder 
wenigen Rassen kulminiert. 

Von einer anderen Seite her können wir außerdem beleuchten, waruın 
gerade die Europiden und unter ihnen am meisten die farbaufgehell- 
ten typischsten Europiden an genialer Formungsfähigkeit so einzig- 
artig dastehen, wie das der Ausweis der Weltgeschichte zeigt. Sie sind eine 
Mittelgruppe zwischen den rassenpsychologischen Extremen einerseits 
der Negriden und andererseits der Mongoliden, und zwar eine für Kultur- 
schöpfung besonders ausgezeichnete, optimale Mitte, wie aus folgender 
Zusammenstellung hervorgehen möge: 
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Negride (einschl. Europide Mongolide 
Orientalen) 

Ohrenhaftigkeit beides miltelstark Augenhaftigkeit 

atomistisches Erleben gegliedertes diffuse Gesamteindrücke 

Ganzes 

Abstraktion, Spekulation Wissenschaft Natursichtigkeit 

Machtstaat Staatsgestaltung Einfügungswilligkeit 

maskuline Züge Mitte feminine Züge 

akustische Sensibilität vielfältigste Kunstgestal- optische Sensibilität 


tung bei mittleren Sen- 
sibilitätsvoraussetzungen 


Innerhalb Europas darf man wohl rassenpsychologische Unterschiede 
nur so weit für sichergestellt halten, wie sie den besprochenen fünf Stufen- 
reihen entsprechen. Jedenfalls stufen sich auch die europäischen Volks- 
charaktere von Süd nach Nord und andererseits auch von West nach Ost 
schrittweise ab. 

Der praktisch besonders wichtige jüdische Charakter ist ein historisch 
geformter Volkscharakter, der rassisch einer Sonderzüchtung aus orientali- 
scher Rassengrundlage heraus entspricht. Er ist uns fremd weil 


1. allgemein viel südlicher. Daher Suggestionsfähigkeit und Suggestibili- 
tät, laute Aufdringlichkeit, rhetorisches und händlerisches Geschick; 

2. im besonderen die orientalische Seelenartung noch sehr deutlich er- 
halten; 


3. alte orientalische Städterzucht. Daher Angepaßtheit an die städti- 
schen Lebensnotwendigkeiten, während die Europäer züchtungsmäßig 
eigentlich Bauernvölker sind; 

4. durch die Geschichte der letzten zweitausend Jahre in Europa noch 
ganz besonders gezüchtet und geformt. 

Die Erfolge der Juden in Europa beruhten, soweit rassenseelisch be- 
gründet, auf der wendigen abstrakten Intelligenz, welche allgemein orien- 
talisch ist, und auf der Überlegenheit der altgewohnten Stadtbevölkerung 
den halben Bauernvölkern gegenüber, mit denen sie in den Großstädten 
des 19. Jahrhunderts zu tun bekamen, während die heutige Europäer- 
generation schon viel stadtgeschickter und dadurch den Juden gewach- 
sener ist. 

Kernzug des orientalischen Seelenlebens ist die ehrfurchtslose Auf- 
spaltung. Darum wirkten die Juden artgemäß in Europa als „Dämon der 
Zersetzung“. Dadurch, daß sie eine andersartige rassenseelische Substanz 
einzusetzen hatten, konnten sie jede schöpferische europäische Erscheinung 
zu ihrem eigenen Glanz ausnutzen, indem sie sie in orientalischem Lichte 
besahen und so auf andere Weise fortsetzten, als den Europäern selbst 
möglich gewesen wäre. 
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Die Berufsverteilung der Juden in der Zeit ihrer Freiheit ist ein höchst 
deutliches Zeichen ihrer rassenpsychologischen Neigungen. 


1933 stellten sie in Deutschland 9% der Geschäftsreisenden, aber nur 2%, der Büro- 
tätigen, 11% der Ärzte, aber nur 0,7% der Techniker (technisches Konstruieren liegt den 
Orientalen besonders schlecht!), wohl aber 2,3% der Chemiker (Chemie war immer eine 
Wissenschaft auch der Orientalen), zu 0,84% Schneider, aber nur zu 0,02%, Schmiede. 
61% waren im Handel, hingegen nur 23%, in der Industrie tätig. 


B. Rassenhygiene (Rassenpolitik) 


Wenn der Mensch auch keineswegs imstande ist, Leben zu bilden und 
schöpferisch zu formen, so ist doch Rassenmischung und Rassen- 
auslese in seine Hand gelegt. Dieser Verantwortung will die Rassen- 
hygiene oder Rassenpolitik entsprechen. 


1. Die rassenbiologische Lehre vom Volk 


Nationalsozialistische Rassenpolitik wird im Namen des deutschen 
Volks bzw. der europäischen Völker geführt. Was ist das Wesen des 
Völkischen? 

Erstens handelt es sich immer um ganze Bevölkerungen in generativem 
Zusammenhang. Man wird in sein Volk wie in seine Familie hineinge- 
boren. Daher ist sein Volkstum wie seine Familie, wie sein Leib und seine 
Seele jedem Menschen ein unvertauschbares Schicksal. 

Zweitens hat jedes Volk seine objektiven Merkmale. Unnnittelbar 
in die Rassenbiologie gehören zwei davon: die Blutsgemeinschaft und die 
charakteristische Rassenbeschaffenheit. 


Die Blutsbande innerhalb des Volkes bestehen objektiv darin, daß auch Volksgenos- 
sen, die nichts von ihrer Verwandtschaft wissen, um so mehr gemeinsame Ahnen haben, 
je tiefer man in die Vergangenheit zurückforscht, Wenn von einer Million heutiger Men- 
schen jeder seine besonderen Ahnen haben sollte, dann wären das schon vor nur zehn Ge- 
nerationen 21° — 1024 Millionen Ahnen. In Wirklichkeit haben in der Heimat dieser 
Million heutiger Menschen vor dreihundert Jahren sogar weit weniger als eine Million 
Menschen gelebt, die in der Hauptsache Vorfahren der heutigen geworden sind. Es be- 
steht also innerhalb der Volksgemeinschaft ein ungeheurer „Ahnenverlust“ (S. 76), po- 
sitiv gesehen eine schr starke Gemeinsamkeit der Erbgeschichte. 

Allerdings ist noch zu berücksichtigen, daß ein Volk nicht nur eine einzige homogene 
Ahnengemeinschaft darstellt, sondern aus vielen örtlich und ständisch teilweise getrennten 
Fortpflanzungskreisen besteht. Diese greifen aber allenthalben dachziegelartig überein- 
ander und bilden infolgedessen doch ein einziges, wenn auch verschieden dicht geknüpftes 
Netz. Immerhin ist klar, daß die Blutsbande um so weniger dicht sind, je ausgedehnter 
ein Volk ist. ' 

Umgekehrt hat ein Volk um so sicherer seine eigene charakteristische Rassenbeschaf- 
fenheit ein je ausgedehnteres geographisches Gebiet es einnimmt. Die Menschen nahe 
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aneinander wohnender kleinen Völker wie der Slowaken, Ruthenen, Tschechen, Ungarn 
sehen weniger charakteristisch verschieden aus als Engländer und Russen oder Deutsche 
und Italiener. 


Neben diesen beiden erbbiologischen Merkmalen des Blutes stehen die 
objektiven Volksmerkmale der natürlichen und der geschichtlich-kulturellen 
Umwelt. 

Das Land ist gleichsam das gemeinsame Vaterhaus und die nährende Muttererde der 
Volksgenossen, dadurch sehr geeignet, den Volkszusammerhang zu symbolisieren. Vater- 
landsliebe ist geschichtlich sogar oft stärker bewußt als Volkszusammenhang. 

Die Sprache ist deshalb für das Volksbewußtsein so besonders wichtig, weil Ver- 
stehen und Nichtverstehen im handgreiflichsten Sinne durch Gleich- oder Verschieden- 
sprachlichkeit bedingt ist. Sprache ist daher wie die Haut des Volkskörpers: hält im In- 
neren vereinigend zusammen und grenzt aufs schärfste nach außen ab. Außerdem gibt es 
nur wenig geistige Gemeinschaftsgüter, die nieht auch ihren sprachlichen Niederschlag 
haben. 

Die Kultur übt ähnliche Funktionen für die Volkswerdung aus wie die Sprache, aber 
abgeschwächt. Sie verbindet im Inneren nicht so stark, weil die Kultur der Volksgenossen 
verschiedener ist als ihre Sprache und scheidet nach außen nicht so stark, wenn, wie 
hänfig der Fall ist, ein ähnlicher Kulturtypus auch bei den Nachbarvölkern herrscht. 


Der gemeinsame Glaube ist eine wichtige volkstumsschaffende Macht. 
wobei nicht allein an Jenseitsglauben, sondern überhaupt an Welt- 
anschauung zu denken ist. 

Drittens ergeben alle diese objektiven Tatsachen und Merkmale aber noch 
nicht mehr als bloße Volksmöglichkeiten. Die Geschichte bildet aus ihnen 
erst die völkische Wirklichkeit, die darin besteht, daß die Menschen sich 
wie ein übergroßes Ich fühlen, Glieder eines überpersönlichen. aber per- 
sönlichkeitsähnlichen Zusammenhanges werden. Völker sind überpersön- 
liche Funktionsgebilde, Subjekte eines Gesamtschicksals. Das äußert sich 
im Wissen um gemeinsames Sein, in gemeinsamer Lebensordnung, ins- 
besondere auch in gemeinsamen Geschichtserinnerungen, ebensosehr aber 
im Willen, gemeinsam die Zukunft anzupacken, der sich vor allem seine 
politischen Formen sucht und zum Nationalstaat führt. 

Hochstrukturierte und vollbewußte Völker sind nicht die Regel, sondern die Ausnahme. 
Vielfach stehen ja auch die objektiven Volkstumsmerkmale in schlechter Deckung mit- 


einander. Man müßte oft nach der Sprache anders abgrenzen als nach der Rasse, nach der 
Kulturhöhe anders als nach der geographischen Einheit. 


Man unterscheidet zweckmäßig: 


Bevölkerungen als die einen Raum erfüllenden Menschen abgesehen 
von innerer Verbundenheit, 

Völker als persönlichkeitsähnlich verbundene Subjekte eines Gesamt- 
bewußtseins, 

Nationen als Träger politischer Willenseinheit u. U. auch ohne Volks- 
einheit, 
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Völkertümer als Gruppen einander ähnlicher Völker (Hellpach), 

Reiche als staatliche Bildungen über die Volksgrenzen hinaus, die sich 
aber doch entweder auf eine vorherrschende Staatsnation stützen, oder 
aber ein auch wesensmäßig verwandtes Völkertum umschließen müssen. 


Dem deutschen Volk und seinen Stämmen artverwandt sind jene 
Völker, in denen an sich die gleichen Rassenbestandteile, wenn auch in 
anderem Mischungsverhältnis, wirksam sind. Es sind dies im wesentlichen 
alle angestammt europäischen Völker. 

Dem deutschen Volke stammesgleich sind nur die germanischen 
Völker. 

Veränderung des Volkstums einer Menschengruppe ist sehr schwierig 
oder unmöglich. Meistens kommt es nicht zur echten Umvolkung, son- 
dern nur zur äußeren Assimilation. Das ist vor allem dann der Fall, 
wenn die rassischen Voraussetzungen nicht vorhanden sind. Jedoch ist 
entsprechende Rassenbeschaffenheit tatsächlicher Umvolkung keineswegs 
gleich. Zur Umvolkung gehört, wie gezeigt, die schicksalsmäßige Hinein- 
geborenheit und der Erwerb der typischen Umweltgüter dazu, so das 
Wohnen im Land, das Erlernen der Sprache als Muttersprache, d.h. im 
Kleinkinderalter, die Bildung der ganzen Persönlichkeit unter dem Ein- 
fluß der Kultur und Lebensanschauung des Volkes, in welches hinein die 
Umvolkung erfolgt. Am ehesten kann echte Umvolkung an vom alten 
Volkstum losgerissenen Kindern aus völkischen Mischehen vor sich gehen. 
Umvolkungsversuche durch bloße Sprach- oder Kulturausbreitung führen 
leicht nur dazu. daß das Volkserlebnis überhaupt gelähmt wird und die 
betreffenden Menschengruppen sich wie Mischlinge verhalten, was gerade 
vermieden werden soll. 


2. Verhinderung von Rassenmischung 


Rassenmischung gefährdet einerseits die Normordnung der Volks- 
gemeinschaft und erzeugt andererseits gefährdete Menschen. Rassenmisch- 
linge sind zwischen den Völkern das gleiche wie uneheliche Kinder zwi- 
schen den Familien. 

Wie stark die biologischen Grundlagen der Volksgemeinschaft durch 
eine Rassenmischung bedroht werden, hängt einerseits von der Größe 
des Abstandes, andererseits von der Breite der Mischung ab. 

Die Größe des rassischen Abstandes zwischen Deutschen und 
Juden ist der die nationalsozialistische Judenpolitik bestimmende Ge- 
danke gewesen. 

Die viel größere Breite der möglichen Mischung kann aber auch 
die übrigen europäischen Völker, die an sich rassisch viel verwandter sind 
und auch als „artverwandten Blutes“ gelten, zu einer Gefahr für die 
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biologischen Grundlagen des Deutschtums machen. Die zunehmende 
europäische Verflechtung des Großdeutschen Reiches wirft hier neue 
Probleme auf. 

Sowohl im Falle der Juden wie im Falle der übrigen europäischen Völker 
bestimmt die tatsächliche Gefahr die politischen Richtlinien. 
Prinzipiell und auch ohne tatsächliche Berührung wird Vermischung von 
Deutschen mit niedrigen Nichthochkulturrassen, insbes. den Negern, ab- 
gelehnt. Eine Mongolenfrage würde für die deutsche Rassenpolitik erst 
entstehen, wenn es zur breiteren Berührung käme. 


a) Die nationalsozialistischen Judengesetze 


Wir geben gekürzte Auszüge der Originaltexte: 


Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes und der deutschen Ehre 
vom 15. September 1935 


g1 
Eheschließungen zwischen ‚Juden und Staatsangehörigen deutschen oder artverwandten 
Blutes sind verboten... 
82 
Außerehelicher Verkehr zwischen Juden und Staatsangehörigen dentschen und art- 
verwandten Bhutes ist verboten. 
Erlänter.: Betrifft nur den Geschlechtsverkehr, der nır am Manne mit Gefängnis 
oder Zuchthaus zn bestrafen ist (Rassenschande). 


Ausführungsverordnung vom 14. November 1935 


82 

Zu den nach $ 1 des Gesetzes verbotenen Eheschließungen gehören auch die Eheschlie- 
Bungen zwischen ‚Juden und staatsangehörigen jüdischen Mischlingen, die nır einen voll- 
jüdischen Großelternteil haben. 

83 

Staatsangehörige jüdische Mischlinge mit zwei volljüdischen Großelternteilen bedürfen 
zur Eheschließung mit Staatsangehörigen deutschen oder artverwandten Blutes oder mit 
staatsangehörigen jüdischen Mischlingen, die nur einen volljüdischen Großelternteil haben, 
der Genehmigung des Reichsministers des Innern und des Stellvertreters des Führers 
oder der von ihnen bestimmten Stelle. 

Bei der Entscheidung sind besonders zu berücksichtigen die körperlichen, seelischen 
und charakterlichen Eigenschaften des Antragstellers, die Dauer der Ansäßigkeit seiner 
Familie in Deutschland, seine oder seines Vaters Teilnahme am Weltkrieg und seine son- 
stige Familiengeschichte, 

g4 

Eine Ehe soll nicht geschlossen werden zwischen staatsangehörigen jüdischen Misch- 
lingen, die nur einen volljüdischen Großelternteil haben. 

Erläuter.: Die Eheverbote sind so geregelt, daß die Entstehung von neuen Mischlingen 
zweiten Grades verhindert wird! 


— 
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Reichsbürgergesetz vom 15. September 1935 
$2 


Reichsbürger ist nur der Staatsangehörige deutschen oder artverwandten Blutes, der 
durch sein Verhalten beweist, daß er gewillt und geeignet ist, in Treue dem dentschen 
Volk und Reich zu dienen. 

Der Reichsbürger ist der alleinige Träger der vollen politischen Rechte nach Maßgabe 
der Gesetze. 

Erläuter.: Das vorläufige Reichsbürgerrecht haben alle für den Reichstag Wahlberech- 
tigten einschließlich der jüdischen Mischlinge. 


Erste Verordnung zum Reichsbürgergesetz 
vom 14. November 1935 


82 
Jüdischer Mischling ist, wer von einem oder zwei der Rasse nach volljüdischen Groß- 
elternteilen abstammt, sofern er nieht nach 8 5 Abs. 2 als Jude gilt. Als volljüdisch gilt ein 
Großelternteil ohne weiteres, wenn er der jüdischen Religionsgemeinschaft angehört hat. 


85 
Jude ist, wer von mindestens drei der Rasse nach volljüdisehen Großelternteilen ab- 
stammt. 
Erläuter.: Als Jude gilt auch der Mischling ersten Grades, der der jüdischen Religions- 
gemeinschaft angehört, der mit einem ‚Juden verheiratet ist oder in einer von 1935 an ge- 
setzwidrigen Ehe mit einem Juden bzw. in außerehelicher Rassenschande erzeugt ist. 


Im Arbeits- und Wehrdienst des Großdeutschen Reiches sind Juden 
ausgeschlossen. Mischlinge dürfen keine Vorgesetztenstellen bekleiden. 

Im Berufsleben stufen sich die festgelegten Anforderungen an die 
deutschblütige, insbes. an die nichtjüdische Abstammung folgendermaßen 
ab: In der politischen Kerntruppe des deutschen Volkes, in der Partei 
und ihren Gliederungen, sowie im Kern des deutschen Landvolkes, 
das den Ehrentitel Bauer führt, kann nur sein, wer unter seinen Ahnen 
keinerlei jüdischen Bluteinschlag hat. Verlangt wird Nachweis bis 1800, 
bei der 44 bis 1750 (..Großer Abstammungsnachweis“). 

Die meisten Führungsberufe erfordern Nachweis der Deutschblütigkeit 
(der „arischen Abstammung‘) bis einschließlich zu den vier Großeltern: 
Beamte, Ärzte, Rechtsanwälte, Notare, Schriftleiter, Angehörige der 
Pflichtorganisation der Kunstschaffenden, der Reichskulturkammer, Lehrer 
aller Schulstufen. 

Handwerkliche und geschäftliche Betätigung steht den jüdischen Misch- 
lingen 1. und 2. Grades frei. Sie können auch der Deutschen Arbeitsfront 
und der NS.-Volkswohlfahrt angehören. 

Aufs stärkste beschränkt sind die Berufsmöglichkeiten für Juden. 

Eine ganze Reihe anderer europäischer Länder haben seit Jahren eben- 
falls schon recht einschneidende Judengesetze (Italien, Ungarn, Rumänien, 
Bulgarien). Die Entwicklung ist aufs stärkste im Fluß. 
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b) Die rassenkundliche Begutachtung 


Rechtlich wird die Rassenzugehörigkeit eines Menschen nach Urkunden 
bestimmt, es wird also darauf gesehen, welchem „Erbstrom“ er angehört, 
nicht welche Merkmale er hat. Wir haben weiter oben gezeigt, daß dieses 
Vorgehen auch theoretisch sinngemäß ist (S. 158f.), praktisch wird es 
dadurch diktiert, daß die Möglichkeiten der Rassendiagnose am Einzel- 
menschen sehr beschränkt sind. Nur eine Reihe körperlicher Merkmale, also 
nur ein kleiner, und gar nicht der wesentlichste Teil der Veranlagung, ist 
mit heutigen Mitteln einfach und sicher feststellbar, vor allem überschnei- 
den sich aber innerrassische und zwischenrassische Variabilität zu stark. 

Verlangt werden Rassendiagnosen dort, wo die Urkunden im Stich lassen 
oder zu Zweifeln Raum geben, was vor allem bei unehelicher Vaterschaft 
zutrifft. Es handelt sich dann um die Frage: Mischling oder Nichtmisch- 
ling?, also um eine noch schwierigere Entscheidung, als es die Diagnose 
vollrassiger Menschen ist. Dementsprechend werden die Rassenmerkmale 
auch in diesen Zweifelsfällen nur hilfsweise zur Ergänzung einer erbbiologi- 
schen Abstammungsprüfung des speziellen Falles verwendet. 

Praktisch am wichtigsten ist die Frage nach nahen jüdischen Vor- 
fahren. So scharf der Typus des Juden und der Typus des Deutschen 
sich gegenüberstehen, gibt es doch viele Juden, die „wenig jüdisch“ aus- 
sehen, und einzelne Deutsche, die Verdacht eines jüdischen Vorfahren er- 
wecken, ohne daß sich in ihrer Erbgeschichte ein solcher Einschlag tat- 
sächlich findet. 

In Deutschland, insbesondere Norddeutschland, erwecken in erster Linie alle sehr süd- 
lichen europiden Roassenmerkmale Verdacht auf Judentum des Betreffenden: sowohl 
sehr dunkles Pigment, wie krauses oder starkwelliges Haar, wie Spitzgesicht mit vor- 
stehender, in der Spitze absinkender Nase, plumper Mund, deckfaltenlose, basedowoide 
Augen. Weiter verdächtig ist sehr kleiner Wuchs und sehr schmaler Kopf (alle Breiten 
etwa unter 148 mm beim Mann). 

Jeder dieser Züge kommt in Einzelfällen auch bei Nichtjuden vor, fin- 
den sich aber mehrere davon im gleichen Gesicht, dann steigt der Ver- 
dacht, daß jüdische Vorfahren im Spiele sind, immer stärker an. In Ver- 
bindung mit bestehenden urkundlichen Zweifeln trägt ein solcher Ver- 
dacht auf Grund des körperlichen Erscheinungsbildes zur Entscheidung 
sehr bei. Jedoch kann man nie sagen, daß jemand wegen seines Aussehens 
Jude oder Judenmischling sein müsse, obwohl die Urkunden das Gegen- 
teil aussprechen. 

Anders liegen die Dinge bei naher Negermischung. Hierbei können Merk- 
male auftreten, die bei Deutschen nie vorkommen und darum Fremdrassig- 
keit beweisen. Auch hier darf aber nur der entscheiden, der gute Kenntnis 
von der vollen Variationsbreite deutschblütiger Menschen hat. 

Natürlich könnte man auch anders vorgehen, und alle Menschen als 
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„fremdrassig“ betrachten, die außerhalb eines bestimmten Variations- 
bereiches, der noch als deutsche Norm gilt, liegende körperliche Merkmale 
aufweisen. Man verläßt damit aber das im Bereiche des geltenden Rechtes 
Vorgesehene und es ist sehr fraglich, ob wir für das Gesamtvolk solche 
Ziele, die nichts mehr mit Rassenmischung zu tun haben, sondern Züch- 
tung auf ein bestimmtes körperliches Ideal hin bedeuten, aufstellen sollen. 
Der Willkür darf dabei jedenfalls kein Raum gegeben werden. Solange 
wir nicht einmal die leistungsschwächsten Menschen als außerhalb der 
Volksgemeinschaft stehend betrachten, wird man sich dicke Lippen, eine 
Mongolenfalte, kohlrabenschwarzes Haar oder eine „Judennase“ bei ein- 
zelnen Volksgenossen wohl gefallen lassen müssen. 

Etwas anderes ist es bei bestimmten Auslesegruppen, die innerhalb des 
Volkes unter ausgesprochenen züchterischen Idealen gebildet werden 
(44, Neubildung deutschen Bauerntums, Ehrenbuch der deutschen Fa- 
milie, möglicher- aber nicht tatsächlicherweise auch Parteianwärter). 
In diesen Fällen kommt alles darauf an, wie breit das Menschenmaterial 
ist, aus dem Auslese getroffen werden kann. Ist das reichlich der Fall, 
dann kann man auch das rassische Außere zum Maßstab nehmen. 

Vom deutschen Volksgefühl allgemein anerkannte Norm wird dabei der 
nichtdunkle Mensch mit mittlerem europäischem Gesicht der „nordische 
Mensch“ sein. Für Ablehnung kommen in Frage einerseits die allzu- 
dunklen Menschen, andererseits die besonders flachgesichtigen 
(„ostbaltischen“, „ostischen“) und die besonders spitzgesichtigen (vor- 
derasiatischen“, „jüdischen“) Menschen, dritterseits alle Fälle besonderer 
Disharmonie und Häßlichkeit. 

Eine weitere gesetzlich verlangte Entscheidung ist, ob jemand Zigeuner 
sei. Hier lassen auch die Urkunden großenteils im Stich. Anthropologisch 
erweckt Kleinheit, Schmalköpfigkeit und sehr dunkle Pigmentierung (ins- 
besondere auch dunklere Haut als bei Juden) Zigeunerverdacht. Des wei- 
teren wird man sich am Sinn orientieren, den die Vermeidung von Zigeuner- 
mischung rassenpolitisch hat: eine Sippe, die mit festem Wohnsitz und 
ohne mit den Gesetzen Konflikt zu haben, einem stetigen und ehrlichen 
Erwerb nachgeht, ist keine Zigeunersippe. Hingegen widerspricht es nicht 
dem Sinn des Gesetzes, wenn zigeunerhaft lebende Asoziale auch einmal 
irrig als Zigeuner eingeordnet werden, ohne es volksmäßig und anthropo- 
logisch zu sein. 

Zur Klärung der verwickelten Frage, wer Zigeuner und Zigeunermisch- 
ling sei, wird gegenwärtig unter Heranziehung aller wissenschaftlichen und 
verwaltungstechnischen Hilfsmittel eine vollständige Bestandsaufnahme 
der etwa 30 000 Menschen zählenden, sehr bunt zusammengesetzten „Zi- 
geunerpopulation“ des Reiches durchgeführt. (Zigeunersippenarchiv beim 
Reichsgesundheitsamt Berlin-Dahlem.) 
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3. Lenkung der Auslese 
a) Grundgedanken 


Der biologische Entwicklungsgedanke erweckte in seiner Jugendzeit 
enthusiastische Zukunftshoffnungen. Nietzsche beschwor den Über- 
menschen, für den der heutige Mensch nur ınehr eine schmerzliche Scham 
sein sollte. Die ersten Rassenhygieniker wie Galton in England und Plötz 
in Deutschland glaubten mit einer strikten Befolgung der von Darwin 
aufgewiesenen Selektionsgesetze den praktischen Weg gegeben, wie der 
Mensch sich selbst allmählich zum Übermenschen machen könne. 

Auf der anderen Seite erweckte der gleiche Auslesegedanke aber pes- 
simistische Zukunftsbefürchtungen, die zwar vielleicht auch manch- 
mal übertrieben waren, im ganzen aber doch den besseren Boden unter den 
Füßen hatten. Viel leichter als durch besonders gute Auslese den Über- 
menschen zu erreichen, kann die Menschheit durch schlechte Auslese zum 
Untermenschen absinken. 

Solche Befürchtungen sind für alle Zeiten und Völker der Menschheit 
berechtigt, denn die Möglichkeit der Gegenauslese, der Kontraselektion, 
erfließt, wie wir gezeigt haben, aus dem kulturellen Zusammenleben und 
dem planenden Vorausdenken, also aus zwei Erscheinungen, die keinem 
Menschenleben je fehlten. 


Auch die letzten Jahrtausende unserer Geschichte, die wir gewöhnlich mit romantischer 
Liebe und mit dem Gefühl, als müßten sie so und nicht anders sein, anschen, sind wahr- 
scheinlich voll von Tragödien verschleuderten Erbgutes. Nur aus dem nicht beherrschten 
Elend des Lebens ist es zu verstehen, daß die Menschenzahl in diesen Jahrtausenden so 
langsam anwuchs. Die Auslesebedingungen der Europäer waren dem erreichbaren Opti- 
mum zur gleichen Zeit wahrscheinlich nicht weniger ferne. 


Jedenfalls steigert sich die Gefahr der Gegenauslese dort, wo das 
kulturelle Zusammenleben und die willkürlichen Eingriffe in die Fort- 
pflanzung so gesteigert sind wie in der Gegenwart; und sie ist heute auch 
deshalb besonders groß, weil wir im Kulturumbruch und in der Anpas- 
sungskrise unseres gesamten Lebens stehen. 

Außerdem schwächt jede erhöhte Daseinssicherung und Lebenserleich- 
terung die Unerbittlichkeit der Ausmerze. Solcher Mangel an natur- 
gemäßer Auslese muß sich ganz besonders aus den medizinischen und 
hygienischen Eingriffen ins bisher gewohnte Menschenleben ergeben. Die 
Hygiene muß sich in Rassenhygiene vollenden, wenn sie nicht auf Dauer 
Schaden stiften soll. 

Gleich sei mit aller Deutlichkeit nochmals betont, daß die Rassen- 
hygiene die Hygiene vollenden und keineswegs die Hygiene wieder auf- 
heben will. Individual- und rassenärztliches Handeln ergänzen 
einander. 


—— 
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Das hat folgenden Grund: Gewöhnlich wird die scharfe Ausmerze in 
der freien Natur, welche nichts Krankes und Schwächliches überleben läßt, 
den unnatürlichen Zuständen in der Kultur, wo „einer des anderen hu- 
maner Krankenwärter ist“ (Goethe), lobend gegenübergestellt. Wie wirkt 
aber diese natürliche Ausmerze? Es müssen alle Individuen — mit Aus- 
nahme vielleicht der 'allerstärksten — geschädigt werden, damit die 
schwachen an dem gleichen Schaden zugrunde gehen. Darum ist nur in 
Bevölkerungen, die weit unter ihrem biologischen Optimum leben, eine 
solche scharfe Naturauslese möglich. 

Millionen müssen tuberkuloseverseucht sein, damit die Tuberkulose die schwächsten 
Konstitutionen ausmerzen kann. Millionen Kinder verkümmerten im Weltkrieg, damit 


die schwächsten an der Hungerblockade zugrunde gingen. Ein scharfer Winter bringt 
nicht nur die altersschwachen Bäume um, er versehrt auch vielmals so viele, die er am 


Leben läßt. 


r . 
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FAbh. 121. Zusammenhang von Verkümmerung aller und verstärkter 
Ausmerze der Schwächsten. 


Variationskurven — Bevölkerungen; ausgezogen, die umweltgünstig dastehende ge- 

strichelt, die gegen das Minus zu verschobene, verkümmerte Bevölkerung, links der „Ab- 

grund der Ausmerze“, in den die durch Verkümmerung nicht lebensfähigen Varianten 
hineinstürzen. 


Stellen wir uns einmal vor (Abb. 121), daß alle Menschen mit einem 
Brustumfang unter 70 cm „in den Abgrund der Ausmerze stürzen“, nicht 
lebensfähig seien! Kann sich, wie unter Umständen freien Kampfes ums 
Dasein die Regel, die ganze Bevölkerung nur verkümmert entwickeln, 
dann wird die Ausmerze der untüchtigen Erbstämme sehr lebhaft sein. 
Werden alle Menschen unter günstigen Kulturbedingungen um 5 em grö- 
Ber, dann entgehen die schwächlichsten dem „Abgrund der Ausmerze“, 
dafür steigt aber die Gesamtlebenskraft der Bevölkerung gewaltig an. 

Die Naturausmerze macht auch keinen Unterschied zwischen folgenden 
drei gleich in einem Beispiel ausgedrückten Fällen: Ein Auto stürzt ab, 
weil es fürs Gebirge nicht gebaut ist, oder aber, weil eine einzige Schraube 
zufällig nicht in Ordnung ist oder weil es überhaupt schlecht konstruiert ist. 
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Für den Wert des Autos sagen diese drei Fälle ganz etwas Verschiedenes. 
Ein nicht fürs Gebirge gebautes Auto kann sehr nützlich und wert- 
voll sein, wenn man von ihm nicht. verlangt, eine Umwelt zu bewältigen, 
für die es nicht geschaffen ist. Ein Auto, an dem eine Schraube locker 
geworden ist, repariert man und es wird damit wieder tadellos. Einen 
schlecht konstruierten Wagen aber stürzt man am besten selbst in 
den Abgrund, bevor man sich damit den Hals bricht. 

Nur im letzten dieser drei Fälle ist die „natürliche Ausmerze“ ein Todes- 
urteil über den Wert des Autos, in den beiden anderen Fällen liegt tragische 
Verkennung der Aufgabe und dummer Zufall vor. 

Auch unter den Krankheiten des Menschen, welche zur Ausmerze füh- 
ren, gibt es diese drei Gruppen. Die Germanenvölker sind in tragischer 
Verkennung des ihnen rassengemäßen Lebensraumes in den Süden ge- 
zogen und dort verdorben. Die heutigen Nordeuropäer wissen sich, z. B. 
bei der Besiedlung von Tropenländern, vor solcher notwendig krank- 
machenden Klimabeanspruchung besser zu hüten, ohne daß man es im 
mindesten bedauern dürfte, wenn auf solche Weise die in der Völker- 
wanderungszeit wütende „natürliche Ausmerze” wegfällt. Daß Menschen 
am sinnlosen Zufall eines unwesentlichen Schadens zugrunde 
gehen (wie das z. B. noch bei Mozart, Schiller, Beethoven und vielen an- 
deren unserer Größten der Fall war), wird um so seltener, je weiter die 
ärztliche Kunst fortschreitet. Auch gegen den Ausgleich unwesentlicher 
Schäden hat der Rassenhygieniker nichts einzuwenden außer das eine, 
daß die Grenze gegenüber dem Herumdoktern an unheilbaren Schäden 
schwer zu ziehen ist. Um im Bilde zu bleiben: es ist menschlich begreif- 
lich, daß ein Autobesitzer seinen Wagen nicht selbst. wegtut, auch wenn 
schon längst viel mehr als nur ein Schräubchen schadhaft ist; noch viel 
verständlicher ist, daß jeder Kranke bis zum äußersten alle „Reparatur- 
möglichkeiten“ ausnutzt. 

Diese unscharfe Grenze zwischen zweitem und drittem Fall ist aber 
für den Rassenhygieniker kein Grund, dem Reparaturmechaniker etwa 
überhaupt böse zu sein. Ihm kommt es gar nicht darauf an, daß der schlecht 
konstruierte Wagen tatsächlich in den Abgrund gestürzt wird: sein Be- 
sitzer mag alle Geduld haben und an ihm weiterbasteln, solange es geht. 
Wichtig ist einzig, daß nach dem gleichen schlechten Modell 
nicht noch weitere Generationen von Autos gebaut werden. 
Ausmerze braucht den Tod des Individuums nicht, sie wirkt ebensogut, 
wenn nur Nachkommenzeugung verhindert wird. 

Ein Erbkranker wird ärztlich genau so behandelt wie ein anderer Kran- 
ker. Es wird nur außerdem noch seine Fortpflanzung ausgelöscht. 

Diese Gedankengänge zeigen, daß die Naturausmerze etwas durchaus 
Unvollkommenes ist, an dessen Stelle der Mensch ebenso mit seiner planen- 
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den Vernunft etwas Besseres setzen kann, wie das auf so vielen anderen 
Lebensgebieten der Fall ist. Damit wird auch die unbeschränkte Ver- 
herrlichung des sogenannten „Kampfes ums Dasein“ hinfällig. 


„Struggle for life“, „Kampf ums Dasein“ iat englisches Gedankengut. Im Grunde han- 
delt es sich um Verweltlichung des theologischen Prädestinationsgedankens 
des kalvonistisch-puritanischen Christentums. Prädestination bedeutet, daß ewige Selig- 
keit oder ewige Verdammnis dem Menschen schon hei der Geburt von Gott bestimmt 
seien, und daß das Ergehen auf Erden darauf schließen lasse, was dem einzelnen Men- 
schen zugemessen ist. Der auf Erden Unglückliche ist wahrscheinlich auch der ewig Ver- 
dammte, wen aber Gott haßt, von dem darf sich auch der Mitmensch abkehren, ja er muß 
es sogar tun, damit. die Ordnung der Welt nicht gestört wird, Im biologisch denkenden 
19. Jahrhundert trat der „Naturwille“ an die Stelle der göttlichen Erwähltheit: wem es 
wirtschaftlich schlecht geht, dessen Untergang liegt im Sinne des Naturwillens. Ein wun- 
derbarer Freibrief für die schrankenlose liberalistisch-kapitalistische Ausbeutung, die ge- 
rade in den gleichen Jahrzehnten in England schlimmer war als irgendwo sonst! 


Daß alle Lebewesen immer um ihr Dasein kämpfen oder daß sie nichts 
anderes tun als um ihr Dasein zu kämpfen, ist eine einseitige und falsche 
Interpretation des Naturgeschehens. Behauptung in der Umwelt ist 
Minimalvoraussetzung, aber nicht Maximalinhalt des Lebens. 

Vielmehr sucht alles Lebendige in erster Linie zu verwirklichen, was in 
ihm angelegt ist. Alles Werdende aber braucht Entlastung vom allzu- 
scharfen Druck der Außenwelt, sonst verkümmert es vorzeitig. Sowie das 
keimende Leben neun Monate im Mutterleib nur an das Werden hingegeben 
träumen darf, ist es auch eine durchaus berechtigte, ja lebensgesetzlich 
unerläßliche Funktion der Kultur, ein solches schützendes Gehäuse um 
werdende und heranreifende Werte zu sein. Das letzte Gericht über alles 
Gewordene ist freilich, ob es die Auseinandersetzung mit dem feind- 
lichen Außen zu bestehen vermag. Kulturen, welche das Volk darin schwä- 
chen, brechen sich selbst den Stab. 


Nicht der englische Gedanke des „Struggle for life“, sondern der echt 
deutsche Gedanke der bestmöglichen Verwirklichung der angelegten Le- 
benswerte bestimmt die rassenhygienische Lenkung der Auslese. „Den 
Gesetzen des Lebens gerecht werden“ bedeutet. keineswegs „den Dingen 
ihren Lauf lassen“. Sowie die physikalischen Tatsachen erst durch kon- 
struktive Anwendung in der Technik brauchbare Maschinen ergeben, stellt 
sich auch die lebensgerechteste Ordnung des Menschendaseins nicht von 
selbst, sondern nur durch vernünftige Anwendung der erkannten bio- 
logischen Tatsachen ein. Das bewußte Willensgesetz gehört zum mensch- 
lichen Leben überall mit dazu. Das sei ausdrücklich gesagt, da man oft 
die irrige Meinung findet, als stünde die biologische Welthaltung im Gegen- 
satz zu den „künstlichen“ Schöpfungen des Willens. Auch der Wille ist 
eine Naturtatsache. Wenn so und so oft sogar ein Instinkt fehl geht, kann 
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freilich der Wille ohne die Leitung durch richtige Erkenntnis erst recht 
oft fehl gehen und lebenswidrig werden. 


b) Die Geschichte der menschlichen Erbgesundheit und die 
Wirkung der modernen Medizin auf die Rasse 


Die Geschichte der menschlichen Erbgesundheit gehört zur Geschichte 
der züchtenden Wirkungen der Kultur. Wie beeinflußten die S. 15 ge- 


nannten vier Hauptstufen des universalen Kulturprozesses 


Wildbeute (Sammler und Jäger), 

Nahrungsballung (Pflanzer und Hirten), 

Menschenballung (Bauern, Adel und Städter), 

Geräteballung (Großvölker der Maschinenzivilisation) in erb- 
gesundheitlicher Hinsicht ihre Völker? 


Die Kulturgeschichte ist ein fortschreitender Prozeß einerseits der Ver- 
ringerung der Umwelthärte, andererseits der Menschenverdich- 
tung. 

Ganz ohne technische Hilfe gegen die Härte der Umwelt und ganz ohne gegenseitige 
soziale Hilfeleistung waren die Menschen nie. Daher gibt es beim Menschen auch nicht 


den Unterschied zwischen Naturauslese und Kulturauslese, sondern nur verschiedene 
Systeme kultureller Auslesebedingungen. 


Die Umwelthärte nimmt stufenweise von den Wildbeutern bis zu den 
modernen Städtern hin ab, die Menschenverdichtung umgekehrt in glei- 
cher Richtung stufenweise zu. 

Die Umwelthärte im Sinne der geographisch-klimatischen Bedingungen 
mit ihren Auswirkungen Hungersnot, Erfrieren, Sonnenstich, Durst, 
Wundlaufen usw. hat sich schon seit vielen Jahrtausenden im Vergleich 
zur Wildbeuterstufe sehr verringert. Schon auf der Stufe der Nahrungs- 
ballung sind die Menschen nicht entfernt mehr so sehr der Natur aus- 
geliefert. Schon auf dieser Stufe beginnt daher vermehrte Erhaltung 
schwächerer Konstitutionen, was sich in der Zeit der Menschenballungs- 
hochkulturen weiter steigert. 

Jedoch wurde dieser die Rasse schädigende Prozeß durch die typische 
Gefährdung aufs stärkste gebremst, die mit der Menschenverdichtung 
neu heraufkommt: durch die Infektionskrankheiten. Diese erhalten zwar 
nicht mehr den Bewegungsapparat und die Sinnesorgane kräftig, welche 
für das Leben der Wildbeuter so ausschlaggebend sind, sorgen jedoch für 
allgemein starke Vitalität und gutes Funktionieren der wichtigsten inneren 
Organe, des Kreislaufes, der Nieren, der Lunge und des Verdauungstraktes. 


Seuchenzüge sind wie ein Steppenbrand, der vielmals stärker wütet. oder aber erlischt, je 
nachdem ob das Gras ein klein wenig dichter oder schütterer steht. Noch bis ins 19. Jahr- 
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hundert waren die abendländischen Städter schon aus diesem Grunde viel gefährdeter 
als die Landbewahner. Vor der Pest floh man auf die Dörfer! Aber auch unser Bauern- 
leben bedeutet schon vielmals so große Infektionsgefahr als das Wildbeuterleben in kleinen 
Horden. Umgekehrt sind daher Bauern durch Ausmerze weniger infektionsanfällig als 
Wildbeutervölker, und die ältesten Städterbevölkerungen am meisten immun gegen In- 
fektionen, wie sich das am schönsten in der ungewöhnlichen Tuberkulosefestigkeit der Ju- 
den zeigt, deren Bewegungsapparat und Sinnesorgane andererseits besonders schlecht sind. 


Man darf damit allgemein in Zusammenhang bringen, daß heutige Men- 
schen im kräftigen Jugendalter in der Regel hinsichtlich dieser inneren 
Organsysteme gesund sind, daß es insbesondere kaum ererbte Kreislaufs- 
krankheiten im Jugendalter gibt, während Augen und Ohren als die wich- 
tigsten Sinnesorgane und der ganze Stütz- und Bewegungsapparat so un- 
gemein häufig zu wünschen übriglassen: Myopie, Plattfüße, rachitische 
Veränderungen, Skoliose, Lordose, O- und X-Beine, Krampfadern, Her- 
nien. Im Kerne handelt es sich bei den meisten dieser heute so häufigen, 
mit dem urtümlichen Wildbeuterleben aber unvereinbaren Körperfehlern 
um ungenügende elastische Straffheit der Gewebe, wie sie ja auch den 
Gebärprozeß der Frauen heute so ungünstig beeinflußt. 

Alle diese Körperfehler dürften, soweit erhbedingt, schon während der 
Jahrtausende der bloßen Nahrungsballung und Hochkultur ohne Ma- 
schine durch Mangel an entsprechender Ausmerze gehäuft worden sein. 

Die moderne Medizin hat durch den Sieg über die Infektionskrankheiten, 
der ihr allergrößter Triumph ist, nun jenen Ausmerzefaktor beseitigt, der 
nach Abschwächung der Umwelthärte schon in den älteren kulturellen 
Lebensformen vor allem die ständige Wacht über die Erbgesundheit der 
inneren Organe gehalten hatte. Eine ähnliche Bedeutung hat der Sieg über 
die Säuglingssterblichkeit, der wesentlich durch zweckmäßigere Ernährung 
erfochten wurde. 


Im ganzen hat die moderne Medizin folgende fünf Wirkungen: 


1. Wurde Krankheit ein viel bewußteres Geschehen, so daß die 
Menschen in mancher Hinsicht kränker geworden zu sein scheinen, wäh- 
rend sie (oder die Statistiker) in Wirklichkeit nur mehr von ihrer Krank- 
heit. wissen, 


Man vergleiche heute noch einen Alpenbauern und einen Großstädter in dieser Hin- 
sicht. Auch auf den heutigen Totenscheinen noch gibt es am flachen Land mehr „Alters- 
schwäche‘, in der Großstadt mehr Todesfälle durch hestimmte Krankheiten. Ein großer 
Teil der angeblichen Krankheitszunahmen infolge der Zivilisation ist in Wirklichkeit 
durch bessere diagnostische Kenntnis verursacht (Problem der Zunahme des Krebses, 
der Zunahme der Geisteskrankheiten). 


2. Hat die moderne Medizin ihre Kranken zu einem wesentlichen 
Teil selbst geschaffen. Inshesondere hat die Zunahme der älteren Men- 
schen durch das ansteigende durchschnittliche Lebensalter viele Krank- 
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heiten scheinbar häufiger gemacht. Auch werden viele Menschen, die 
früher rasch gestorben wären, heute jahrzehntelang behandelt. 
Es ist heute geklärt, daß die so lange umstrittene Zunahme des Krebses zumindestens 


wesentlich auf diesen beiden Punkten, besserer diagnostischer Kenntnis und höherem 
durchschnittlichen Lebensalter beruht. 


3. Muß der Eintritt in die Maschinenzivilisation angesichts seiner un- 
organischen Plötzlichkeit zu einem raschen Ansteigen jener Krankheiten 
führen, die durch dieneuen Umweltschäden bedingt sind. Die moderne 
Medizin bemüht sich um Zurückdrängung dieser Schäden durch technische 
Hilfsmittel. Infolgedessen wird es nie zu echter Rassenanpassung an die 
zivilisierte Umwelt kommen, während früher bei Kulturwandel solange 
Ausmerze der Nichtangepaßten erfolgte, bis ein echtes biologisches Gleich- 
gewicht zwischen Mensch und Kultur wieder hergestellt war. 


Diese neuen Umweltschäden haben zu vervielfachter Manifestation einer ganzen Reihe 
an sich auch wesentlich erbbedingter Zustände geführt: So zum Umsichgreifen der Zahn- 
karies, zu vermehrter Manifestation jener Krankheiten, für welche vegetative Erregungs- 
und Verkrampfungszustände mit bedeutsam sind: der Neurosen, vielleicht auch der 
Geisteskrankheiten, der allergischen Erscheinungen, des Diabetes, der Hypertonie. So- 
wohl die Frage der Neurotisierung des modernen Menschen wie auch die Frage der Schäden 
durch Künstlichkeit der Ernährung sind allerdings durchaus noch nicht eindeutig geklärt. 


4. Indem die moderne Medizin eine noch weitere Verminderung der 
„Umwelthärte“ bedeutet, muß sie zur weiteren Abschwächung der 
Naturausmerze führen, was, wie besprochen, vor allem für Infektions- 
krankheiten und Säuglingssterblichkeit, daneben aber natürlich auch für 
viele seltenere Krankheiten gilt. Abschwächung der Ausmerze bedeutet 
Mangel an Auslese, an sich nicht Gegenauslese! 


Bei mangelnder Ausmerze bleibt der „Zustand der F 2-Generation“ (vgl. S. 160) auch 
in erbpathologischer Hinsicht bestehen, während Ausmerze verminderte Erhaltung der 
„herausgemendelten“ Erbkranken bzw. ihre verminderte Fortpflanzung herbeiführt. 


Zur völligen Durchseuchung mit Erbkrankheiten führt bloßer Mangel 


an Ausmerze hingegen nicht. 


Auch heute noch bleiben so gut wie alle Erbkrankheiten ein Fortpflanzungshindernis 
oder bedeuten zumindestens keine Fortpflanzungsförderung. So haben Tuberkulöse be- 
greiflicherweise wenig Kinder, Schizophrene heiraten nur zu 22%, Mißbildungen setzen, 
selbst wenn sie nur einen ästhetischen Schaden bedeuten, die Heiratsaussicht herab. 
Diabetikerinnen haben immer noch um 10%, geringere Fortpflanzungsaussicht. Jeder 
lange Krankenhausaufenthalt geht der Fortpflanzungsperiode verloren. 

Nur die Schwachsinnigen vermehren sich zumindest nicht schwächer, ihre Sippen so- 
gar stärker als der Volksdurchschnitt, was wieder zeigt, daß Schwachsinn keine eigent- 
liche Krankheit ist. 

So wie der Zivilisationszustand keinen vollständigen Wegfall der Krankheitsausmerze 
mit sich bringt, ist auch in „freier Wildbahn“ nicht mit völlig fehlender Fortpflanzung 
der irgendwie erbkranken Tiere zu rechnen, 


A A 


218 Mutation und Erbleiden 


5. Nun entstehen aber Erbkrankheiten durch ungünstige Mutationen 
in jeder Generation neu, und zwar in keineswegs zu vernachlässigender 
Anzahl. Auch dieser Verschlechterung der Rasse bereitet die moderne 
ärztliche Versorgung der Bevölkerung durch Verhinderung der Ausmerze 
den Boden. Das Neuentstehen von Krankheitsanlagen durch Mutation hat 
im Gegensatz zum Zuständ des bloßen Mangels an Ausmerze keinen oberen 
Grenzwert, und nichts verhindert, daß schließlich in heute nicht vorstell- 
barem Maße fast jeder Mensch Träger einer erbbedingten Minderwertig- 
keit oder mehrerer davon wird. 

Dieser letztgenannte Vorgang steht heute natürlich noch völlig im Be- 
ginn. Er ist aber auf die Dauer der schwerwiegendste Schaden, den Ma- 
schinenzivilisation und moderne Medizin für die Tüchtigkeit der Rasse 
zu bedeuten in Gefahr stehen. Es gibt dafür kein historisches Beispiel, da 
es Menschengruppen, welche weder durch den typischen Ausmerzefaktor 
bei geringster Zivilisationshöhe, nämlich die natürliche Umwelthärte, noch 
durch den Ausmerzefaktor bei Menschenverdichtung, nämlich die Seuchen, 
erbtüchtig gehalten wurden, bisher noch nicht gab. Neben der theoreti- 
schen Überlegung kann uns aber das Tierexperiment schon sehr deutlich 
zeigen, was die Zukunft der Menschen rassenbiologisch sein würde, wenn es 
nicht gelänge, durch bewußte rassenhygienische Maßnahmen den Schaden 
der Zivilisierung einzudämmen. 

Leider wird die Lage noch dadurch erschwert, daß Krankheiten, welche 
die Rasse betreffen, ebenso wie die heimtückischsten Krankheiten des In- 
dividuums, wie Krebs und Nierenkrankheiten, leicht übersehen werden, 
weil sie dem einzelnen nicht genügend Schmerz bereiten. 

Die rassenhygienischen Bestrebungen werden seit jeher in zwei Haupt- 
richtungen unterschieden: in die Ausmerze des minderwertigen (ne- 
gative Rassenhygiene) und in die Auslese des überdurchschnittlich 
wertvollen Erbgutes (positive Rassenhygiene). Auch wir wollen dieser 
Einteilung folgen. 


c) Die Ausmerze minderwertigen Erbgutes (Negative Rassenhygiene) 


a) Schwer minderwertiges Erbgut. Rassenhygienische 
Unfruchtbarmachung 


Der deutsche Volkskörper wird von minderwertigem Erbgut befreit, in- 
dem man dessen manifeste Träger der Todesstrafe verfallen läßt, indem 
man sie aus der Gemeinschaft ausstößt, indem man sie durch ärztliche 
Kunst unfruchtbar macht oder letztlich, indem man ihren Verantwortungs- 
willen zum Verzicht auf Kinder bestimmt. Von diesen vier nach absteigen- 
der Schwere des Eingriffes in das Leben der betroffenen Individuen ge- 
ordneten Möglichkeiten gehen die ersten zwei über die rassenhygienische 
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Absicht hinaus. Todesstrafe und Ächtung (zu welcher auch Gefangen- 
setzung gehört) haben zwar auch den rassenhygienischen Nebenerfolg, wer- 
den aber nur angewendet, wo bestraft werden soll. Der Verantwortungs- 
wille der Menschen ist auf der anderen Seite gerade bei Trägern manifesten 
minderwertigen Erbgutes keineswegs ausreichend, um die Fortpflanzung 
zu verhindern. Jedoch wird in der deutschen Rassenhygiene auf den ein- 
sichtigen Verantwortungswillen keineswegs verzichtet. Er spielt in der erb- 
ärztlichen Beratung eine sehr große Rolle. Auch die rassenhygienische 
Unfruchtbarmachung, welche aus den besprochenen Gründen als un- 
erläßliches Hauptmittel ausmerzender Rassenpolitik übrig- 
bleibt, soll, wo irgend möglich, von der freiwilligen Einsicht des betroffe- 
nen Individuums getragen sein. 

Ist es schon höchst günstig, daß wir Ausmerze treiben können, ohne 
zu Tötung oder Ausschließung greifen zu müssen, so wird das Opfer, wel- 
ches Träger minderwertigen Erbgutes auf sich nehmen müssen, noch da- 
durch erleichtert, daß auch die Keimdrüsen selbst nicht abgetötet (oder 
entfernt) zu werden brauchen, sondern daß es genügt, deren Produkte 
von ihren natürlichen Entleerungswegen abzuschließen: um zu „sterili- 
sieren“ (unfruchtbar zu machen), braucht nicht kastriert zu werden. 
Während Kastration ein schwerer Eingriff in den körperlich-seelischen 
Lebenshaushalt der Operierten wäre, läßt Sterilisierung selbst das Ge- 
schlechtsleben und erst recht das übrige Wohlbefinden unverändert. 

Die Operation der Wahl ist beim Manne die Unterbindung der Samenleiter, bei der 
Frau die Unterhindung der Tuben, wozn freilich Laparotomie nötig ist. Die Gefahren des 
Eingriffes sind dem hohen Stande der heutigen Operationstechnik entsprechend minimale. 

Die Neuheit des Gedankens rassenhygienischer Unfruchtbarmachung hat 
insbesondere in dem nationalsozialismusfeindlichen Ausland erregte Dis- 
kussionen hervorgerufen. Es handele sich etwa um folgende Argumente, 
die auch der im Inland verbleibende Arzt zu kennen allen Grund hat: 

1. Sterilisierung sei nicht gottgewollt. Wie wenige bahnbrechende Neue- 
rungen gibt es aber, die nicht von dieser oder jener Seite als gegen Gottes 
Willen, wenn nicht gar als Werk des Teufels angegriffen wurden. Das Ver- 
nünftige hat sich doch immer durchgesetzt. 

2. Sterilisierung sei ein Eingriff in die individuelle Freiheit. Hier kann es 
sich natürlich nur darum handeln, ob die Gemeinschaft damit mehr ver- 
langt, als sie um des überindividuellen Wohles zu verlangen verpflichtet 
ist. Anarchie des Individuums ist für uns ja von vornherein ein unmög- 
licher Standpunkt, und zwar auch dort, wo die bisherige Gesellschafts- 
ordnung tatsächlich noch in einem anarchieähnlichen Zustand war, wie 
in vielen Fragen der Fortpflanzung (vgl. S. 32). 


Das Individuum verdankt das unvergleichlich hohe Maß an Gesundheit, das es heute 
genießt, ohne Zweifel nicht sich selbst, sondern der Gemeinschaft, welche ihm die Seg- 
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nungen der medizinischen Forscherarbeit vermittelt. Nur dadurch ist die natürliche Aus- 
merze abgeschwächt worden. Wo die Gemeinschaft aber soviel gibt, muß sie auch nehmen, 
damit das Ganze nicht Schaden erleide. Sie muß daher eine künstliche Ausmerze ein- 
führen, zumal wenn solche soviel weniger schmerzlich und soviel erfolgreicher möglich ist 
als die Naturausmerze. 

Aber Sterilisierung ist überhaupt und immer in erster Linie eine Wohltat für die 
betroffenen Erbkranken und ihre Familien selbst, während der Erfolg fürs 
Volksganze oft im weiten Felde steht. Es ist eine Wohltat, daß, während an sich jede 
Abtreibung schwer bestraft wird, das Volk auch auf die gesunden Kinder der Erbkranken 
verzichtet und damit den betroffenen Personenkreis von einer dauernden Bedrohung be- 
freit. Wenn die Unfruchtbarmachung in Deutschland erst fünfzig Jahre durchgeführt 
ist, wird es keine Menschen mehr geben, die sich selbst belastet wissen. 

3. Sterilisierung ist gar nicht erst vom Nationalsozialismus in die medizinalpolitische 
Wirklichkeit eingeführt. Schon seit Jahrzehnten werden in USA. und anderen Staaten 
rassenhygienische Unfruchtbarmachungen durchgeführt, freilich nicht in solchem Um- 
fange wie in Deutschland; aber ohne großangelegte Konsequenz kann Sterilisierung keinen 
Nutzen bringen. 

4. Sterilisierung lasse sich durch andere, weniger harte Mittel ersetzen. Freiwillige Ent- 
haltsamkeit ist aber eine Utopie; die auch schon vorgeschlagene Absperrung der Erh- 
kranken zur Vermeidung von Nachkommenschaft ist umgekehrt in Wirklichkeit viel ein- 
greifender als Unfruchtbarmachung und unnötig grausam. 

Andere Einwände betreflen die wissenschaftliche Begründetheit der Erbpatholagie oder 
den möglichen Erfolg der sterilisierenden Ausmerze. Letzterer Punkt verdient hier 
noch Besprechung. 

Die deutsche Gesetzgebung hält sich einzig und allein an jene Individuen, die zumindest 
zeitweilig selbst manifest erbkrank waren. Auch Personen, die bestimmt die gleiche An- 
lage in sich tragen, aber wegen Rezessivität oder unregelmäßiger Manifestation gesund 
geblieben sind, dürfen nicht unfruchtbar gemacht werden (so selbst der gesund gebliebene 
Paarling eines diskordant erbkranken eineiigen Zwillingspaares). Durch diese Mäßigung 
begnügt sich die deutsche Rassenpolitik naturgemäß mit einem Teil des Erfolges, der sich 
bei weiterer Ausdehnung der Ausmerzemaßnahmen erzielen ließe. 


Der erste Erfolg der Unfruchtbarmachung besteht, wie schon gesagt, 
auf jeden Fall darin, daß die betreffende Familie selbst vor einem drohen- 
den bedauernswerten Schicksal bewahrt wird. Der Erbarzt ist nicht nur 
Anwalt des Volksganzen, sondern vor allem auch Anwalt der 
Sippe gegenüber der Einzelperson. 


Der zweite Erfolg besteht darin, daß durch das Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses das Gesundheitsgewissen bei der Ehewahl in 
einer Weise bei allen Volksgenossen wachgerüttelt wurde, die nicht ge- 
lungen wäre, wenn nicht der Gesetzgeber solche Realitäten, welche den 
Ernst der Sache klar machen, selbst geschaffen hätte. 


In dritter Linie erst ist nach dem Abnehmen der Erbkranken in den 
folgenden Generationen des ganzen Volkes zu fragen. Hier gilt für die 
Prognose die einfache Regel: Es werden jeweils soviele Prozent Erbkranke 
weniger sein, wie in der gegenwärtigen Generation bei ihrer Zeugung ma- 
nifest erbkranke Elternteile gehabt haben. 
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Lenz hat so berechnet, daß die Anzahl der Schwachsinnigen (Debilen) schon in 
der folgenden Generation auf ein Drittel abnehmen wird. Anstatt drei Millionen würden 
wir also schon in dreißig Jahren nunmehr eine Million geistig Mindestbegabte in unserem 
Volk haben. Viel weniger rasch wird der Erfolg bei den meisten anderen FErbleiden sein, 
wobei vor allem wichtig ist, daß ein großer Teil der Kinder schon vor Manifestwerden 
der Krankheit gezeugt ist. 

Gerade der Schwachsinn ist aber die Bürde, die uns am meisten drückt. 
Er bietet aus folgenden sieben Gründen ideale Bedingungen für sterili- 
sierende Erbpflege: 

1. Er ist weitaus die häufigste pathologische Erbminderwertigkeit. 

2. Er ist geradezu der Inbegriff des Nicht-positiven und daher ein- 
deutig nicht wünschenswert. Da er die Gesamtperson betrifft, scheidet 
jeder Gewissenszweifel aus, ob man wegen der einen Minderwertigkeit die 
anderen wertvollen Anlagen mitausmerzen solle, ein Zweifel, der z. B. bei 
erblicher Blindheit oder bei manchen Mißbildungen, welche geistig voll 
entfaltete Persönlichkeiten betreffen, recht drückend sein kann. 

3. Auch die nicht schwachsinnigen Nachkommen Schwachsinniger stehen 
intellektuell und charakterlich in der Regel unter dem Durchschnitt. Es 
fällt also das Problem weg, daß die Verhütung erbkranken Nachwuchses 
auch möglichen gesunden Kindern das Leben kostet. Vielmehr ist es ge- 
rade besonders erwünscht, daß mit den Schwachsinnigen auch die Anzahl 
der Dummen sich vermindert, die zu wenig minderwertig sind, um sterili- 
siert zu werden, aber praktisch für das völkische Leben doch ein besonders 
niederziehender Hemmschuh sind. 

4. Schwachsinn ist lange vor Beginn der Fortpflanzung zu erkennen, 
so daß sämtliche Nachkommen zu verhüten sind gegenüber nur !/, bei 
Schizophrenie und gar nur !/,, bei Zyklophrenie. 

5. Da keine nennenswerten Manifestationsschwankungen vorliegen, kön- 
nen auch sämtliche genotypisch Schwachsinnigen erfaßt werden (bei an- 
geborener Hüftverrenkung z. B. nur !/.). 

6. Da Schwachsinnige unfähig sind eine Ehe zu führen, fällt für sie auch 
weg, daß unfruchtbar gemachte Menschen nur untereinander heiraten 
dürfen. Für einzelne Erbkrankengruppen kann das implizit mitausgespro- 
chene Eheverbot die drückendste Folge der Sterilisierung sein. Allerdings 
löst sich die Frage allgemein in der Weise, daß entweder die Erbkrankheit 
an sich schon die Ehefähigkeit vernichtet (Geisteskrankheiten, Schwach- 
sinn) oder die betreffenden Kranken auch bis nun selten zur Eheschließung 
gekommen sind, oder bei voller sittlicher Tauglichkeit von sich aus auf 
Ehe verzichteten (Krüppelleiden), oder endlich schon bisher vorwiegend 
untereinander heirateten (Blinde, Taube), was sie auch weiterhin tun kön- 
nen. Es wurden besondere Ehevermittlungsstellen für Unfruchtbargemachte 
eingerichtet. 

7. Die Schwachsinnigen sind die einzigen Erbkranken, deren Fortpflan- 
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zung ohne künstlichen Eingriff ebenso groß ist wie diejenige des gesunden 
Volksteiles. Die Sippen, aus denen Schwachsinnige hervorgehen, sind in 
einer ganzen Reihe alarmierender Untersuchungen sogar weit überdurch- 
schnittlich furchtbar gefunden worden. 

An diesem ausführlich besprochenen Beispiel des Schwachsinnes ist auch 
allgemein zu erkennen, von welchen Momenten die zahlenmäßigen Erfolgs- 
aussichten der sterilisierenden Erbpflege abhängen. 

Jedenfalls ist der, wie besprochen, dreifache Erfolg ein voller Beweis für 
die Notwendigkeit des nationalsozialistischen „Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses“. 

Wir geben die wichtigsten Textstellen und fügen sogleich Erläuterungen 
hinzu: 
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(1) Wer erbkrank ists kann unfruchtbar gemacht (sterilisiert) werden, wenn nach den 
Erfahrungen der ärztlichen Wissenschaft mit großer Wahrscheinlichkeit zu erwarten ist, 
daß seine Nachkommen an schweren körperlichen oder geistigen Erbschäden leiden. 

Erläuter.: „Kann“ bedeutet, daß das Erbgesundheitsgericht nach freiem Ermessen 
seinen für den Betroffenen verbindlichen Spruch fällt. „Große Wahrscheinlichkeit“ be- 
deutet cine gegenüber dem Durchschnitt der Bevölkerung vervielfachte Erkrankungs- 
gefährdung der Nachkommenschaft, hingegen nicht Erkrankungswahrscheinlichkeit für 
einen überwiegenden Teil der Nachkommen. 

(2) Erbkrank im Sinne dieses Gesetzes ist, wer an einer der folgenden Krankheiten leidet: 


1. angeborenem Schwachsinn, 


Erläut.: Jeder angeborene Schwachsinn gilt als Sterilisierungsgrund, es wird also 
vom Beweis der Erblichkeit im Einzelfall abgesehen, was bei den Krankheiten Punkt 4—8 
nicht der Fall ist. Es sind eben auch die nicht erbbedingten angeborenen Schwachsinnigen 
für Kinderaufzucht unbrauchbar, so daß es kein Schaden ist, wenn ihre Fortpflanzung 
unterbunden wird, während das Verlangen, die Erbhedingtheit besonders nachzuweisen, 
dazu führen würde, daß ein großer Teil der tatsüchlich erbbedingten Fälle in die Unfrucht- 
barmachung nicht einbezogen werden könnte. Natürlich wird nicht sterilisiert, wenn die 
exogene Verursachung eines Schwachsinnfalles einwandfrei nachzuweisen ist. 


2. Schizophrenie, 
3. zirkulärem (manisch-depressivem) Irresein, 


Erläuter.: Sterilisiert wird, wer an diesen beiden „großen Psychosen“ nach einwand- 
freier Diagnosestellung mindestens einmal im Leben gelitten hat, es genügt also, daß die 
Erbanlage überhaupt erkennbar geworden ist. Z. T. schwierige Differentialdiognose gegen 
vereinzelte Fälle „reaktiver Psychosen“ mit ähnlichem Zustandsbild, die aber durch das 
Fehlen eines solche Reaktion verständlich machenden seelischen Traumas ausgeschlossen 
werden können. 


4. erblicher Fallsucht, 

erblichem Veitstanz (Huntingtonsche Chorea), 
erblicher Blindheit, 

erblicher Taubheit, 

schwerer erblicher körperlicher Mißbildung. 


nam 


nr 
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Erläuter.: Hier wird überall der Nachweis der Erblichkeit im Einzelfall gefordert. Ein 
zweiter Fall in der gleichen Sippe reicht im allgemeinen für diesen Nachweis aus, wie 
überhaupt Erbbedingtheit überwiegend wahrscheinlich gemacht, nicht aber strikte be- 
wiesen werden muß, was ja an Einzelfällen niemals möglich wäre. Erbblind ist nur, wer 
seiner Augen wegen auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt invalid ist. Auch der Begriff der 
schweren körperlichen Mißbildung wird in der Praxis sehr streng und eng gefaßt. Wichtig 
ist, daß die degenerativen Rückenmarksleiden als schwere erbliche Mißbildungen 
aufzufassen sind. 

(3) Ferner kann unfruchtbar gemacht werden, wer an schwerem Alkoholismus leidet. 
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(1) Antragsberechtigt ist derjenige, der unfruchtbar gemacht werden soll. Ist dieser 
entmündigt oder hat er das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet, so ist der gesetzliche 
Vertreter antragsberechtigt; er bedarf hierzu der Genehmigung der Varmundschafts- 
gerichtes. 
83 
Die Unfruchtbarmachung können auch beantragen: 
1. Der beamtete Arzt. 
2. Für die Insassen einer Kranken-, Heil- oder Pflegeanstalt oder einer Strafanstalt 
der Anstaltsleiter. 
SED 


Zuständig für die Entscheidung ist das Erbgesundheitsgericht. 


gu 
Die Unfruchtbarmachnng hat im Wege des chirurgischen Eingrifles zu erfolgen. 
Erläuter.: Bei Frauen über 38 Jahren oder bei Lebensgefahr ist. neuerdings Sterili- 
sation mit Röntgenstrahlen oder Rudium zugelassen. 


812 
Hat das Gericht die Unfruchtbarmachung endgültig beschlossen, so ist sie auch gegen 
den Wıilen des Unfruchtbarzumachenden auszuführen, soferne nicht dieser allein den An- 
trag gestellt hat, Soweit andere Maßnahmen nicht ausreichen, ist Anwendung unmittel- 
baren Zwanges zulässig. 
Für die Praxis der Unfruchtbarmachung vergleiche auch das Kapitel über „Die im Ge- 
setz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses genannten Krankheiten und unmittelbar 


Verwandtes“! 


Über die Verteilung der durchgeführten Erbgesundheitsverfahren auf 
die einzelnen Punkte des Gesetzes folgende Aufstellung aus Mainfranken 
1933— 1940: 


Tabelle 16 
1. Schwachsinn 46% 
2. Schizophrenie 250% 
3. Manisch-depressives Irresein 5% 
4. Erbliche Fallsucht 15% 
5. Chorea Huntington 0,2% 
6. Erbliche Blindheit 0,8% 
7. Erbliche Taubheit 30% 
8. Schwere Mißhildung 2% 
Schwerer Alkoholismus BIcA 


100% 
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Die Ausmerze der Kriminellen ist absichtlich von der Unfrucht- 
barmachung der Erbkranken völlig abgetrennt, denn Erbkranke verdienen 
vollen Ehrenschutz und sollen mit Rechtsbrechern nicht zusammen ge- 
nannt werden. Die Säuberung des Volkskörpers von kriminellen Erbstäm- 
men geschieht nach heutigem Recht durch Todesstrafe, bei Sittlichkeits- 
verbrechen durch Entmannung (Kastration, Entfernung der Keim- 
drüsen), bei allen Rückfälligen durch Sicherheitsverwahrung. 


ß) Die leichteren Erbschäden 


Hinter jeder Gruppe von extrem Minderwertigen steht eine vielmals so 
große Gruppe von Menschen mit leichteren Erbmängeln: die Dummen 
hinter den Schwachsinnigen, die Psychopathen hinter den Psy- 
chotikern, die Asozialen hinter den Kriminellen, die Erbschwäch- 
linge hinter den schweren Erbkranken. 

Diese leichteren Minderwertigkeiten sind schon wegen ihrer großen Zahl, 
dann aber auch, weil sie von der Mitbestimmung im normalen Volksleben 
nicht ausschließen, im Grund volkspolitisch ganz besonders wichtig, gleich- 
zeitig aber nicht auf denselben Wegen erfaßbar wie die schweren Erb- 
mängel. 

Die Anzahl und Häufigkeit der erblich bedingten pathologischen Zu- 
stände, die zwar in verschiedenem Maße heeinträchtigen, aber die doch 
niemand durch Unfruchtbarmachung bekämpfen wollen kann, ist leider 
sehr groß. Es sei an die Schuppenflechte, an Bruchleiden, Senkfüße, Kon- 
junktivitiden und sonstige Erkältungsanfälligkeiten, nervöse Herz-, Magen- 
und Darmbeschwerden, an Spalthändigkeit, Hasenscharten, vorzeitige 
Glatzenbildung, Zuckerkrankheit, Asthma bronchiale und andere Allergien, 
an Kurz- und Weitsichtigkeit, Otosklerose usw. gedacht. 

Zum Teil sind diese leichteren Minderwertigkeiten überhaupt nicht aus 
der Welt zu schaffen. Sie gehören nun einmal zur normalen Mannigfaltig- 
keit des menschlichen Lebens dazu. Gefordert muß nur werden, daß 
sie nicht überwuchern können. 

Gegen das Überwuchern der leicht Erbminderwertigen gibt es vorläufig 
nur drei Mittel: 

1. Verstopft jede Ausschaltung von schwer minderwertigem Erbgut 
gleichzeitig eine wichtige Quelle für das Entstehen leichterer Minder- 
wertigkeiten. Man soll schon deshalb die Grenze hierfür möglichst 
weit ziehen, insbesondere beim Schwachsinn. 

2. Muß eine gesund aufgebaute Sozialordnung dafür sorgen, daß die 
leicht Minderwertigen nicht zur Macht kommen können. Insbeson- 
dere die Dummen und Asozialen haben im formaldemokratischen 
System unheilvolle Mitbestimmungsmöglichkeiten gehabt. Gegen Psy- 
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chopathen muß jedes Staatssystem auf der Hut sein, sie haben vor 
allem in der Geschichte der Religionen und der Revolutionen eine unheil- 
volle Rolle spielen können. Schwächlinge machen schon wegen ihrer 
geringen Vitalität nicht Geschichte, sondern machen Geschichte nur mit, 
sind hier also die geringste Gefahr. 

3. Der ausschlaggebende Schutzriegel gegen die leichtere Minderwertig- 
keit ist und bleibt nur die reichliche Fortpflanzung der Hoch- 
wertigen. 


Schmidt-Kehl hat gezeigt, daß eine positive Fortpflanzungsbilanz der Hoch- 
wertigen bis zum modernen Geburtenrückgang immer bestanden hat. Das Versagen 
dieses Schutzes gegen Minderwertigkeit ist also tatsächlich eine ganz neue und ver- 
hängnisvolle Entwicklung. 


Daß die in verschiedenen Richtungen Schwächsten von jeder Gemein- 
schaftshilfe verstärkt Gewinn haben, liegt im Wesen der Sache. Der Na- 
tionalsozialismus konnte aber dafür Sorge tragen, daß über der Betreuung 
der Minderwertigen wenigstens nicht die Betreuung der wirklich Förde- 
rungswürdigen übersehen wird, wie das vorher in hohem Maße der Fall 
war. 


y) Erbärztliche Beratung 


Gesetzlich verankert ist erbärztliche Beratung im nationalsozialistischen 
„Ehegesundheitsgesetz“, dessen wichtigste Bestimmungen lauten: 


Gesetz zum Schutze der Erhgesundheit des deutschen Volkes 
vom 18. Oktober 1935 (Ehegesundheitsgesetz) 
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(1) Eine Ehe darf nicht geschlossen werden: 

a) wenn einer der Verlobten an einer mit Ansteckungsgefahr verbundenen Krankheit 
leidet, die eine erhebliche Schädigung der Gesundheit des anderen Teiles oder der Nach- 
kommen befürchten läßt. 

Erlänter.: Hauptsächlich Geschlechtskrankheiten und oflene Tuberkulose, also die In- 
fektionen, die einem verantwortungsbewußten Menschen die Eheschließung selbstver- 
ständlich verbieten. Die Heiratsgenehmigung nach Tripper kann erst erteilt werden, wenn 
nach Aussetzen der Behandlung drei Monate lang bei wöchentlich einmaliger fachärztlicher 
Untersuchung und mindestens einmaliger Provokation Gonokokken nicht gefunden wur- 
den. Lucetiker sollen im allgemeinen nach abgeschlossener Behandlung zwei ‚Jahre frei 
von Krankheitszeichen sein. Tuberkulöse sollen ebenfalls zwei Jahre lang ohne positiven 
Bazilleubefund sein und ein klinisches Bild bieten, das nicht für Aktivität oder Progredienz 
des Prozesses sprieht. Bei Erfüllung dieser Bedingungen besteht auch rassenhygienisch 
kein Bedenken, jedoch soll der Partner nicht ebenfalls tuberkuloseanfällig sein. 

b) wenn einer der Verlobten entmündigt ist oder unter vorläufiger Vormundschaft steht, 

e) wenn einer der Verlobten, ahne entmündigt zu sein, an einer geistigen Störung leidet, 
die die Ehe für die Volksgemeinschaft unerwünscht erscheinen läßt, 

Erläuter.: Dieser Satz bringt erbpflegerisch das wesentlichste Neue, indem 
er Eheverbote in Fällen schwerer Psychopathie ermöglicht. Diese Bestimmun- 
gen betreffen unter individueller Würdigung jeden einzelnen Falles vor allem Homo- 
sexuelle, Zwangsneurotiker. sozial abnorme Hysteriker, Süchtige, Psychopathen in Erb- 
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nähe der „großen“ Erbpsychosen, aber auch Menschen mit an sich vorwiegend umwelt- 
bedingten Leiden, die die Führung einer guten Ehe unmöglich machen wie schwere Ilirn- 
traumen, geheilte Paralyse, Hirntumor, multiple Sklerose, postencephalitische Zustands- 
bilder. 

d) wenn einer der Verlobten an einer Erbkrankheit im Sinne des Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses leidet. 

(2) Die Bestimmung des Absatzes 1 Buchstabe d steht der Eheschließung nicht ent- 
gegen, wenn der andere Verlobte unfruchtbar ist. 


82 
Vor der Eheschließung haben die Verlobten durch ein Zeugnis des Gesundheitsamtes 
(Ehetauglichkeitszeugnis) nachzuweisen, daß ein Ehehindernis nach $ I nicht vorliegt. 


I. Durchführungsverordnung 
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Die Ausstellung des Ehetanglichkeitszeugnisses ist ein Teil der Eheberatung und cer- 
folgt durch dus zuständige Gesundheitsamt (Beratungsstelle für Erb- und Rassenpflege). 


Seit dem 1. Dezember 1941 haben die Verlobten bei Bestellung des Auf- 
gebotes oder spätestens bei der Eheschließung eine vom zuständigen Ge- 
sundheitsamt auszustellende Eheunbedenklichkeitsbescheinigung 
vorzulegen, welche ausweist, daß im Sinne des Ehegesundheitsgesetzes und 
des Blutschutzgesetzes nach den vorhandenen Unterlagen keine Bedenken 
gegen die Ehe bestehen. 

Im ganzen behält das Ehegesundheitsgesetz den Grundsatz bei, daß 
nur Menschen, die selbst eine Erbminderwertigkeit manifest zeigen, an 
der Eheschließung gehindert werden können. Die zur Ausstellung des Ehe- 
tauglichkeitszeugnisses notwendigen Untersuchungen werden aber auch die 
Möglichkeit zu einer darüber hinausgehenden Eheberatung für breiteste 
Volkskreise erschließen. 

Sehr wichtig ist, den Beratenen das Gefühl zu geben, daß ihnen nicht 
etwa eine Gefahr droht, sondern wie bei jeder anderen ärztlichen Beratung 
ihr eigenes und ihrer Kinder Interesse in erster Linie auf dem Spiele steht. 
Dadurch, daß die Erbgesundheitspflege als staatliche und amtliche Macht 
in Erscheinung trat, bevor sie ein breites, volkstümliches Bedürfnis ge- 
worden war, gibt es in dieser Hinsicht häufig Mißverständnisse. 

Die Menschen, die heute freiwillig eine erbärztliche Eheberatung suchen, 
sind eine charakterliche Auslese. Es finden sich die besonders Ver- 
antwortungsbewußten darunter, auf der anderen Seite viele beson- 
ders ängstliche Menschen. Auch werden erbärztliche Bedenken nicht 
ganz selten als Vorwand ausgespielt, wenn ein Verlöbnis aus eigentlich 
anderen Gründen unerwünscht geworden ist. Alle diese drei Kategorien 
möchten des Guten eher zuviel tun. Darauf muß der beratende Arzt ein- 
gestellt sein. 


- 
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Natürlich ist erbärztliche Beratung ganz ausgesprochen eine fachärzt- 
liche Tätigkeit, die der Allgemeinarzt häufig an einen damit besser ver- 
trauten Kollegen abgeben wird. 

Erbärztliche Beratung kann nicht zum Ziele haben, eine gefahrlose ehe- 
liche Verbindung und eine Garantie für in jeder Weise einwandfreie Nach- 
kommenschaft zu erreichen. Eheschließung ist und bleibt ein Wagnis, bei 
dem ınan um des Positiven willen Negatives in Kauf nimmt. Der Geist 
der risikolosen Sicherheit. widerspricht wirklicher vitaler Gesundheit und 
soll auch vom Erbarzt keineswegs gepflegt werden. 

Die Anforderungen, die gestellt werden können, vermindern sich mit 
der schon bestehenden Festlegung. Der heranwachsenden Jugend ınüssen 
an sich höchste Vorstellungen vom rassischen Wert des in Betracht kom- 
menden künftigen Ehepartners eingeflößt werden. Bei schon beabsichtig- 
tem Verlöhnis, noch mehr bei schon bestehendem Verlöbnis und am meisten 
bei schon bestehender Ehe wird man seine Einwendungen auf die stärksten 
Gefahren für die Nachkommenschaft zu beschränken haben. Menschen, die 
schon die Ehe eingegangen haben, dürfen m. E. nur bei ganz starker Erb- 
gefahr ihre Kinderzahl beschränken, oder ihre Ehe wegen der als schlecht 
zu erwartenden Nachkommen aufgeben. Jedenfalls kommt noch zu häufig 
vor, daß Menschen, die in Wirklichkeit aus Bequemlichkeit oder anderen 
Gründen kinderlos sein wollen, mehr oder weniger belanglose Erbtehler 
vorschützen. 

Etwas recht Verschiedenes ist auch, ob man den selbst erbgesunden Teil 
oder den erkrankten bzw. erbbelasteten Teil zu beraten hat. Erbgesunden 
wird man von Ehen mit erbbelasteten Menschen nur abreden können. Erh- 
belastete Menschen kann man aber umgekehrt nicht immer verantwor- 
tungslos nennen, wenn sie mit jemandem, der das Risiko bewußt zu tragen 
bereit ist, die Ehe eingehen. 


Erbkrank ist, wer selbst eine Erbkrankheit manifest zeigt oder jemals gezeigt hat, erb- 
belastet ist, wer wahrscheinlich oder sicher krankhafte Erbanlagen in sich trägt, erb- 
gesund ist, wer kein gegenüber dem Bevölkerungsdurchschnitt vermehrtes Risiko erb- 
kranker Kinder tragen muß. 


Der Umkreis der Menschen, denen von der Ehe durchaus abgeraten wer- 
den müßte, ist kaum mehr größer als schon durch die gesetzlichen Bestim- 
mungen (Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses, Ehegesundheits- 
gesetz) umfaßt ist. Es handelt sich durchweg um selbst erbkranke Per- 
sonen, da das Erbrisiko für die Kinder vorwiegend nur bei solchen sehr 
stark erhöht ist. 

Von selten vorkommenden Krankheiten abgesehen fehlt eine gesetzliche 
Regelung der Heiratsfähigkeit hauptsächlich noch bei der Zuckerkrankheit. 
Schwer Zuckerkranke, wozu vor allem bekamntlich gerade die Mehrzahl 
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der jugendlichen Zuckerkranken gehört, sollten auf Ehe und Kinder von 
sich aus verzichten oder doch spät heiraten. Der Rat zur Spätehe empfiehlt 
sich überhaupt in vielen Fällen, in denen ein absolutes Eheverbot zu schroff 
erscheint. Gewollte Spätehe führt häufig zu Ehelosigkeit und Kinderarmut. 


Ein praktisch bedeutsamer Sonderfall ist die Beratung von stark erbbelasteten Per- 
sonen, die das Geführdungsalter noch nicht dnrehschritten haben, also z. B. eines erst 
20 jährigen Bruders eines Schizophrenen. Hier wird ınan ebenfalls den Rat geben miissen. 
sich auf Spätheirat einzustellen. 


Ein anderer Sonderfall ist, wenn zwei Menschen mit der gleichen Erbkrankheit, die an 
sieh nieht schwer genug ist, unı Unfruchtbarmachung angezeigt sein zu lassen, einander 
heiraten wollen, z. B. zwei Menschen mit manifester, aber orthopädisch beeinflußter 
Hüftgelenksluxation. Von solehen Verbindungen kann man m. E. nur dringlich abraten. 


Sie widersprechen einer der allgemeinen Maximen für rassenhygienische 
Eheberatung: alles wertvolle Erbgut soll im Ehepartner womög- 
lich gleichsinnig vorhanden sein, alle leichteren, die Ehe 
nicht hindernden Erbschäden des Probanden bzw. seiner Fa- 
milie sollen doch wenigstens nicht noch gleichsinnig auch 
beim Partner oder dessen Familie vorliegen. Gleichsinnigkeit 
der Belastung addiert ja die Manifestationswahrscheinlichkeit bei den 
Kindern nicht bloß, sondern multipliziert, vervielfacht sie meist. 

Unter den nicht selbst erbkranken, aber erblich belasteten Menschen 
muß man solche mit 50%, 25% und noch weniger durchschnittlicher Erb- 
gutgemeinschaft mit dem nächsten manifesten Erbkranken der Sippe 
unterscheiden. In der Regel sind die Nachkommen der zu den Erbkranken 
Nächstverwandten (der Geschwister und Kinder von Erbkranken), wie 
die empirische Erbprognose ausweist, noch wesentlich vermehrt bedroht, 
nämlich so wie der Personenkreis von 25%, wahrscheinlicher Erbgutgemein- 
schaft. Die Nachkommen der Enkel, Neffen und Nichten von Erbkranken 
hingegen sind in der Regel schon außer wesentlicher Erbgefahr. 


Gerade bei jenem Erbgang, der größten Erbkraft entspricht, also bei vollständiger Do- 
minanz sind Verwandte, die nicht selbst befallen sind, bekanntlich sogar sicher, auch nicht 
erbbelastet zu sein und die krankhafte Anlage überhaupt nicht zu besitzen. 


Natürlich sind die hier versuchten Regeln nur allgemeine Handhaben 
und müssen jeweils die speziellen Verhältnisse der betreffenden Krank- 
heit berücksichtigt werden. Jedenfalls wird man hei nur erbbelasteten 
Menschen es sehr häufig in ihre eigene Entscheidung stellen dürfen, ob 
sie und ihre Gatten das erhöhte Risiko tragen wollen oder nicht. Beson- 
ders wichtig aber wird es sein, in solchen Fällen von gleichsinniger Be- 
lasıung schon dann abzuraten, wenn sie auch nur wahrscheinlich ist. 

Aus diesem Grunde ist die Beratung zu Verwandtenehen, wo weitaus 
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die stärkste Gefahr gleichsinniger Belastung besteht, so ganz besonders 
verantwortungsvoll und schwierig. 

In der Praxis zeigt sich, daß bei erbärztlicher Beratung fast öfter vor- 
handene Bedenken zerstreut werden können, als es zu einem Abraten zu 
kommen braucht. Der erbärztliche Eheberater steht also ebensosehr im 
Kampf gegen überflüssige Erbaugst, wie im Kampf gegen erbgefährliche 
Partnerwahl. 


‘Wenn die Ehewahl auch die häufigste und wichtigste Situation für erbärztliche Beratung 
ist, so ist sie ührigens keineswegs die einzige. Die Kenntnis der Familienpathologie ermög- 
licht ja auch in nieht wenigen Fällen spezifische Krankheitsvorbeugung und beeinflußt 
aufs stärkste die Krankheitsprognose, Aus diesen praktischen Gründen enthält jedes 
klinische Krankenblatt schon seit langem auch die Familienanamnese, deren praktischer 
Wert ein vielmals größerer sein könnte, wenn anders sie nicht der in der Regel weitaus 
am unvollkommensten bleibende Teil der Anamnese wäre, Gerade der intelligenteste und 
bewußteste Teil der klinischen Patienten kann diesen Mangel aber weitmachen, wenn er 
entsprechend darauf hingewiesen wird. 


Wichtig ist ferner, daß niemals einzelne Erbanlagen, sondern die 
erbliche Gesamtbeschaffenheit Gegenstand des Urteils sein muß, 
denn Fortpflanzung oder Nichtfortpflanzung trifft ja auch den Menschen 
im ganzen. Man wird darum hochwertvollen Menschen auch dann zu einer 
fruchtbaren Ehe raten, wenn das Risiko schon zu groß ist. um die Ehe 
von Durehschnittsmenschen noch erwünscht erscheinen zu lassen. An sich 
erbbiologisch geringwertigen Menschen wird man am schnellsten und be- 
denkenlosesten von der Nachkommenzeugung abraten. 

Der eigentliche Erfolg der Eheberatung liegt übrigens in der Haupt- 
sache gar nicht darin, Menschen, die sich schon gefunden haben, zu tren- 
nen, sondern darin, das Spiel des Sichfindens selbst schon im Sinne des 
rassischen Gesundheitsinstinktes zu beeinflussen. 


d) Förderung des Wertvollen 
a) Maßstäbe des Menschenwertes 


Man kann den Wert eines Menschen an subjektiver Liebe, an bestimm- 
ten Idealen, an seiner sozialen Leistung oder endlich an seiner medizini- 
schen Gesundheit ermessen. 


Liebenswert. einer Ideal entsprechend leistungsstark gesund. 


In dieser Stufenfolge wird die Schwierigkeit, sich über den Wert eines 
Menschen zu verständigen, immer geringer. Am wenigsten kann man über 
Gesundheit verschiedener Meinung sein, am meisten über Liebenswürdig- 
keit. Für die Rassenhygiene kommen Gesundheit und soziale 
Bewährung ganz varwiegend in Betracht. Genauere Entsprechung 
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zu einem bestimmten Ideal, z. B. zum Ideal des nordischen Menschen als 
der inneren Wertnorm unserer Rassenzone kann dancben hilfsweise in Be- 
tracht kommen, wo es sich um besonders scharfe und enge Auslese handelt 
(vgl. S. 210). 

Bewertet wird nicht der Mensch, sondern die Sippe. Auch das ist ein 
Gesamturteil, in dem Positives und Negatives gegeneinander ausgewogen 
werden muß. Insbesondere dürfen nicht kinderreiche Sippen, die ja an 
sich so sehr erwünscht sind, dadurch benachteiligt werden, daß bei ihnen 
sich leichter irgendwo eine einzelne Erbminderwertigkeit nachweisen läßt 
als bei Sippen, die überhaupt nur aus ganz wenigen Menschen bestehen. 


Man frage sich immer: würde ein Bedenken auch erkennbar geworden sein, wenn die 
große Geschwisterschar in mehreren kleinen Reihen dem Gutachter vorgeführt worden 
äre? 
wäre? 


In ausgezeichneter Weise hat der .‚Reichsbund Deutsche Familie“ 
Richtlinien für die Auslese zusammengestellt, die wir gekürzt 
wiedergeben: 


I. Rasse. Der Einschlag jüdischen und farbigen Blutes wird über den Ahnennachweis 
und die Blntschutzgesetzgebung hinaus abgelehnt. Auffallende Rassenfremdheit auf 
Liehtbildern sowie abstoßende Häßlichkeit erfordern eine Nachprüfung der Abstammung. 
Außereuropäischer Rasseneinschlag führt zur Ablehnung. 

2. Wirtschaftliche Verhältnisse. Die wirtschaftliche Selbständigkeit und Unah- 
hängigkeit von der öffentlichen Fürsorge ist ein Beweis für die Lebensbewähruug. Durch 
die Beanspruchung staatlicher Fürsorgemaßnahmen ist schr oft der asoziale Familien- 
typus zu erkennen. Besandere Notstände werden gebührend berücksichtigt. Allerdings 
bleibt die Umwelt, in der eine Familie lebt, ein Maßstab für ihre Erbanlagen. 

3. Straftaten. Straftaten aus politischen Beweggründen und aus Fahrlässigkeit schei- 
den bei der Feststellung des Erbwertes aus. Eigentumsvergehen sind schwerer zu beur- 
teilen als z. B. leichte Körperverletzungen. Gewohnheitsmäßige Diebstähle und Hehlereien, 
sowie Bettelei sind charakterlich sehr hezeichnend und führen, trotzdem sie im juristi- 
schen Sinne zu den leichten Vergehen zu rechnen sein mögen, zur Ablehnung. 

4. Berufserziehung. Familien, deren Kinder das Schulziel nicht. erreichen oder die 
nieht für eine geordnete Berufserziehung der Kinder sorgen, sind abzulehnen. Die Zeng- 
nisse der Volksschule (höhere und Mittelschule scheiden ans) sind ein sehr branchbarer 
Anhaltspunkt für die Voraussage der Lebensleistung. Zunächst ist die Zensur im Lesen 
wichtig. weil sie fast rein anlagebedingt ist. Dies gilt eingeschränkt auch für das Rechnen. 
Bei mehreren Kindern entscheidet ihre durchschnittliche Gesamtleistung. Schweres 
Schulversagen der meisten Kinder einer Familie ist ein sicherer Beweis für ihre asozialen 
Anlagen. 

5. Erbkrankheiten. Über die Erbkrankheiten des Gesetzes zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses hinaus werden auch alle möglichen erblichen Krankheiten und Schwächen 
zur Beurteilung herangezogen. Besonders die Psychopathire und die beiden Formen von 
Konstitutionsschwäche: die familiäre Anfälligkeit für Infektionen und hohe Kindersterb- 
lichkeit. Besondere Beachtung verdient die allmähliche Unfruchtbarmachung aller For- 
men des Schwachsinnes. 

6. Die geordnete Familie. Hier ist die rechtliche Familienstruktur gemeint. Auf 
Grund einer früheren Ehe der Ehepartner erhebt der geschiedene, kinderreiche Teil, hei 
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dem sich die Kinder aufhalten, oft Forderung nach einer Auslesebestätigung für sich. 
Solche Familien müssen als ungeordnet angesehen und abgelehnt werden. Auch solche 
Familien, in denen die Ehegatten dauernd getrennt leben, ohne beruflich dazu gezwungen 
zu sein, oder Familien, unter deren Kindern sich solche unklarer Herkunft befinden, sind 
als ungeordnet anzusehen. 

7. Politisches Verhalten. Die einwandfreie politische Haltung der Familie muß 
durch den Kreisleiter bestätigt werden. Die Zugehörigkeit zu gewissen Sekten (nicht. 
Konfessionen) führt zur Ablehnung. 


Natürlich sind diese Richtlinien teilweise auf die speziellen Bedürfnisse 
eines Verbandes, der vorbildliche Familien sammeln will, zugeschnitten! 

Eine wichtige Frage ist, wieweit die Berufsstellung einen Wertmaßstab 
für einen Menschen und seine Sippe darstellt. Keinem Zweifel kann unter- 
liegen, daß die Berufsstände tatsächlich erbbiologisch stark differenziert 
sind (S. 169). Jeder Berufsstand stellt ein Siebungssystem dar, in dein die 
Auslese um so schärfer zu sein pflegt, je geringer der zahlenmäßige Um- 
fang. Es fragt sich aber, wieweit der Werttypus des betreffenden Standes 
Anspruch erheben kann, ein Hinweis auf den völkischen Gesamtwert der 
gleichen Menschen zu sein. Allgemein wertvoll sind aber wohl alles über- 
durchschnittliche Können und alle unmittelbaren oder mittelbaren 
Führerqualifikationen. 

Im Einzelfall ist eine dynamische Betrachtung des Lebenschicksales 
des Berufsangehörigen der bloß zuständlichen Betrachtung bei weitem 
vorzuziehen. Wenn der Sohn eines Hochschullehrers ‚nur Kaufmann 
wird, besteht Verdacht, daß er auch hinter dem Durchschnitt der Kauf- 
leute zurücksteht. Bringt es aber der Sohn eines Arbeiters „bis zum“ 
Studienrat, dann bedeutet das mehr, als wenn es der Sohn des Hochschul- 
lehrers wieder zum Hochschullehrer bringt. 


ß) Verhinderung der Gegenauslese 


Was zur Verhinderung von Gegenauslese getan werden kann, fällı zu- 
sammen mit der rassenhygienisch richtigen Zielstellung der Bevölkerungs- 
politik. Das zu erreichende Ziel ist sehr einfach anzugeben. Wo Frucht- 
barkeitsunterschiede zwischen Kreisen unseres Volkes bestehen, liegen sie 
fast allgemein im Sinne der Gegenauslese. Daher geht die praktische Forde- 
rung einfach auf allgemeinen Ausgleich der beruflich-ständischen 
Fruchtbarkeitsunterschiede. 


Diese Forderung kann keine Empfindlichkeiten bei den nicht ausgelesenen Bevölkerungs- 
schichten erwecken und entgeht damit dem sozialen Neid, welcher der Berücksichtigung 
von Qualitätsgesichtspunkten immer entgegenzutreten droht. 


Alle bevölkerungspolitischen Maßnahmen. welche nur wirtschaftlich 
schwache Volkskreise begünstigen, befördern die Gegenauslese und sind 
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höchstens als Notmaßnahmen zu billigen. Der Familienlastenausgleich 
muß jede subjektive Verelendung durch Kinder verhindern und daher 
an den tatsächlichen Aufzuchtskosten orientiert sein. 

Man kann die wirtschaftliche Lage der Auslesegruppen erleichtern, in- 
dem man Standesverpflichtungen ohne große Lebensintensität möglichst 
nicht aufkommen läßt. Die aristokratischen Auslesegruppen von einst, 
welche ein herrliches Leben darzustellen hatten, erforderten in dieser Hin- 
sicht einen viel größeren Aufwand als unsere heutigen Auslesegruppen, 
die sich durch Leistung legitimieren, und deren Größe ein einfacher Le- 
benszuschnitt keinen Abbruch tut. Klar ist aber trotzdem, daß mit der 
Leistungskraft auch die notwendigen Ansprüche an das Leben steigen. Ist 
es noch Berufsnotwendigkeit oder schon reiner Anspruch an das Leben, 
wenn ein Gelehrtenstand es zu seinem Glück für nötig erachtet, sich eine 
Bücherei anschaffen zu können, oder wenn der Schauspieler das Verlangen 
hat, sich dem tadellosesten Schneider anzuvertrauen? 

Freilich nützt alle Großzügigkeit in der Gewährung der erhöhten Le- 
bensansprüche von Auslesemenschen nichts, wenn diese weltanschaulich 
nicht in Ordnung sind. denn dann können auch die größten Geldsummen 
durchgebracht werden, ohne daß es zur Familiengründung kommt. Die 
nationalsozialistischen Auslesegruppen müssen in erster Linie 
auch sittliche Elite sein, das bewährt sich aber praktisch am deut- 
lichsten daran, daß jeder solche Mensch es als seine Verpflichtung be- 
trachtet, dem Volk ein tadelloses und vor allem kein kinderloses Familien- 
leben zu zeigen. Darin besteht die wesentlichste nationalsozialistische 
„Standesverpflichtung“. 


Befürchtungen, daß die Auslesegruppen, wenn sie zu kinderreich sind, in ihrem Kreise 
erstarren könnten und den gesunden Kreislauf im Sozialkörper totlegen könnten, so wie 
es mit der Aristokratie alten Stlles z. T. der Fall war, sind heute in jeder Weise hinfällig. 
Schon das Leistungsprinzip sorgt dafür, daß das reine Geburtsvorrecht nie wieder aus- 
sehlaggebend sein wird. Vor allem aber dürfen wir mächtig froh sein, wenn wir die Gegen- 
auslese nur einigermaßen bremsen. Überfruchtbarkeit der Auslesegruppen braucht uns 
leider keinerlei Kopfzerbrechen zu machen, 


Das Hauptaugenmerk ruht volkspolitisch nicht auf der Fortpflan- 
zung der ausgesprochenen Genies, denn diese sind zahlenmäßig so 
selten, daß die Verschleuderung ihres Erbgutes im ganzen nicht so merk- 
bar wird. Gerade die breiten Auslesestände des Beamtentums, der 
Wirtschaftsführer, der Offiziere, Techniker und Wissenschaftler sind es, 
die durch ihre Familiensitten das beste Erbe des Volkes vergeuden oder 
aber bewahren können. 


Das volkspalitische Interesse ruht übrigens durchaus nicht nur auf der Erbmasse 
dieser Stände. Die Auslesegruppen können ihren Kindern auch optimale Kinderstube 
bieten und sie zum höchsten erzieherisch erreichbaren Menschenwert heranbilden. Z. B. 
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wurde nachgewiesen, daß nicht weniger als 50%, der Berliner besten Volksschüler aus Fa- 
milien mit ausgesprochener Auslesestellung stammen, die an sich mengenmäßig natürlich 
nur einen kleinen Prozentsatz der Volksschülereltern iiberhaupt ausmachen. Man kann 
bestreiten, daß daran allein die bessere Erbmasse schuld sei; aber man kann die Tatsache 
nicht bestreiten, daß Deutschland seinen qualifiziertesten Nachwuchs tatsächlich weit 
überdurchschnittlich von Auslese-Eltern erhält. Das allein zeigt schon, wie verbängnisvoll 
es auf jeden Fall scin muß, wenn die Auslese-Kinderstuben verödet bleiben. 


y) Neubildung von Hochzuchtsgruppen 


Hochzucht geht beim Menschen den Weg über Siebung und Paarungs- 
siebung. Jedes Unternehmen, in bestimmten Familiengruppen beides noch 
viel weiter zu treiben. als es im Gesamtvolk möglich ist, kann, während 
es in der Gegenwart vielleicht nur als Experiment anınutet, für die Zu- 
kunft Deutschlands von tatsächlich unabsehbaren Folgen werden, indem 
in solchen Familiengruppen die Aussicht auf das Erscheinen von Über- 
ınenschen verhundert- oder vertausendfacht wird. 


Paarungssiebung im Sinne des Stolzes, nicht außerhalb, und erst recht nicht unterhalb 
seiner Leistungsgruppe zu heiraten, wurde in der liberalistischen und sozialistischen Zeit 
nut allem nur möglichen Spott übergossen, die Trünendrüsen wurden dagegen eingesetzt 
und der Graf oder der junge Betriebsführer, der das inı Verborgenen blühende kleine 
Mädchen freit, ist auch heute noch ständiges Requisit des Filmes. Gleichsinnige Paa- 
rungssiebung und Vermeidung von Mißheiraten ist aber ein gesundes 
Grundgesetz des Lebens, das durchaus wieder in sein Recht eingesetzt werden muß. 
Praktisch ist es allerdings doch zu einem großen Teil in Geltung geblieben. Z. B. hat 
K. V. Müller gezeigt, wie selbst die organisierten Arbeiter in der Freite wählerisch ge- 
blieben sind, und daß z. B. die gelernten Arbeiter sich mit den Töchtern Ungelernter 
fast ebenso selten ernstlich einlassen wie einst ein Graf mit einer Bürgerlichen, 


Der Enthusiasmus zum Übermenschen hin. der in den Kindheitstagen 
der Rassenhygiene vorhanden war (vgl. S. 211). bleibt Phantastik, soweit. 
damit gemeint sein soll, ein ganzes Volk durch Rassenpflege auf eine für 
uns Heutige übermenschlich wirkende Höhe zu heben. Er ist aber durch- 
aus nicht phantastisch, wo er den Weg über die hewußte Bildung von 
spezialisierten Familieneliten geht, um zwar nicht das ganze Volk 
und auch nicht einmal diese ganze Siebungsgruppe gewaltig zu erheben, 
aber doch dem Erscheinen einer unter gewöhnlichen Umständen gar nieht 
zu erwartenden Anzahl von großen Einzelnen, von Führern, von Genies 
den Boden zu bereiten. 

In diesem Sinne erwarten wir z.B. von der 44 der nationalsozialisti- 
schen Partei für die deutsche Zukunft noch Gewaltiges. 

Auch die anderen Siebungseinrichtungen der Partei setzen sich mehr 
oder weniger zwanglos in Paarungssiebung fort. Die Ehen junger politi- 
scher Führer untereinander sind heute schon weit überdurchschnittlich 
häufig. Solche rassenbiologische Verdichtung des politischen Führungs- 
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talentes tut uns Deutschen ohne Zweifel auch ganz besonders nötig. Die 
bewußte Lebensregel, daß jede Ehewahl ein Stück Hochzucht, d.h. 
aber vor allem ein Stück gleichsinniger Paarungssiebung zu 
sein hat, könnte schon dann einschneidende Folgen für die nächsten Jahr- 
hunderte Deutschlands haben, wenn sie nur von einigen zehntausend jungen 
Menschen mit Ausleseleistungen in jeder Geschlechterfolge mehr beachtet 
würde als bisher. Denn auf diesem rassenbiologischen Marsch zum Außer- 
ordentlichen hin verlieren die breiten Zahlenmassen ihr sonstiges Gewicht. 
Der höchste Mensch ist immer selten, aber wohl dem Volke, das nur 
doppelt oder dreimal soviel davon hat wie die anderen Völker. 


Natürlich ist für die hier gemeinte Paarungssiebung nicht der äußere Stand, son- 
dern die biologische Beschaffenheit maßgebend, wenn auch die äußere Lage der 
Familie im großen Durchschnitt das beste brauchbare Indiz für die Erbveranlagung ist, 
das man auffinden kann. 

Die Forderung nach Paarungssiebung des Gleichen deckt sich mit den echten und 
tiefen Wünschen auf individuelle Liebe. Denn das Wichtigste ist Gleichwertigkeit 
des Ehepartners selbst, mit dem die Kinder das halbe Erbgut gemein haben sollen, wäh- 
rend sie mit den übrigen Sippengliedern immerhin nur ein Viertel und weniger durch- 
schnittliche Erbgutgemeinschaft haben können. Den ausgezeichneten norwegischen 
Spruch: Freie kein Mädchen, das die einzige Feine in ihrer Sippe ist, darf man darum 
durehaus dahin ergänzen: aber das Wichtigste bleiht doch, daß das gefreite Mädchen selbst 
eine Feine ist. 


Mit eine der wichtigsten Voraussetzungen hewußter rassenhygienischer 
Paarungssiebung ist die Überwindung der heute weitverbreiteten 
Not, überhaupt einen Ehepartner zu finden (S. 31). Wo diese Not 
so groß ist, wie in der modernen Großstadt, kann der Wunsch nur sehr 
wertvoll zu heiraten, gerade in den Trägern besten und adeligsten Erb- 
gutes so tief Wurzel schlagen, daß sie an den realen Möglichkeiten der Ehe- 
findung vorübergehen. In seinen Kindern einen Schritt aufwärts zu tun, 
ist nun einmal nicht jedem vergönnt, ja auch eine vermeintlich ausgezeich- 
nete Wahl kann versagen. Das Gesetz, sein Erbgut nicht durch 
Ehelosigkeit oder Spätheirat zu verschleudern, steht darum 
noch über jedem Aufruf zur wählenden Paarungssiebung. 


Einige Hinweise auf weiterführendes Schrifttum 


Ein großes Lehrbuch des gesamten Stoffes gibt es noch nicht, Eine kürzere Gesamt- 
darstellung mit Betonung des klinisch-erbärztlichen Gesichtspunktes bietet: Verschuer, 
O. v., 1941, Leitfaden der Rassenhygiene, Thierne, Leipzig. Alle Gebiete mit Ausnahme 
der Bevölkerungspolitik enthält: Baur-Fischer-Lenz, Menschliche Erhlichkeitslehre 
und Rassenhygiene, Lehmann, München (erscheint gegenwärtig mit einer Reihe neuer 
Mitarbeiter in vier Bänden). Das altberühmte Handbuch für den Praktiker! — Hand- 
buch der Erbbiologie des Menschen in 5 Bänden, herausgegeben von G. Just. 
Springer, Berlin. Das große wissenschaftliche Handbuch! - 


Teilgebiete: 


Statistik: Erna Weber, Variations- und Erblichkeitsstatistik, Lehmann, München, 
1935. 

Bevölkerungspolitik: F. Burgdörfer, viele Schriften, gute neue Zusammenfassung in 
„Völker am Abgrund“, Polit. Biol., H. 1, Lehmann, München 1936 (vorwiegend Statistik). 
— F. Keiter, Die menschliche Fortpflanzung, Vorlesung für Ärzte, 3. Aufl., Leipzig 1944 
(vorwiegend Kulturbiologie). — H. F. K. Günther, Gattenwahl zu ehelichem Glück und 
erblicher Ertüchtigung. Lehmann, München-Berlin. 

Erblehre: Baur-Fischer-Lenz (s. o.), A. Kühn, Grundriß der Vererbungslehre, 
Quelle & Meyer, Leipzig (hervorragende kurze, moderne Gesamtdarstellung). — Hand- 
buch der Erbbiologie (s. o.). 

Erbkrankheiten: v. Verschuer, Erhpathologie, 2. Auflage, Steinkopf, Dresden-Leipzig 
1937 (knapp, aber vollständig). — Baur-Fischer-Lenz 1940 (beste, nicht zu knappe 
Gesamtdarstellung). — Handbuch der Erbkrankheiten, herausgegeben von Gütt, 
Thieme, Leipzig 1937 £., 7 Bände (ausführlich, nur die gesetzlichen Erbkrankheiten). 

Rassenkunde: v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit, 
2. Auflage in 2 Bänden, Enke, Stuttgart 1938 ff. (überaus reiches Gesamtgemälde). — 
U. F.K. Günther, viele Schriften bei Lehmann, München, insbesondere Rassenkunde 
des Deutschen Volkes. — F. Keiter, Menschenrassen in Vergangenheit und Gegenwart. 
Reclams Universalbibliothek 1936. 

Juden: H. F.K. Günther, Rassenkunde des jüdischen Volkes, Lehmann, München. — 
Reichsinstitut zur Geschichte des neuen Deutschland: Forschungen zur Judenfrage, 
Hanseat. Verlag Hamburg 1936 ff. (bis jetzt 6 Bünde). 

Rassenpsychologie: Neben Günther, L. F. Clauß (ebenfalls bei Lehmann, München), 
Br. Petermann, Das Problem der Rassenseele, Barth, Leipzig 1935 (wissenschaftlich- 
kritische Zusammenfassung). — F. Keiter, Rasse und Kultur, 3 Bände, Enke, Stuttgart 
1938-1940 (Kulturbiologisch). 

Stammesgeschichte des Menschen: H. Weinert, Ursprung der Menschheit, Entstehung 
der Menschenrassen u. a. bei Enke, Stuttgart. 

Rassenhygiene: Offizielle Gesetzeskommentare zum Sterilisationsgesetz von Gütt- 
Rüdin-Ruttke und zum Ehegesundheitsgesetz von Gütt-Lindner-Maßfellner bei 
Lehmann, München. — Baur-Fischer-Lenz (größte wissenschaftliche Darstellung, 
aber seit 1932 nicht neu aufgelegt!). 
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Vorbemerkungen: Als Stichworte sind nach Möglichkeit die deutschen Worte 
gewählt, z. B. Unfruchtbarmachung statt Sterilisation. 


Abkürzungen: EA 


- Erbanlage, EZ = eineiige Zwillinge, G = Gen, ns = national- 


sozialistisch, Tbk = Tuberkulose, ZZ — Zweieiige Zwillinge. 


Abstammungsbegutachtung, erbbiologische 
126 

Adel, Fruchtbarkeit des 23 

Adoption 26 

Ähnlichkeit 130 

— und Verwandtschaft 34 

Äquation 43 

Affenmensch von Java 173 

Agglutinationstiter 129 

Ahnenverlust 75 

Akroasphyxie der Finger 124 

Albinismus 123, 162 

Alkohol, Keimschädigung durch 107 

Alkoholismus 106, 223 

Allele 50 

Allelie 50 

— multiple 34, 59, 96, 128, 132 

Amaurotische Idiotie 85 

Anankasten 110 

Angina bei EZ und ZZ 114 

Anginen, gehäufte 112 

Anthropologie, philosophische 177 

Anthropometrie 131 

Antikonzipientien 14 

Appendizitis 111, 114 

Arachnodaktylie 74, 102, 104 

Arische Abstammung 208 

Asoziale 109 

Astheniker 148 

Asthma bronchiale 63, 121 

— — bei EZ und ZZ 114 

Atherom 123 

Athletiker 148 

Aufbrauchkrankheiten 120 

Aufrechter Gang 174 

Aufspaltung 52 

Aufstieg und Fruchtbarkeit 29 

Auge, Mißbildungen des 94 


Augenfarbe 35, 150, 192 

Auslese beim Menschen 162, 167 
— Lenkung der 211 

Ausmerze 157, 162, 211 

— durch Infektionskrankheiten 167 
Australier 200 

Australiden 196 


Balkanvölker 193 

Basedow bei EZ und ZZ 114 
Basedowsche Krankheit 119 
Bastardierung 161 

Baur 235 

Begabung und Polygenie 141 

— und Rasse 202 

Begutachtung, rassenkundliche 209 
Beharrungstyp 187 

Berber 151 

Berufsbewährung 81 

Berufstätigkeit der Frau 13 
Bestrahlung und Mutation 7U 
Bettnässen bei EZ und ZZ 114 
Bevölkerung 205 

Bevölkerungslage des Deutschen Reiches 19 
Bevölkerungspoltik 7, 27 

— praktische 24 

Bewußtseinsverlust 92 
Bindchautentzündung 121 
Blindheit, erbliche 93, 221, 222 
Blascnektopie 104 

Blitzdichter 143 

Bluhm, A. 70 

Bluterkrankheit, Erbgang bei 49, 55 
Blutgruppen 125 

Blutgruppenbeweis 127 

Blutschande 75 

Bösartige Geschwülste bei EZ und ZZ 121 
Bonnevie 61, 62, 134 
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Brachydaktylie 100, 104 
Brunftzeit 13 
Burgdörfer 17, 235 


Cataract und Schwachsinn 66 

Chinamensch 173 

Chondrodystrophie 71, 102 

Chorea Huntington 59, 86, 92, 222 

— minor 56 

Chromomere 48 

Chromonmerenaustausch 49 

Chromomerenzahl und Vitalitüt 53 

Chromosomen 43 

— Kopplung der 46 | 

Chromosomenpariner, Zufallskombinntion 
der 45 

Clauß, L. F. 149, 187, 235 

Cloos 112 

Coians 118 

Coitus interruptus 30 

Conrad 91, 148 

Crossing over 46, 49 

Gurtius 79, 93, 106 


Daltonismus 96 

Darwin 154 

Debilität 81 

Deutscher 191 

Diastema 125 

Diathese, dystrophische 114 

Diehl 111 

Dimerie 56, 57 

Dinarisch 188 

Disharmonie 21 

Diskordanz 37 

Domestikation 162 

Dominanz 94 

Dominanz-Rezessivitätsverbältuisse 34 

Dominanzwechsel 50 

Drosophila 46, 61 

Dubitscher 109 

Dyaostosis cleidocranialis 102, 104 
| 

Ehe und Psychopathic 107 

Eheberatung 229 

Ehegesundheitsgesetz, ns. 225 

Eheschließung, Förderung der 31 

— und Geburten 20 

Ehestandsdarlehen 31 

Ehevermittlung, staatliche 31 


Eickstedt, v. 186, 194, 199, 200, 235 

Einkind 9, 30 

Einkindsterilität 167 

Eiszeitmensch 173 

Ekzem 121 

Elektrokardiogramm 124 

Endocarditis nach Angina 112 

Engländer 191 

Engzucht 75 

Entartung, generelle 165 

Enteroptose 122 

Enzephalographie 90 

Easinophilie 125 

Ephestia 61 

Epilepsie 78, 86, 90, 222 

— genuine 85 

— und athletischer Typus 92 

Erbanlagen, Neubildung von 67 
Wesen der 42 

— Zusammenwirken der 49 

Erbarzt 220 

Erbbiologie 33 

Erbbiologische Gutachten 129 

— Symbolschrift 51 

Erbdisposition 124 

— für Infektionen 98 

lirbforschung 73 

Erbgang 33 

— geschlechtsgebunden-rezessiver 54 

EUrbgesundheit 215 

Erbgut, Anähnlichung des 76 

Erbkrankheiten 76 

— Durchseuchung mit 217 

— Hetrogenie der 66 

— und Familie 230 

— und Mononierie 61 

Erbkreis, schizophreuer und cpileptischer 
148 

Erblehre, menschliche 33 

Erbminderwertigkeit, pathologische 221 

Erbpathologie 76. 80 

Erbprognose, empirische 77, 83 

Erhpsychologie 138 

Erbstrom, Selbstreinigung des 167 

" Erbunterschiede 80, 150 

Erstinfektion der Naturvölker 167 

Erziehung und Vererbung 140 

Europide 161, 185 

Europid-mongolide Übergangsrassen 197 

Ewald 149 
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EZ 60 

EZ, Ähnlichkeit von 126 

— mit Hypertonie 112 

— mit Kalkaneus-Tbk. 111 

— nervöse Herzleiden bei 113 

— psychopathische 110 

— und bösartige Geschwülste 122 
— und Schwachsinn 83 


Faber 101 

Fäülisch 186, 190 

Taktorenaustausch 49 

Familie 24 

— path. Anatomie der 113 

— Wille zur 6 

Familienlastenausgleich 28, 232 

Familienvergünstigungen 28 

Familienwohnungen 28 

Farabee 100 

Farbenblindheit, partielle 49, 55, 96 

Farbmerkmale 132 

Fettsucht 117 

Fingerbeere, Papillarmuster der 62, 134 

Fischer 62, 235 

Fortpflanzung (Gegenwartslage) 4 

Frankreich, Fruchtbarkeit in 22 

Franzosen 192 

Friedreichsche Ataxie 79, 106 

Frischeisen 140 

Frostbeulen 124 

Fruchtbarkeitsunterschiede in der moder- 
nen Welt 21 

Fruchtzeit 25 

Frühgeburten 67 

Fünflinge, kanadische 41 

Fußabdrücke 136 


Gallensteine 115 

Gaußsche Kurve 4 

Gallenleiden bei EZ 115 

Gebiß 125 

Geburtenrückgang 21 
Geburtenüberschuß 17 
Geburtenschädigung und Schwachsinn 85 
Gegenauslese 24, 162, 211 

— Verhinderung der 231 
Gehörgangsatresie 98 
Geisteskrankheiten, Zunahme der 216 
Gelenkrhenmatismus bei EZ und Z2 114 
— nuch Anginen 112 


Gene 44, 150 

— Kombinationsmöglichkeiten der 66 

— Penetranz der 59 

— polyphäne 63 

— und Merkmal 62 

Geniale und Epilepsiehäufigkeit 143 

Genie 80, 142 

Genierasse, europäische 163 

Genom 59 

Genotypus 43 

Geräteballung 12, 215 

Geschlecht und Polyphünie 146 

Geschlechtsanlage 63 

Geschlechtsbestimmung durch Rück- 
kreuzung 52 

Geschlechtskrankheiten 26, 111, 167 

Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach- 
wuchses 80, 222 

Gesichtszüge 136 

Gesundheitsgewissen 220 

Gicht und EA 118 

Glatzenbildung, erbliche 123 

Glaube 205 

Glaukom des Kleinkindes 95 

Glioma retinae 95 

Glomerulonephritis bei EZ und ZZ 114 

Goldtschmidt 61 

Gottschaldt 139 

Grünberg 61 

Günther, H. F. K. 149, 235 

Gütt 235 


Haarfarbe 132 

Haarform 133, 179 

Haeckel 179 

Haltlose (ungebundene Charaktere) 110 
Haemangiom 123 

Handabdrücke 135 

Hanhart 117, 118 

Hartnacke 168, 169 

Hasenscharte 104 

Haushalte, Technisierung der 28 
Hautfarbe 132 

Hebephrenie 88 

Hegezeit 25 

Heidelberger Unterkiefer 173 

Hernie 120 

Hernien bei EZ und ZZ 114 
Herzfehler, erworbene — bei EZ nnd ZZ 114 
Herzform hei EZ 124 
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Heterogenie 64, 65, 84 | 
Heterophänie 63, 64, 65 | 
Heterozygotie 50 

Heuschnupfen 63, 121 | 
Hilfsschule 82 | 
Hirnblutung, Schwachsinn nach 85 
Hochwertigen, Fortpflanzung‘ der 225, 229 
Hochzuchtsgruppen 233 

Hochzuchtsippe Fuchs-Klöpfer 141 

Hoede 123 | 
Homogametie 76 | 
Homomerie 59 

Homozygotie 50 

Hormondrüsen und EA 42 
Hüftgelenksluxation 66, 100, 123, 221, 228 
— und EA, 40, 99 

Hungerblockade 14, 170 

Hyperthymiker 108 

Hyperthyreoidismus 119 

Hypertonie 112, 113 

— bei EZ und ZZ 114 

Hypogenitalismus und Hungerblockade 14 
Hypomanie 89 

Hypophysenwirkung 149 

Hypospadie 104 

Hypotonie 112 

Hysterie 78, 110 


Ieterus eatarrhalis 114 

Idiotie 81 

Ikterus, hämolytischer 119 

Imbezillität 81 

Indianer 196 

Indid 189 

Indizienbeweis 4 

Industrialisierungund Geburtenrückgang 21 
Innenohrsehwerhörigkeit, dominante 97 
Integrationstypologie 149 

Inzucht 76 

Iso-Hämagglutination 127 

Italiener 161, 192 


Jablonski 96 

Jaensch, E. W. 149 

‚Japaner, Fruchtbarkeit der 22 
Jenseitsglauben 205 

Juda 142, 143 

Juden, Fruchtbarkeit der 22 
— Rassenmerkmale der 193 


Judenemanzipation 160 


Judengesetze ns. 207 
Judenmischling 209 
Judenpolitik, na. 206 
Jung 149 


Kalkaneus-Tbk. 111 

Kampf ums Dasein 214 

Katatonie 88 

Kausaldeterminismus 141 

Keimbahn 69 

Keimbahnlehre 43 

Keimplasma und EA 42 

Keimzeit 25 

Keiter, F. 178, 179, 180, 235 

Kinderlähmung, zerehrale (Little) 85 

Kinderreiehtum und Lebensstandard 27 

Klages 149 

Kline 119 

Klumpfuß 103, 104 

— und EA 40 

Klumpfußgen 59 

Knabenübersterblichkeit 53 

Knaus 13 

Knorr 109 

Köhler 140 

Kongopygmüen 183 

Konkordanz 37 

Konstitution 14 

Konstitutionslehre 149 

Konstitutionstypen 146, 147 

Kontraselektion 162, 163 

Kopf siehe auch Schädel 

Kraft durch Freude als Ehevermittlung 31 

Kraner 169 

Krankheitskreise 78 

Kranz 109, 110 

Kranzarterienverkalkung bei EZ und ZZ 
114 

Krebs, Zunahme des 217 

Kretschmer, E., 88, 108, 147 

Krieg, Auslesewirkung des 171 

Kühn 61 

Kühne 62 

Künstler, erhöhte Paralyseziffer der 143 

Kultur und Volk 205 

— — Werkzeug 173 

Kulturfähigkeit 179 


Lamarck 155 
Landflueht 170 
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Lange, M. 99, 109 
Langköpfigkeit 151 | 
Lateralsklerose, amyotrophische 106 \ 
Lebensstandard und Kinderreichtum 27 
Lebersche Optikusatrophie 55, 95 

Lenz 77, 78, 87, 123, 235 

Leptosome 89 

— in Sizilien 146 

Letalfaktoren 62, 66 

Leußner 113 

Liebendörfer 117 

Lindner 235 

Little, zerebrale Kinderlähmung 85 
Löwenmaul 70 

Luftwege, Katarrh der — hei EZ und 22114 
Luxemburger 77, 88, 90 

Lymantrin 61 


Maclachan 119 

Müännlichkeitsgen M 53 

Magengeschwür bei EZ und ZZ 113, 114 

Malaria und Hellhäutige 167 

Malthus 15 

Manisch-depressives Irresein siche Zyklo- 
phrenie 89 

Marfanısches Syndrom 102 

Maßfellner 235 

Me Auliffe 148 

Mediterran = westisch 189 

Melanesiden 196 

Melanesischer Zwerg 194 

Menarche 125 

Mendel 3, 43 

Mendel-Erbgang 77 

Mendelfülle 51, 58 

Mendelismus, Grenzen des 71 

— und Individualitäten 145 

Meningitis, Schwachsinn nach 85 

Menschenballung 12, 215 

Merkmalsträger 75 

Migräne hei EZ und ZZ 114 

Milieu siehe auch Umwelt 

— genotypisches 58, 76 

Minusvarianten 84 

Mischerbigkeit (Heterozygotie) 50 

Mißbildungen 61, 67 

— erbliche 99, 222 

Mittelohreiterungen 98 

Mongolen 199 

Mongolenfalte 180 


Mongolenhaar 133 

Mongoliden 198 

Mongoloide Idiotie 85 

Monomcerie 34, 56 

— und Erbkrankheiten 61 

— unregelmäßige 60 

Marphinisten 110 

Mulatten 161 

Multiple Sklerose 106 

Muskeldystrophie, progressive 106 

Mutation 67 
somatische und bösartige Geschwülste 
69, 123 

— und Neuentstehung von Erbkrankheiten 
69 

Mutationsprinzip 157 

Mutterhilfsdienst 28 

Muttermal 123 

Myopie 96 

Myotonie 106 


Nachtblindheit 95, 97 

Nahrungsballung 12, 215 

Nasenrückenform 150 

Nation 205 

Nationalsozialismus 1, 17, 23, 29 

Neanderthaler 174 

Nebengene 60, 64 

Neger 148, 160 

— Hautfarbe der 37. 132 

Negermischling 209 

Negride 161, 180. 181 

Negrito 183, 194 

Nephritis nach Angina 112 

Nesselfieber (Urticaria) 63 

Nettleship 97 

Netzhautablösung 96 

Neurasthenie 110 

Nierenleiden und EA 118 

Nierensteine bei EZ und ZZ 114 

Noorden 116 

Nordisch 187, 190 

Nordischer Mensch (H. F. K. Günther) 154, 
210 

Nougaret 97 


Obstipation 114 
Ohrmerkınale 137 
Oligophrenie 84 
Onychogryphosis 123 
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Orientalid 189 
Orientierungsfähigkeit 177 
Ortner 149 

Ostbaltisch 185, 210 
Osteopsathyrasis 102 
Osteuropäer 193 

Ostisch 187, 210 
Otosklerose 97 


Paarungssiebung 92, 107, 163, 164, 233 
Paradentose 115 

Paralyse und Künstler 143 
Paralysia agitans 106 
Poraphrenie 88 

Partnerregel, biologische 165 
Pende 149 

Penetranz des G. 59 

Perniziöse Anämie 119 
Petermann 235 

Peters 140 

Pfahler 149 

Pfarrhaus, protestantisches 142 
Pfropfhebephrenie 81 
Phänogenetik 61 

Phänotypus 43, 59 

Pierre Mariesche Ataxie 106 
Pigmentierung 71 

Polyarthritis nach Angona 112 
Polydaktylie 104 


Polygenie 33, 56, 57, 63, 64, 65, 83, 107, 132 


Polymerie 56, 57 
Polynesiden 197 
Polyphünie 62, 63, 65, 84, 100 
Polyploidie 53, 67 
Primaten 63 

Psoriasis 123 

Psychopathie 106, 225 

— und Ehe 107 

Pyelitis bei EZ und ZZ 114 
Pygmäien 194 

Pykniker in Sizilien 146 
— Zyklophrenie der 90 


Quelprud 137 


Rachitis 114 

Radioaktivität des Wohnortes 119 
Rasse, Vitalität und 53 
Rassenbiolagie 2 
Rassenentstehung 154 


Rassengliederung der Jetztmenschheit 178 


Rassenhygiene 2, 145, 204 

— positive und negative 218 
Rassenimmunität 167 
Rassenkunde 145 

— physioenomische 136 
Rassenmerkmale 157 
Rassenmischung 158 

— Verhinderung der 206 
Rassenpolitik 204 
Rassenpsychologie 198 
Rassentypen 150 
Rassenunterschiede 151 
Rassimus 1 

Rastzeit 25 

Rechenwunder 143 
Rechts-Links-Meihode 40 
Reduktion 43 
Refraktionsanomalien 95 
Regenbogenhaut 133 
Reichsbund Deutsche Familie 230 
Reinerbigkeit (Homozygotie) 50 
Reisch 93 
Retikulo-endotheliales System 42 
Retinitis pigmentosn 95 
Rezessivität 95 
Riesenchromosomen 46 
Rhythmik und Rasse 201 
Riesenwuchs 71, 147 

Rößle 113 

Rotblindheit 96 
Rückenmarksleiden, degenerative 105 
Rückkreuzung 51 
Rückenschlag zum Mittel 140 
Rüdin 142, 143, 235 

Ruttke 235 

Rutz 149 


Säuglingssterblichkeit 167 
Samenleiter, Unterbindung der 219 
Schädelmasse 131, 180 

Scheidt 150 

Schielen (Strabismus) 97 
Schienhein, Aplasie des 103 
Schiff 127 

Schizophrenie 68, 85, 86, 221, 222 
— Erbgang bei 77 

— Erbkraft des Genotypus 88 

— Gemeingefährlichkeit der 87 
— ımd EZ 9% 
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Schizophrenie und Genialität 87 
Schizophreniegene 66 

Schmerz und Krankheit 218 
Schmidt-Kehl 225 

Schoenberg 79 

Schulleistung 81, 202 
Schulzeugnisse der EZ und ZZ 140 
Schwachsinn 78, 86, 221, 222 

— angeborener 80 

— Geschlechtsverteilung des 83 
— primärer 82 

— sekundärer 84 

— und Cataract 66, 84 

— und Stoffwechselstörungen 66, 84 
Schwert- und Spindelseite 74 


Seborrhoisches Ekzem bei EZ und ZZ 114| 


Seelenleben, „feste und fließende Gehalte“ 
des 149 

Seiffert 137 

Selektionsprinzip 157 

Senkfuß 120 

Seßhaftigkeit 158 

Seuchenzüge 166, 215 

Siebung 164 

Siedeldichte 179 

Siemensche Ähnlichkeitsdiagnase 37 

Sigaud 148 

Sippenkunde 73 

Skandinavier 191 

Sommersprossen 123 

Sozialgesinnung 11 

Spaltkand 104 

Spanier 192 

Spermatozoen, bewegl.u.Unfruchtbarkeit 13 

Spinalparalyse, spastische 106 

Sport 153 

Sprache 176, 205 

Stammbaum des Menschen 172 

Standesverpflichtung, ns. 232 

Starformen, angeborene 94 

Status raphicus 79 

Sterilisation siche Unfruchtbermachung 

Stillfähigkeit 14 

Stärring 79 

Straffälligkeit 230 

Stumpfl 108, 109, 110 

Suchzeit 25 

Süchtige 225 

Symmetriesympton 98 

Symphalangie, ossale 104 


Tachykardie, paroxysmale 113 

Tanzmäuse, Erbgang bei 65 

Taubheit, erbliche 97, 221, 222 

Taubstummheit 65, 97 

Teleologie 66 

Temperaturschock 70 

Thums 106 

Tonsillektomie 112 

Trimerie 56 

Tetraploidie 67 

Todesstrafe 219 

Triploidie 67 

Tuben, Unterbindung der 219 

Tuberkulose und Dunkelhäutige 167 

Typenbildung, erbbiologische 145 

Überbevölkerung 15 

Überempfindlichkeitsreaktionen, anaplıy- 
laktische 88 

Übermensch 233 

Umwelt 40, 59, 64, 205 

— Härte der 215 

— und EA 34, 40 

Umweltsbedrohung 166 

Umweltschäden 217 

Unfruchtbarkeit 13 

— Wille zur 6 

Unfruchtbarmachung 80, 219, 222 

Uneheliches Kind 26 

Unterbevölkerung 15 


Variabilität 161 

Variationskurve 58 

Varizen und EZ 120 

Vaterschaft 128 

Verelendung 10 

Verschuer, v. 80, 111, 235 
Verwandtenehen 75, 228 

Viola 149 

Vitalkapazität bei EZ 125 
Vitiligo 123 

Voevesches Syndrom, van der 102 
Volk 205 

— rassenbiologische Lehre vom 204 
Volkserhaltung 16 
Vorderasiatisch 189 


Waardenburg 80 
Wahnsystem 85 
Wahrscheinlichkeitslehre 2 
Wanderdrang, psychischer 92 
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Weber, Erna 57, 235 
Weddiden 195 
Weiblichkeitsgen F 53 
Weinert 172, 235 

Weismann 43 

Weitz 111, 113, 115, 116, 117 
Weltkrieg 17 
Weltwirtschaftskrise 16 
Werttypus 144, 153 

Westisch = mediterran 189 
Wildbeute 12, 215 
Willensfreiheit 141 
Wirbelsäule, Variationen der 62 
Wolfsrachen 104 
Wunschstandard 10 


Xanthome 123 


Zahnkaries 40 
— bei EZ 115 


Zigeuner 210 

Zölibat 170 

Zuckerkrankheit und EA 37, 116 

— im Kindesalter 117 

Zufall 64 

— in der biologischen Ontogenese 35 
Zufallekurve (Gaußsche Kurve) 4 
Zufallsiehre 2, 

Zwangsneurotiker (Anankasten) 225 
Zweikindersystem 20 

Zwergrasse 157, 185 

Zwergwuchs 71, 74, 84, 147 

Zwillinge, kriminelle 109 
Zwillingsforschung 36, 74, 84, 96, 104, 112 
— psychologische 139 
Zwillingsschwangerschaft und Erbanlage 36 
Zyklophrenie 78, 86, 89, 221, 222 
Zystenniere 118 

ZZ und bösartige Geschwülste 122 


